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Gratz 179 1. 
Im Verlage bei Chriſt. Friedr. Troͤtſcher 
| und Kompagnie. 


Der ſchwindelnde Nerfland , zum Irren abgericht 
Sieht oft die ert ein, und wählt ſie dennoch 


% i, 
Und bleibet des ein Kind, das meiſtens unrecht 
wählet, 


Die Lehler bal, Aken; und = gleich drauf wie⸗ 


Wise die Geſetze des Romans iſt 
ſchon ſovieles geſagt und geſchrieben 
worden, daß man es uns gern er⸗ 
laſſen wird, auch unſere Weisheit 
auszukramen. Am kluͤgſten haben, 
wie uns scheint, diejenigen gethan, 
welche ſich um dieſe Geſetze ganz 
und gar nicht bekuͤmmern. Wir 
ſind 0 gie, im frehen Deutſch⸗ 
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land zu leben, und wer hat das 
Recht, ſo lange wir noch Verleger, 
und ſo lange dieſe Kaͤufer finden, 
uns vorzuſchreiben, daß wir ſo, oder 
nicht fo, dichten und ſchreiben muͤſ⸗ 
ſen ? Der Geſchmack und das Wohl⸗ 
gefallen an einer Sache ſind bekannt⸗ 
lich außerſt relative Begriffe, und 
wenn der Herr Reeenſent ſich in 
die Alten, oder in den und jenen 
der Neuern, verliebt hat: ſo iſt es 
billig, daß er uns und andern auch 
den freyen Gang unſrer Inklination 
laſſe. 8 1 * 
Unſer Herr Kollega, ein ruͤſti⸗ 
ger e in Leipzig, hat das 
Ding 


Ding beim rechten End gepackt. 
Beinah haͤtten wir ihm, aus Ach⸗ 
tung fuͤr ſein Gewerk, unſer Buch 
dedicirt. So einen ungeſitteten Mann 
von Recenſenten, der uns Sprach⸗ 
kenntniß, Kenntniß der Menſchen, und 
oft ſogar Menſchenverſtand abſpricht, 
muß man billig in einer herzhaften 
Antikritik tuͤchtig durch die Lauge . 
ziehen; und ſolange Herr Geisler 
der Juͤngere lebt, und muthvoll fort⸗ 
ſchreibt, und feine Recenſeuten de⸗ 
muͤthigt: ſolange werden auch wir, 
ſo ſehr wir die Superioritaͤt ſeines 
Genies willig anerkennen, unter ſei⸗ 
ner Fahne getroſt Buͤcher machen, 
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und aller Kritik trotzen können, Ver⸗ 
dienſtvolle Leute haben ohnehin itzt 
ein Journal eröffnet, worinnen ver: 
unglimpfte Authoren ſich mit Kraft 
vertheidigen koͤnnen, und wir pro⸗ 
phezeyen, ſo ſehr auch die Recenſen⸗ 
ten darob griesgramen moͤgen, dieſem 
Journal ewige Fuͤlle, Uiberfuͤlle, 
und Unſterblichkeit! 


| Der Verfaſſer. 


Erfes Bu ch. 


Erſtes Kapitel. 


Statt Stammbaums. 


ST n Salberg, einem kleinen Landſtaͤdtgen ei⸗ 
A) nes kleinen Fuͤrſtenthums, deſſen Namen 
wir aus weiſen Urſachen nicht nennen moͤgen, 
hielt einſt Abends, als ſchon der geſchaͤfftige 
Landmann an die Schuͤſſel lief, vor einem 
Wirthshaus, das im Schilde eine Roſe fuͤhrte, 
ein Wagen fill. Schon aus der groſſen Ruhe, 
mit der der Gaſtwirth in ſeinem Lehnſeſſel am 
Fenſter das Fuhrwerk uͤberſah, wollten auf⸗ 
merkſame Beobachter damals den Schluß gezo⸗ 
gen haben, daß keine Standsperſon angekom⸗ 
men ſeyn muͤſſe. Wir, denen mit Muthmaſ⸗ 
ſungen nicht gedient iſt, ſagen dem geehrten 
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Leſer mit zwo Zeilen, daß es hieran mehr 
und niemand weniger, als Herr Heinrich Rum⸗ 
pel, mit ſeiner Frau und vier Kindern, wovon 
das aͤlteſte ein Bube von so Jahren, die dren 
andern aber Maͤdchen waren, geweſen ſey. 

Der Wagen, deſſen Aeuſſerliches freylich 
keinen Miniſter verkuͤndigte, war dem Geſtell 
nach ein Brodwagen, mit einem Tuch druͤber; 
und wurde vorn und hinten von Kiffen und 
Koffern gedruͤckt: fo daß ſich viele Leute guf 
der Straſſe gewundert haben ſollen, wie eine 
ſolche plumpe Laſt von zwey Pferden, die ſeit 
vielen Jahren keine Anwandlung von Haber ge⸗ 
habt zu haben ſchienen, fortgebracht werden 
koͤnne. 

Heida! ſchrie ein kurzer, drolligter Mann, 
der herausſprang, gibts Nachtlager da fuͤr ſechs 
Koͤpfe? der Wirth beantwortete es mit Ja, 
und nun waren die Reiſenden emſig, ſich ſelbſt, 
und ihre bewegliche Habſchaft, abzupacken. 

In dem Landſtaͤdtgen war die Polizey weit 
und breit die beruͤhmteſte, ſo daß man auf et⸗ 
liche Meilen in die Runde unruhigen Koͤpfen 
zuzurufen pflegte: geht nur nach Salberg. 

Kaum war Herr Heinrich Rumpel mit ſei⸗ 
ner Familie einquartiert, fo erſchien ein Die. 
ner der Polizey, im blauen Rock, mit rothen 

Auf⸗ 
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Aufſchlaͤgen. Hier gieng nun eine peinliche Un⸗ 
terſuchung an, die voͤllig nach dem Modell 
quis, quid, ubi, quibus auxiliis, cur, 
quomodo, quando? 

abgefaßt war. Rumpel war ſo drolligt an der 
Seele, als am Koͤrper; und ſeine Antworten 
befriedigten den Mann in rothen Auſſchlaͤgen 
gar nicht. 

Unſern Leſern zu gefallen, wollen wir das 
Hauptſaͤchlichſte des Examens herſetzen. Der 
Polizeydiener zog, indem er die Stube betrat, 
eine dicke Schreibtafel heraus, und netzte die 
Bleyfeder am Mund. 

„Wer iſt der Herr, um Vergebung? 

Ein Operateur, zu dienen. 

„Zu dienen. — Und wie heißt der Herr? 

Heinrich Rumpel. „ 

„ Rumpel. — Woher? 

Vom naͤchſten Dorf. 

„ Dorf. — Das wäre Heimburg? 

Ich glaube ſo heißts. 

„ Heißts. — Ja wie glauben, der Herr 
wird doch den Namen feines Geburtsortes wii 
fen, 

Das iſt eine andere Frage. Ich dach⸗ 
te woher ich komme. Aber was thut mein 
Geburtsort hieher? Ich bin ſchon vier 
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Jahre auf Reiſen, und gehe morgen wie⸗ 
der weg. 
„Hilft nichts. Der Geburtsort iſt ein 
Eſſentialis unſrer Polizey. 
Was ſind denn die andren Eſſentialien? 
„Geburtsort, Taufname — | 
Muͤſſen denn die Juden an Alte 
geben? 
„ DBerfteht ſich. Die Poltzey iſt hier zu 
Land ſehr akkurat. 

Der Fremde lachte. Nun gut, aus 
der Wetterau, denk ich. ia 
„Ei was denken? das muͤſſen fie gewiß 

wiſſen, mein Herr. 

Wenn ich kann. 
„Sie muͤſſen, Herr; ſags ihnen, ſie 
muͤſſen. Die Polizey will, muß alles erfahren. 
Doch nicht mehr als ich ſelbſt weiß? 
„ Zum Teufel, Herr, keine jocos mit der 
I. Poliheyn. Sie werden doch ihren Geburtsort 
wiſſen? 5 
| Nicht genau. Mein Vater lebte, wie 
ich, und ich wurde in einem Wald, und 
zwar in einem Wagen, wie der iſt, mit 
dem ich angekommen bin, geboren. Der 
Wald, mein Herr, wenn er unterdeſſen 
nicht abgehauen, oder abgebrennt iſt, liegt 
in 
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in der Wetterau, das haben mir meine 
Eltern oft geſagt. Ich glaube aber, daß 
er mein eigentlicher Geburtsort nicht iſt, 
fondern vielmehr der Wagen, in dem ich 
geheckt worden bin. Nicht wahr? 

„Da muß ich den Herrn Burgermeiſter 
fragen, denn davon ſteht nicht ein Wort in 
meiner Inſtruktion. Iſt doch ein naͤrriſcher 
Fall, und mein Lebtag mir noch nicht vorkom⸗ 
men. 

Nun, ſehen ſie, der Wagen iſt mit 
meinem Vater und meiner Mutter ſchon 
vor dreyßig Jahren in die Donau geſtuͤrzt, 
und kann eben auf einer Fahrt um die 
Welt begriffen ſeyn. Das macht die Sa⸗ 
che noch ungewiſſer, als ſie zuvor war. 
„Ganz richtig. * 

Alſo wird mich auf den Fall die hie⸗ 
ſige Polizey von weiterer Nachforſchung 
frey ſprechen. 

„Um Vergebung, mein Herr; das laßt 
ſich ſo genau noch nicht beſtimmen. Ich werde 
erſt ſeiner Herrlichkeit referiren. Was iſt die 
Wetterau ſonſt? eine Stadt? ein Dorf? 
Ein Dorf, zu dienen. Wenigſtens 
hat ſie keine Mauern. 
„Gut. Und ihre Verrichtung — 
6 Iſt 
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Iſt die, daß ich, wenn ihre Herr⸗ 
lichkeiten es erlauben, hier zu Nacht eſſen, 
bei meinem Weib ſchlafen, und morgen 
mit Tagesanbruch weiter ziehen will. 
„Haben Sie ſonſt keine Abſichten? 

Wuͤßte keine. 

„Sehn Sie aufrichtig, mein Herr. Mit 
Laͤugnen und Unwahrheit beſteht man vor hieſi⸗ 
ger Poltzey gar ſchlecht, denn die Herrn In⸗ 
guiſitoren find grundgeſchickte Leute. 

Schadet nichts. Ich verſichre Sie, 
daß die ganze Spaniſche Ingquiſition nichts 
weiter herausbraͤchte. Sonſt verkauf ich 
wohl Arzneyen und geb Spektakels aber 
itzt eil ich auf die benachbarte Meſſe. 
„Spektakels? Ums Himmels willen, fie 

berkaufen Arzneyen und machen Spektakel? 
Davon muͤſſen ihre Herrlichkeiten judieiren. 
Verzeihen Sie, aber Sie daͤrfen bei hoher 
Strafe die Stube nicht verlaſſen; Sie ſind 
mein Arreſtant. 

Rumpel lachte bei ſich, und berſt cherte⸗ 
daß er die Stube gewiß nicht verlaſſen wolle, 
und der geſtrenge Polizeydiener gieng⸗ 

So wie das Schickſal auch bei den klein⸗ 
ſten Dingen ſich einmiſcht, geſchahs auch hier, 
daß Seine Herrlichkeiten, der Herr Burger⸗ 

' mei⸗ 
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meiſter Dipfel in Salberg mit den in Salberg 
ſogenannten Huͤhneraugen an beiben Fuͤſſen aͤuſ⸗ 
ſerſt geplagt war. Bei der Relation des Die⸗ 
ners hörte er nun von einem Operateur, und 
erinnerte ſich, daß vor dreyßig Jahren im 
Staͤdtgen einer angenommen worden war, der 
ihm alle vertrieben, und auf acht Jahre das 
durch Ruhe verſchafft hatte. Er war aber bald 
geſtorben; und des Herrn Buͤrgermeiſters Herr— 
lichkeiten mußten von da an ihr Leiden, wie 
Hiob, in Geduld tragen. Nun erwachte wie⸗ 
der einige Hoffnung fuͤr den Schmerzentraͤger, 
und er ließ Herrn Rumpel zu ſich rufen. Die⸗ 
fer verſicherte ihm, ihn fo zu kuriren, daß 


ſelbſt im Himmel keins wieder ſich anhaͤngen 


koͤnne. Die Kur gieng unmittelbar, und ohne 
Schmerzen vor ſich, und Ihre Herrlichkeiten 
fielen dem Retter beinah, mit Hindannſetzung 
all ihrer Würde an Hals. Sie beljebten ihm 
ferner zu proponiren , ob er ſich nicht im 
Staͤdtgen ſetzen moͤgte, weil ganz neuerlich der 
Barbier geſtorben ſey, und verſprachen ſein 
Geſuch in Senatu aufs beßte zu unterſtuͤtzen. 
Nur, meinten ſie, werde der Mangel eines 
feften Geburtsorts, auf den Magiſtratus am 
meiſten reflektiren, ein Hinderniß ſeyn. Rum⸗ 
del hörte dieſes mit vielem Vergnuͤgen, denn 
er 
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er war des unſichern Umherziehens herzlich mid, 
Er wandelte alſo Haus vor Haus zu den uͤbri⸗ 
gen Rathsgliedern; und errang ſich durch Huͤh⸗ 
neraugenausnehmen, Zahneinſetzen, ſanftlariren⸗ 
de Pillen, und andre Univerſalmittel, die er 
gratis applieirte, die allgemeine Gunſt ſo, daß 
er mit einem Fixum von vier Gulden zum 
Stadtoperateur per unanimia erwählt wurde. 
Um einen fixen Geburtsort augzufinden, beſchloß 
der hochweiſe Rath, daß weder der Wagen, 
worin er geboren worden wär; weil dieſer viel⸗ 
leicht itzt in fernen Weltmeer ſchwimme; noch 
auch der Walid, weil er inzwiſchen ausgehauen 
oder abgebrennt ſeyn koͤnne: ſondern das Erde 
reich, worauf der Wagen damals geſtanden ſey, 
dafuͤr angenommen werden muͤſſe; womit denn 
die Polizey hinlaͤnglich zufrieden, und die Stadt 
mit einem neuen Operateur, der Doktor, Apo⸗ 
theker, Barbier und Bader zugleich mit Kane 
verſehen war. | PR 
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Nähere Nachrichten. von Rumpels neuem 
‚Aufenthalt; ‚.nebft einer neuen Haare 
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N Operateur Rumpel hatte nicht Urſach, 
ſeinen Tauſch zu bereuen. Der Grundfas 

Regis ad exemplum, totus componitur orbis, 
iſt nirgends ſichrer, als in kleinen Landſtäͤdt⸗ 
gen, und in groſſen oder kleinen Meicheftädten, 
wo, wie jener Barbier ſich ausdruͤckte, ſogar 
der hochedle und hochweiſe Wind des Amts⸗ 
buͤrgermeiſters unterthaͤnig reſpektirt wird. Es 
war eine Luſt zu ſehen, wie ſich die Praxis 
des Ehrenmanns in kurzer Zeit hermehrte. 
Zum Staͤdtgen gehörten noch etliche Dörfer; 
und auch in dieſen erſcholl ſein Name gar bald. 
Aber eine Begebenheit „die noch nie in jenen 
Landen erhört worden war, ſetzte ihn unmittel⸗ 
bar auf den Thron des Gluͤcks. In Salberg 
war eine Schule, die einen wirklich geſchickten 
und fuͤr die Jugend fuͤrtrefflichen Mann hatte, 
der aber zuweilen die unſinnigſte Zwiſchenraͤume 
. ließ. Von den Verdienſten des Herrn 
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Praͤceptors Stulps war nun niemand; bon ſei⸗ 
ner Narrheit aber das ganze Staͤdtgen übers 
zeugt. Daher kam es, daß alle Honoratiores, 
naͤmlich der Herr Buͤrgermeiſter . die acht 
Rathsherren, und der Herr Pfarrer , ihre 
Soͤhne in die benachbarte Reichsſtadt zur Schu⸗ 
le ſchickten, und der Lehrſaal des guten Stulps 
ewig leer von Genien war. Die Kinder des 
Poͤbels fuͤllten ſie inzwiſchen reichlich an; und 
hier begieng der Praͤceptor noch obendrein die 
Thorheit, ſie wenig oder gar kein Latein, ſon⸗ 
dern nur ſolche Sachen zu lehren, die ihnen 
einſt nuͤtzlich ſeyn koͤnnten, daher es auch kam, 
daß der ganze hochedle Rath zweifelte, ob er 
nur faͤhig ſey, den Eutrop zu leſen. 
Der Himmel, der laͤngſt dieſer ungerech⸗ 
bia ſatt, und entſchloſſen war, den Herrn 
Stulp wieder zu heben, hatte zu feiner, Ret⸗ 
tung unſern Rumpel geſchickt. Dieſer fand an 
ſeiner Laune Belieben, und ſchickte ſeinen Sohn, 
Eduard, zu ihm in die Schule, und zum Pri⸗ 
vatunterricht. Oft beſuchte er ihn Abends 
ſelbſt, und rauchte eine Pfeife mit ihm; eine 
Gluͤckſeligkeit, von der außer ihnen beiden und 
dem Pfarrer M. Munzel, kein Wise im 
Stäͤdtgen Begriffe hatte. 


Einſt, 
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Einſt, als der Praͤceptor ihn beſuchte, 
traf er ſeinen Lehrling in einer Hanswurſtkap⸗ 
pe an, und hörte ihn mit Entzuͤcken die ſchoͤne 
Stelle deklamiren, wo Prinz Aſtulfus der Prin 
zeſſin Meluſina feine Liebe erklaͤrt. Unſre Le⸗ 
ſer werden aus der Kleidung ſchon errathen, 
daß er der Prinz war. Seine Schweſter mach⸗ 
te die Prinzeſſinn. Die Anrede iſt zu ruͤhrend, 
als daß wir fie übergehen Eönnten. | 
Ach, ſeht Prinzeſſin doch, wie ſchwarz der 
| Himmel iſt. 
So ſchwarz iſt auch mein Herz, verbrennt 
von eurer Liebe. 
Warum, grauſames Menſch, habt ihr denn 
| folche Triebe 
In mir gezuͤndet an, daß es itzt in mie 


frißt 
Als wie ein Geier thut, und alle meine 
0 Flammen | 
Zuſammen ſich ernaͤhrn in dieſer armen 
Brut 


Ach kommt mit meinem Herz das eure 
| nicht zuſammen, 
So ſterbe ich noch heut in meinem Jam⸗ 
merwuſt. | 
Der junge Eduard ſprach dieſe Zeilen mit fo 
vielem Affekt, daß ihm die Thraͤnen über die 
, B | Bg 
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Backen rollten. Darüber entſtund zwiſchen feis 
nem Vater und dem Lehrer ein Geſpraͤch über 
die Wirkung eines guten Schauſpiels; und wie 
ein Wort das andre giebt, ſo erzaͤhlte der Va⸗ 
ter von ſeiner eignen Buͤhne; und endlich erin⸗ 
nerte ſich der Praͤeeptor, von Schulkomoͤdien 
neulich ein Program geleſen zu haben, worin 
ihr groſſer Nutze ganz ſichtbarlich vor Augen 
gelegt worden ſey. Das End der Unterredung 
war, daß er ſelbſt eine aufzuführen entſchloſſen 
ſey, wobei der Operateur das Theaterkoſtum 
beſorgen muͤſſe, und wozu der Rektor durch 
ein lateiniſches Program einladen wolle. 

Am andern Tag wurde dieſer Plan dem 
Buͤrgermeiſter mitgetheilt, der eine herzliche 
Freude druͤber hatte, und ſeinem Sohne die 
erſte Rolle ausbedung. So giengs von Haus 
zu Haus; jedes Rathsglied billigte es, und 
waͤhlte fuͤr ſeinen Sohn eine Rolle nach dem 
Rang den der Vater behauptete. Nur der 
Pfarrer, M. Munzel, ſprach oͤffentlich dage⸗ 
gen, und erklaͤrte jedermaͤnniglich, daß dadurch 
der Ehre Gottes geſpottet, und das Reich des 
Teufels vermehrt werde; bis ihm der Praͤcep⸗ 
tor vorſtellte, daß ſie ein geiſtliches Drama 
waͤhlen, daß er es verfertigen; und daß es, 
mit ſeinem Namen auf Koſten der Armenkollek⸗ 

tene 
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tenkaſſe gedruckt werden. ſolle; 3 worauf dieſer 
wuͤrdige Diener, der ehedem ſchon Anlag zum 
Auktor batte, aber keinen Verleger finden konn⸗ 
te, nicht nur ſeine Einwilligung gab, ſondern 
auch ein warmer Freund des Praͤceptors wur⸗ 
de, denn zuvor waren ſie einander feind. 

Mit dieſem Tag fieng ſich in Salberg eine 
neue Epoche des Geſchmacks, aber auch eine 
neue Epoche zentnerſchwerer Arbeiten an. Der 
Pfarrer arbeitete mit unermuͤdetem Fleiß an 
feinem Drama; und, um alle Hinderniſſe 
ſoviel möglich zu entfernen , brachte er bei Nas 
thes dahin, daß die Feyer der Apoſteltage, die 
Freytagskirche, die Wochenkatechiſation und die 
Abendgebetſtunde aufgehoben wurde. Der praͤ⸗ 
ceptor ſchrieb ſich halb tobt an feiner Prolu- 
ſione de ſumaio comoœdiarum, præcipue in 
gimnaſiis, uſu; und der Deng g ſtudirte fo 
emſig uͤber die Einrichtung des Theaters, daß 
er etliche Beinbruͤche druͤber vernachlaͤſſigte, 
und oft die halbe Stadt wochenlang in abſcheu⸗ 
lichen Baͤrten herumlaufen ließ. Der Rath 

dachte und las nichts, als Komoͤdien; die Schüs 
ler, die nun alle die reichsſtaͤdtiſchen Lehrer 
verlaſſen, und den ihrigen wieder angenommen 
hatten, ſpielten, ſtatt ihrer Repetitionsſtunden 
zu warten, ſelbſtgemachte Komödien; und es 
a B 2 fieng 
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fieng an, ſich zu zeigen, daß manch waßres 
Genie bisher wie ein Licht unter der n 
unbemerkt geblieben ſey. 

Nach Verfluß eines Biene habs " war der 
Pfarrer mit dem Drame zum Erſtaunen aller 
Sachkundigen, ſchon fertig. Er hatte, um die 
Einheiten zu beobachten, ein fuͤrtreffliches The— 
ma gewaͤhlt. Der Titel war: Antichriſtus, 
id eft, vera effigies eorum, qu& venient 
ante diem magnum. In ufum ſtudioſæ ju- 
ventutis in drammatis formam , tribus acti- 
bus complexus, redegit, M. Adamus Mun- 
zelius, Paftor ad S. Nicolaum. Das Stu 
war in gereimten lateiniſchen Verſen, die jeder> 
mann als fuͤrtrefflich erkannte; die handelnden 
Perſonen waren die ſieben Leuchter, und die 
ſieben Schulen; in Zwiſchenakten auch die ſie⸗ 
ben Siegel und die ſieben Poſaunen. Die 
wichtigſte Rolle war jedoch dem Erzengel Mi⸗ 
chael und dem Drachen, ingleichem den beiden 


Thieren, vorbehalten. Der Sohn des Amts⸗ 


buͤrgermeiſters wurde, wie wir leicht denken 

koͤnnen , Michael; zum Drachen mußte man 

den Sohn eines gemeinen Buͤrgers nehmen, 

weil ſich durchaus die Rathsherren dagegen vere 

wahrten, daß die ihrigen ſo proſtituiret wuͤr⸗ 

den. Ein Thier wurde des zweyten Buͤrger⸗ 
| mei⸗ 
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meiſters Sohn; das andre der junge Rumpel; 
und ſo wurden die uͤbrigen Rollen nach eben 
den richtigen Verhaͤltniſſen ausgetheilt, die noch 
itzt bei unſern angeſehenſten Schaaſpieldirektio⸗ 

nen ſtatt finden. 

Nun fiengen die hoffnungsvollen Juͤnglinge 
an, unter Aufſicht des Pfarrers und Opera⸗ 
teurd ihre Rollen zu lernen Der Praͤceptor 
ſchrieb noch immer an ſeinem Program, das 
endlich in 24 Bogen gr. 4. herauskam, und 
von der ganzen Welt als ein Meiſterſtuͤck aufs 
genommen; auch in den gelehrten Zeitungen 
als Muſter eines wohl und gruͤndlich geſchrie⸗ 
benen, gemeinuuͤtzigen Programs angeprieſen 
wurde. | 

Nichts fehlte nun, als ein verhältnigmäfe 
ſig gutes Theater. Vergebens brach ſich hier 
der hochweiſe Rath den Kopf. Anfangs wollte 
man es in den Chor der Kirche verlegen, weil 
doch ein geiſtliches Drama nirgends beſſer 
emploirt ſeyn koͤnne; es wurde aber, wir wiſ⸗ 
ſen nicht, warum? unterlaſſen. Hierauf kam 
der Stall des Raſenwirths zum Vorſchlag; 
weil aber dieſer demonſtrirte, daß der uͤble Ge⸗ 
ruch alles verderben werde, unterbliebs. Der 
Saal im Schulhauſe war zu uneben und un— 
ſimetriſch. Endlich wurde beſchloſſen, auf 
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freyem Felde ein hoͤlzernes Gebäude aurzufuͤh⸗ 
ren, und die Koſten dazu, da doch alles auf 
die Ehre Gottes abzweckte, aus der Heiligen⸗ 
kaſſe zu nehmen. Zu dem Ende wurden die 
Gaben, welche arme Wiktwen oder Kruͤppel 
daraus bezogen, ſuſpendirt, bis die noͤthigen 
Vaugelder wieder erſetzt ſeyn würden; und man 
fieng an, das Werk mit dem größten Nach, i 
druck zu bei ben 


Drittes Kapitel. 


Die Komddie wird aufgeführt. Wieder 
eine neue Bekanntſchaft, und ein Druck an 
der Feder des Schickſals unſers Helden. 


m 


Is dieſen würdigen Zuruͤſtungen erſchien 
endlich der feſtliche Tag, an welchem das Mei⸗ 
ſterſtuͤck des ehrwuͤrdigen Herrn auf die Bühne 
gebracht wurde. Dieſer war der Geburtstag 
des Herrn Buͤrgermeiſters. Schon vierzehn 
Tage vorher wollen aufmerkſame Beobachter 
ganz beſondre Bewegungen an dem Herrn Pfar⸗ 
rer M. Munzel bemerkt haben. Er ſprach, 
a wie 
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wie fie und jagen, auf der Kanzel von allge 
meinen Verdienſten ums Menſchengeſchlecht; 
von Ausbreitung der Ehre Jeſu auf neuen We⸗ 
gen; ſogar das Wort: Drama, wollen ver⸗ 
ſchiedne gehoͤrt haben. Am Tag der Auffuͤh⸗ 
rung ſelbſt war er in dritten Himmel entzuͤckt; 
und rief bei Endigung jeder Szene: Plaudite, 
mit einem Enthuſtaſmus, der alle Zuhoͤrer an⸗ 
ſteckte, und ein allgemeines Geklatſche verur⸗ 
ſachte. 

Die Juͤnglinge thaten Wunder; beſonders 
gut aber hielt ſich das groſſe Thier, und der 
eine Leuchter. Zwo von den Schalen haͤtten 
ihre Rolle beſſer ausarbeiten koͤnnen; doch wars 
noch immer uͤbers Mittelmaͤſſige. Die gemei⸗ 
nen Leuchter wurden kaum bemerkt. Als der 
Vorhang fiel, ſaß Herr M. Munzel in tiefen 
Gedanken verloren. Endlich fieng er mit heller 
Stimme an: 

O fortunatos, nimium ſua ſi bona norint! 
Der Buͤrgermeiſter, dem hier ſeine Latinitaͤt 
auch wieder auflebte, erinnerte ſich ſogleich 
des vortrefflichen Verſes vom Cicero, und 
ſchrie noch lauter: 

O fortunatam, natam me Conſule, Romam! 
und die ganze Geſellſchaft, nicht einen ausge 
nommen, gieng mit den ſichtbarſten Zeichen ine 
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nerer Behaglichkeit, und einer vollkommen er⸗ 
fuͤllten Erwartung , auseinander, und einer 
wuͤnſchte dem andern im Scheiden zu einem 
fo feligen Tag Gluͤck. 

Acht Tage nach dieſer Vekaͤubung kam ein 
Fremder an das Gaſthaus des Staͤdtgens ge⸗ 
fahren, deſſen Aufzug mehr, als ehemals der 
unſers itzt gluͤcklichen Rumpels, verſprach. Im 
Austreten aus der Kutſche verſah ers, und brach 
ein Bein. Rumpel, der ſogleich gerufen wur⸗ 
de, nahm ihn in fein Haus, weil die Begueme 
lichkeiten des Gaſthofs ſehr gering waren, und 
während der Kurzeit hatte der Fremde Geles 
genheit, die ſeltſame Miſchung des Charakters 
in der ganzen Rumpelſchen Familie zu bewun⸗ 
dern. Eins uͤbertraf das Andre an Guͤte des 
Herzens, und an Narrheit. Rumpel ſprach 
mehr von Kouliſſen, als von Operationen; und 
ſeine Frau hatte ſeit einigen Monaten mehr 
als eine Komoͤdie verfertigt, die ihre Kinder 
auffuͤhren mußten. 

Bei dem allem bemerkte er an unferm 
Eduard viel Anlage, und bedauerte heimlich 
den guten Kopf des Jungen, der bei einer ſol⸗ 
chen Erziehung verderbt werden muͤßte. Bei 
ſeiner Abreiſe belohnte er den Operateur groß⸗ 
muͤthig/ und bath ihn, den Buben ihm nach 

Wien 
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Wien mitzugeben, wobei er ihm zuſicherte, daß 
er als Vater fuͤr ihn ſorgen, und ihm immer 
Nachricht von ſeinem Sohne geben wolle. 
Eduard war auch ſehr gern um ihn, und wuͤnſch⸗ 
te, mitzugehen. Der Vater aber, der ihn 


fuͤr die Krone ſeines Haupts, und die Mutter, 


die ihn fuͤr ihren Samuel hielt, war unbeweg⸗ 
lich. Endlich mußte der Fremde abziehen, ob» 
ne feine Wuͤnſche erfüllt zu ſehen; und Eduard 
weinte, aus geheimen Empfindungen, wie unfte 
modiſchen Herrn ſagen wuͤrden, ihm nach. 
Inzwiſchen hatte auch der erhabne Landes⸗ 
vater von den Bewegungen, die in dieſem Land⸗ 
ſtaͤdtgen vorgiengen, Nachricht erhalten. Die 
fer wuͤrdige Fuͤrſt, der ehedem zween Theile 
des Tags mit Maitreſſen und den dritten mit 
der Jagd verlebt hatte, fand itzt die Regel 
wahr, daß die Jugendſuͤnden im Alter treulich 
wieder kommen. Da ſein Fleiſch fuͤr jene Re⸗ 
gungen todt, und fuͤr dieſe zu ſchwach war, 
entſchloß er ſich, nun ganz ſeinem Volk zu 
leben, und fieng gewaltige Reformationen an; 
deren jeder ein hochfuͤrſtliches Reſeript voran⸗ 
gieng, das aus vielen Gruͤnden bewies, wie 
nuͤtzlich das gnaͤdigſte Inſtitut dem Land wer⸗ 
den muͤſſe. Als ihm die Proluſton des Praͤ⸗ 


ceptors, und das gottſelige Drama des Pfar⸗ 
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rers zur Hand kam, ließ er feinen Beichtvater, 
den hochwuͤrdigen Herrn Doktor Meſopamphi⸗ 
lius ruſen, um ihm eine Erklaͤrung daruͤber zu 
geben. Ob nun dieſer gleich ein lebhafter Bere 
ehrer der Apokalipſe war, (die uͤberhaupt in 
dieſen Landen das erſte Heilsbuch iſt) fo konne 
te er ſich doch nicht entbrechen, dieſes Dras 
ma in den Abgrund der Hoͤlle zu verdammen, 
weil er die ehrwuͤrdigen Schalen und Leuchter 
perſoniſizirt fand, und hören mußte, daß fie 
ſogar aufs Theater gebracht worden ſeyen. Er 
ſchlug alſo ſogleich eine Viſitation vor, um 
dieſem Greuel aufs ſchnellſte Einhalt zu thun, 
und der Fuͤrſt, der dem Himmel, wenn es ihn 
nichts koſtete, auf Abrechnung gern einen Ges 
fallen that, willigte mit Vergnuͤgen ein. 
Ganz unvermuthet kam eine wohlbepackte 
Gutſche in Salberg an, aus der, wie 1 0 dem 
trojaniſchen Pferde, die Starken des Fuͤlſten⸗ 
thums herausgiengen. Es waren aber ſolche 
Herren: Probſt Meſopamphilius Hochwuͤrden; 
Herr Oberpfarrer M. Schlotterius, Herr Spee 
cal M. Diapompherius, und Herr Pfarrer 
M. Rauburgius Hochehrwuͤrden , ſamt und 
ſonders an der Hauptkirche der Hauptſtadt ane 
geſtellt. 5 
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Eben war der Pfarrer und Praͤceptor beim 
Sperateur Rumpel verſammelt, um über ein 
neues Drama, das im naͤchſten halben Jahr 
aufgeführt werden ſollte, ſich zu berathſchlagen. 
Der Pfarrer war der Meinung, die Klaglie⸗ 
der Jeremias zu dramatiſiren; der Präceptor 
aber, ob er gleich nichts gegen das Thema 
einzuwenden hatte, glaubte daß es beſſer gefale 
len würde, den Suͤndenfall vorzuſtellen. Das 
Raſſeln der Kutſche brachte ſie ans Fenſter; 
aber ſiehe, ploͤtzlich entfiel in einer Sekunde 
dem Pfarrer und Praͤceptor, die Pfeife; jener 
wollte fie haſchen, und verlohr darüber die Des 
ruͤcke, die in einer Atmosphäre von Pudek, 
nach den Geſetzen der Schwere, auf die Gaſſe 
fiel; dieſer aber, durch ein ſo ſchreckendes Bei⸗ 
ſpiel abgemahnt, ſchlug die Haͤnde uͤbern Kopf 
zuſammen, und Feng mit Zaͤhnklappern ein vers 
wirrtes Stoßgebet an. 

Der Operateur, der die Schrecken der 
geiſtlichen Beſuche noch nicht kannte, konnt ſich 
nicht enthalten, uͤber dieſe Szene von ganzem 
Herzen zu lachen. So wie er damit fertig 
war, fieng er an, bei den beiden Herren ſich 
zu erkundigen, was denn die Urſache ihrer Ver⸗ 
wirrung fen. Nach langem Ach und O nenn⸗ 
ten fie ihm die Viſttgtiou. 

N Ei, 
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Ei, fagte er, find wir doch ehrliche Leute. 
Laßt ſie viſitiren. Mein Haus iſt gottlob rein, 
und das ihrige eben ſo gewiß. Sie ſollen bis 
auf die Knochen ſondiren. Als ihm aber die 
Beſchaffenheit dieſer Viſitation erklaͤrt wurde, 
glaubte er, noch vielen Dank zu verdienen, 
und rechnete wegen feinen Bemuͤhungen dabei 
auf eine Befoͤrderung zum Oberchirurgus in der 
Hauptſtadt. Ganz anders aber war der Kale 
kul der ehrwuͤrdigen Männer beſchaffen, die 
wohl wußten, daß ſolche Hauptleuchter des 
goͤttlchen Worts ſich nicht umſonſt von ihrer 
Stätte bewegen. Nach langem votiren gieng 
ihr Entſchluß dahin, daß ſie abwarten wollten, 
was die Herren des andern Tags vornehmen 
wuͤrden. Hiemit beurlaubten ſie ſich vom Herrn 
Rumpel, und zogen ſich unter dem Schutz der 
Daͤmmerung in ihre Wohnungen zuruͤck. Aber 
keinem behagte der wohlbeſetzte Tiſch, und 
Morpheus ſtreute, um uns poetiſch auszudruͤ— 
cken, nicht ein erquickendes Schlummerforn 
auf die weichen Betten des Herrn Pfarrers und 
Präceptord nieder. 
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Tantæne animis celeſtibus ir®? 


2, unfern Prieſtern und Leviten furchtbare 
Tag war nun angebrochen. Praͤeeptor, oder 
wie er ſich lieber nennen ließ, Rektor Stuly 
zitterte, daß er ſich kaum die Pfeife ſtopfet 
konnte; Pfarrer Munzel aber war durch die 
Schrecken einer ſchlaͤfloſen Nacht, und durch 
Vorempfindungen, fo heftig angegriffen, daß 

feiner lieben Ehegattin gradezu abſchlug, 
ein Daͤmpfgen zu machen. So nennte die 
hochehrwuͤrdige Frau eine Handlung, welche 
fuͤrgenommen werden mußte , wenn fie zu 
Genuß des goͤttlichen Weibertranks gelangen 
wollte. In toͤdtlicher Angſt ſchlichen die Stun⸗ 
den hin, bis der Diener der gefuͤrchteten In⸗ 
quiſition erſchien. Auch hier ereigneten ſich 
ahndungsvolle Begebenheiten. Wilhelm, zu 
andern Zeiten der Viſitationen geſchmeidig, 
wie ein Kammerherr, trat mit trotziger Miene 
ein, und achtete nicht der Frau Pfarrerinn, 
die den halbzerſtoͤrten Wall ihrer wankenden 
Zaͤhne uͤber zwey Drittheile bloß gab, um ihm 
ein: Wie lebt der Herr Wilhelm, aufs freund» 

liche 


39 ; 
lichſte entgegenzurufen. Im Namen ber hoch⸗ 
anſehnlichen Viſitation gebot er dem Pfarrer, 
um zo Uhr unfehlbar zu erſcheinen, und ante 
wortete dieſem mit einem verdaͤchtigen Achſel⸗ 
zucken, auf feine Fragen. Soviel verſicherte 
er endlich, ſey leicht einzuſehen, daß die hoch⸗ 
wuͤrdigen Herren nicht ohne die erheblichſten 
Urſachen außer der Zeit hieher gekommen ſeyen; 
und ihre Mienen und geheimnißvollen Unter⸗ 
redungen buͤrgen hinlaͤnglich für dieſe Meinung. 
Es wird viel ſeyn, ſetzte er endlich bei, wenn 
Sie diesmal beim Dienſte bleiben. Ihre 
Durchlaucht ſind ſelbſt aͤußerſt aufgebracht, 
und ich weiß von guter Hand, daß den Herren 
ſtrenge Unterſuchung und Beſtrafung ohne Gna⸗ 
de unbefohlen worden iſt. | 

Herr Pfarrer Munzelius war ganz außer 
ſich. Wenig Erleichterung verſtarten ihm die 
Vorwuͤrfe ſeiner theuern Ehehaͤlfte, die inzwi⸗ 
ſchen zur genauen Kunde der Urſachen und 
Wirkungen gelangt war. Sie verwuͤnſchte Ko⸗ 
moͤdien und Tragoͤdten „ Dramen und Pros 
gramen. Da hat mans, ſagte ſie, mit une 
tergeſtuͤtzten Armen, und einer allweiſen Miene, 
da hat mans, was aus dem Umgang mit Leue 
ten, geringern Standes rauskommt. Ich will 
vom Praͤceptor nicht ſagen, ob er ſchon weit 
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unter uns iſt, wenn gleich das naſeweiſe Menſch, 
feine verſtorbene Schweſter, Gott troͤſt ſie, 
untern Baden, einmal bei der Frau Buͤrger⸗ 
meiſterin, mir nichts, dir nichts, Vortritt vor 
mir haben wollte, und mir Hottemahn ) ins 
Geſicht behaupten durfte, daß ich ihr nachge⸗ 
hen muͤſſe. Ich begehr von Menſchen keine 
Ehre, denk auch an ſolche Sachen nimmer; 
und will auch nicht gerade vom Praͤceptor ſa⸗ 
gen. Aber den Zwerg von ni Menſchen, 
den Quackſalber, der, Gott weiß woher ge. 
laufen iſt, den Halunken wre einen ſeines glei— 
chen zu traktiren, pfui, das iſt unerhoͤrt. Und 
daraus entſtehn ſolche Folgen. An allem iſt 
der Zahnarzt , der tagdiebiſche Marktſchreyer 
ſchuld, und 's wird nicht beſſer werden, ſolang 
der Kerl in der Stadt dolrirt wird.) Und 
ſieh, Pfarrer, den hochwuͤrdigen Herren ſags, 
und ſags alles, daß nicht unſereins allenfalls 
dabei ungluͤcklich iſt. Was ich thun kann, 
ſoll nicht verſaͤumt werden; aber an dir liegts 
Hauptſaͤchlichſte. Dem Praͤreptor iſt der Herr 
Probſt nicht gruͤn, das weißt du, und merk 
dirs. Und auf den und den heilloſen Markt 
ſchreyer muß alle Schuld fallen; hoͤrſt du 5 N: 
1 | Au 
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Auf dieſe mit allen Kanzelgaben abgehal⸗ 
tene Standrede wußte eee lius nicht eine 
Silbe zu antworten. Seine Miene glich dere 
jenigen eines Marktbubens, der feine Milchtoͤ⸗ 
pfe zuſammengeworfen hat. Ein Seufzer ſtieg 
nach dem andern aus feinem Buſen empor, 
Selbſt Wilhelm ſchien Mitleiden zu fühlen. 
Nun, fagte er treuherzig, Herr Magiſter, fo 
ganz arg mags juſt auch nicht ſeyn. Muͤſſens 
halt abwarten; kommt Zeit, kommt Rath. 
Was ich, ſetzte er mit bedeutender Verdre⸗ 
hung ſeiner Muskeln hinzu, was ich dabei 
thun kann, ſoll ſicher nicht unterbleiben. 

Die Frau Magiſterin waͤrde in andern 
Fällen eine ſolche Dienſtgefliſſenheit des Kir⸗ 
chenbothens mit geballten Faͤuſten erwiedert ha⸗ 
ben. Aber itzt nicht alſo. Freundlich zog ſie 
Wilhelm auf die Seite; druͤckte ihm ein Stuͤck 
Geld in die Hand; ſicherte ihre groſſe Dank⸗ 

barkeit zu, und beſtellte ihn auch den Abend, 
um das Uibrige verabreden zu koͤnnen. 

Nachdem er weggegangen war, erneuerte 
ſie zuerſt die Vorwürfe gegen ihren Mann. 
Da ſiehſt du, ſagte fie, was du an deiner 
Frau haft» Einen Rock, einen Gott, biſt du 
hieher gekommen, haſt durch mich den Dienſt 
erhalten, 05 ein artiges Vermoͤgen obendrein. 

Und 
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Und in allem, was vorkommt, muß eben nie⸗ 
mand mehr thun, als ich. Was meinſt du, was 
wirds koſten, bis wir die Blutigel wieder vom 
Hals haben? 

Mit ſteigender Hoffnung vernahm Mun⸗ 
zelius dieſe Worte, und dankte feiner Hause 
grazie fuͤr ihre liebreiche Sorgfalt. Nun wurd 
er aufs Verhoͤr inſtruirt, und noch einmal ers 
mahnt, ja alles dem Präceptor und Operateur 
aufzubuͤrden. Es iſt auch nicht anders, ſagte 
Munzelius, denn ich dachte an das Zeug nicht, 
eiferte anfaͤnglich dagegen, und wurde, weiß 
Gott, wie, dazu verfuͤhrt. i 

Mit ſolchen Grundfigen wandelte M. 
Munzelius zum Viſitationseramen. Nach ei— 
ner halben Stunde wurde er vorgelaſſen. 
Probſt Meſopamphilius hub, nebſt, feinen Kons 
ſorten, feurige Augen gegen den Sünder em— 
por; faltete ſeine Haͤnde uͤber dem Want, 
ſeufzete, und ſprach: 

Alles im Namen und zur Ehre des drey— 
einigen Gottes, Amen. Mit aͤußerſtem Bee 
fremden hat unſer durchlauchtigſter Landesvater 
vernehmen muͤſſen, wie daß, all ſorgſamer Ber 
muͤhungen eines hochwuͤrdigen Konſiſtoriums une 
geachtet, unſre heilige Religion je mehr und 
mehr mit allerley Sauerteig vermiſcht, und 
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dadurch unrein und unlauter wird. Hauptſaͤch⸗ 
lich aber iſt demſelbigen misfaͤlligſt zu Ohren 
gekommen, daß ein dergleichen unerhoͤrtes Ge⸗ 
ſpoͤtte mit derſelben in hieſigem Orte neuerlich 
vor den Augen einer ganzen Gemeinde getriee 
ben worden ſey. Am allermeiſten aber hat 
demſelbigen befremdet, daß grade diejenigen, 
welche ſolchen ſeelenverderblichen Unfug zu hine 
tertreiben und auszurotten, eifrigſt befliſſen ſeyn 
ſollten, nicht allein dabei, gleich faulen Hun⸗ 
den, die Haͤnde in den Schoß legen, ſondern 
auch ſogar dergleichen Frevel den meiſten Vor⸗ 
ſchub thun, ja Hauptperſonen dabei vorzuſtel⸗ 
len, keinen Anſtand genommen haben. Gleiche 
wie nun jedem gottesfuͤrchtigen Fuͤrſten daran 
gelegen iſt, dergleichen wahre Meutereyen zu 
vertilgen, als haben Wir — — 
Heier wurde nun dem bebenden Pfarrer das 
fuͤrſtliche Dekret, welches nicht minder aufer⸗ 
baͤulich lautete, vorgeleſen, und ſodann zur 
Unterſuchung geſchritten. Munzelius konnte 
nicht läugnen, daß er Verfaſſer des geiſtlichen 
Drama, und daß er bei deſſen Auffuͤhrung zu⸗ 
gegen geweſen fey. Standhaft aber widerſprach 
er, was wir freylich von unverdaͤchtigen Zeugen 
gehoͤrt hatten, je in ſeinen Predigten fuͤr die 
Kombdien geſprochen zu haben; Hip erbot ſich, 
Kone 
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Konzepte vorzulegen. Er habe, fuhr er fort, 
das Unternehmen als eine unſchaͤdliche Schuluͤe 
bung betrachtet, und ſehe nun freylich z ſpaͤt 
die weſentlich ſchlimmen Folgen ein. Alle 
Schuld falle auf feine Verfuͤhrer; den Praͤe 
ceptor Stulp und den Operateur Rumpel. Die 
Sache wuͤrde, durch dieſe beiden Maͤnner, oh⸗ 
nehin vor ſich gegangen, und vielleicht gar ein 
heidniſches Thema gewaͤhlt worden ſezn, wenn 
er ſich nicht eingemiſcht haͤtte. Uibrigens hoffe 
er, daß man ihm, als einem langwierig treue 
eifrigen Diener, dieſen Fehler, in welchen wie⸗ 
der zu fallen, er ſich ſehr huͤten werde, ande 
dig nachſehen wuͤrde. f 

Mit hohen Mienen wurde ber Suͤnder 
nun abgekanzelt, und unter der Weiſung, vor 
entſchiedener Sache den Predigerſtuhl nicht zu 
betreten, entlaſſen. Taumelnd und in aͤngſtli⸗ 
chem Warten der Dinge, kehrte er nach Haus 
zuruͤck. Nachdem er feiner Ehekonſortin treue 
lich referirt hatte, gieng er auf ſeine Studir⸗ 
ſtube, nahm das Manuſeript des Dramas, 
den Schmerzensſohn, hergus, und zerriß es in 
viele Stucke. Während dieſer Zeit hatte die 
Frau Paſtorin den ehrlichen Wilhelm mit Ges 
wapneten ihrer Schatzkammer verſehen, um den 
brennenden Eifer der drey furchtharen Maͤnner 
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zu loͤſchen. Der Kirchenbothe verrichtete den 
Auftrag mit einer Treue, die ihm in ſeinem 
Dienſte ſchon zur Gewohnheit worden mar. 
Schneller hatten einſt der groſſen Czarin Ju⸗ 
welen nicht auf den Vezir, in deſſen Schlepp 
nachher Karl des zwoͤlften Grim die Sporn ver⸗ 
wickelte, gewirkt, als dieſe Goldmaͤnner auf 
die Diener Gottes. Noch in der naͤmlichen 
Nacht wurde dem Herrn M. Munzelius zuge⸗ 
ſichert, daß von Seiten der Viſitation alles 
fuͤr ihn geſchehen wuͤrde, was moͤglich ſeyn 
werde; und der weichherzige Probſt Mefopame 
philius ließ ihm unter der Hand wiſſen, daß 
ihm kein Haar werde gekruͤmt werden. 

Nicht alſo mit dem Praͤceptor, oder wie 
ers lieber hoͤrte, Rektor Stulp. In Salberg 
wurde dieſe Stelle nach freyem Wahlrecht der 
Gemeinde beſetzt; und Stulp, der ehedem Vi⸗ 
karius dort war, hatte ſie, gegen allen Dank 
des Konſiſtoriums, und beſonders des hochwuͤr— 
digen Herrn Meſopamphilius, der ſehr gerne 
einen andern darauf verſorgt haͤtte, erhalten. 
Vergebens ließ ihn auch nachher Jungfer Klaͤr⸗ 
chen ihre Reize halbenthuͤllt ſehen; er ſchlug 
ſie aus, und beſchloß feſt, als keuſcher Jung⸗ 
geſell ſich zu ſeinen Vaͤtern verſammeln zu laſ⸗ 
ſen. Außerdem hatte Herr. Meſopamphilius 
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einen Schweſterſohn, welchem ben dem Fuͤrſten 
ſelbſt der naͤchſtaufgehende Dienſt zugeſagt wore 
den war; und da die Salberger Lehrerſtelle 
durch verſchiedne Stiftungen ſich ohne das Zur 
faͤllige, auf 800 fl. jaͤhrlicher Einkünfte belief: 
ſo laͤßt ſich leicht denken, wie ungleich ſchlim⸗ 
mer die Sache des Praͤceptors ſtund, als dies 
jenige des Herrn M. Munzels. Zu dieſen ge. 
rechten Urſachen trat noch das Verhalten des 
Schullehrers bei ſeinem Verhoͤr bei. Wir 
haben oben gehoͤrt, daß er bei Erblickung der 
hochwuͤrdigen Starken nicht minder, als der 
Pfarrer, in tödtlihen Schrecken gerathen war. 
Am andern Tag aber, indem der Herr M. 
Munzel feine Sünden de» und wehmuͤthiglich 
beichtete, und ſeine kluge Gattin das Pfand 
der Abſolution einſchickte, kam der ehrliche 
Rumpel mit feinem tagtaͤglichen drolligten Geo 
ſicht zu ihm, und machte ihm nach und nach 
das Herz ſo leicht, daß Stulp mit Trotz auf 
Unſchuld bor die Schranken trat. Umſonſt 
faltete ſich die Stirne des Herrn Mefopamphis 
lius fuͤrchterlich; umſonſt nahm Diapompherius 
mit bedeutender Miene eine Priſe Toback; um⸗ 
ſonſt erhob wehmuͤthig Herr Paſtor Stauburgius 
ſeine heuchleriſche Blicke gen Himmel; Stulp 
blieb in ſeiner Faſſung; bekennte keine Todſuͤnde, 
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und glaubte noch feiner Jugend einen groſſen 
Dienſt gethan zu haben. Schulkomoͤdien, hoch⸗ 
wuͤrdige Herren, ſo ſagte er, ſind von jeher als 
Mittel angeſehen worden, um die Gedaͤchtnißkraft 
junger Leute ſpielend zu ſcharfen; ihnen aͤußerlichen 
Anſtand, und eine anmuͤthige Dreiſtigkeit bei⸗ 
zuͤbringen, und fie mit guten moraliſchen Geo 
genſtaͤnden zu beſchaͤftigen. Bei der unſrigen 
ſind die zwo erſten Abſichten erreicht worden; 
und haben wir die dritte verfehlt, ſo ſind wir 
daran unſchuldig, da die Wahl dem Herrn 
Pfarrer uͤberlaſſen war, der. fie ſich ausdruͤck⸗ 
lich vorbehalten hatte. Ich bin aber auch übers 
zeugt, daß dieſer ehrliche Mann nach ſeiner 
beßten Kenntniß gewaͤhlt hat; und wenn die 
Apokalipſe von guten Chriſten geleſen werden 
darf, ſo darf ſie auch dramatiſirt, und von 
einer gutgezogenen Schuljugend aufgefuͤhrt wer⸗ 
den. Wenigſtens hat unſer erſter Dichter, 
Klopfſtock, keine Vorwürfe wegen aͤhnlichen 
Dichtungen zu fuͤrchten gehabt; und wenn es 
auch waͤre, fo werden meine hochwuͤrdigen Hero 
ren ſo gerecht ſeyn, die Abſicht des Herrn 
Pfarrers einzuſehen, und ihn darnach zu beuve 
theilen. So verfahren ſie, wie ſie wuͤnſchen, 
und hoffen, daß Gott ſelbſt mit ihnen und uns 
übrigen fündigen Menſchen verfahren werde. 
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In ſtummem Eritarven: aß die hochwuͤre 
dige Viſttation. Der Herr tritt ab, ſagte 
nach einiger Pauſe Meſopamphilius, aber mit 
einem nicht ganz feſten Tone. Nachdem Stulp 
ſich entfernt hatte, berathſchlagten die drey 


Gewaltigen unter ſich, wie Generale, die eine 


Schlacht verlohren haben. Zwar ſagte nicht 
einer, ich finde keine Schuld an dem Men 
ſchen; aber einmuͤthig glaubten ſie, daß Stulp 


ſchwerlich der Mann ſey, an dem man ſich 


ungeſtraft reiben daͤrfe. Endlich wurde er wie⸗ 
der vorgerufen, feine Auſſage zu Protokoll ge⸗ 
nommen, und er, mit dem Verbot, bis zu 
ausgemachter Sache den Lehrſtuhl nicht wieder 
zu betreten, weggeſchickt. 

Praͤceptor Stulp aber verließ die Staͤtte 


nicht. Ich bin, fagte er den Herren ins Ane 
geſicht, von der Gemeinde frey gewaͤhlt, und. 


nur dieſe kann mich abſetzen oder ſuſpendiren. 
Hab ich ihr Aergerniß gegeben? Man hoͤre ſie, 
Mitglied vor Mitglied. Hat fie nichts zn kla⸗ 
gen, und habe ich die Pflichten des Lehrers 
nicht durch die Verfertigung meines Schulpro— 
gramms uͤber die Schauſpiele, welches auswaͤrti⸗ 
ge Gelehrte ſehr gebilliget haben, und durch 
Mitbeſorgung der Auffuͤhrung des Munzelſchen 
Dramas verletzt: ſo kann ich ſie unmoͤglich ge⸗ 
C 4 Are 


40 


ärgert haben. Sonſt bin ich weder dem Staat, 
noch der Kirche, zu nahe getreten, und es 
findet ſich alfo nichts, weßwegen ich des Fehr: 
ſtuhls, auch nur auf eine Stunde, entſetzt 
werden koͤnnte. 

Hiemit empfahl ſich Stulp, und igieng 
ungeheiſſen weg. Aus den Herzen der hoch— 
würdigen Herren aber kam arges Gezeug here 
fuͤr. Sie beſchloſſen bei einer Stunde lang, 
und beſchloſſen — nichts. Doch wurde aus⸗ 
gemacht, am naͤchſten Tag den Operateur 
Rumpel rufen zu laſſen, um aus feinen Auſſa⸗ 
gen wenigſtens Gift ſaugen zu koͤnnen. Nach 
wohlvollbrachtem Mahl amuͤſirte ſich die Ver— 
ſammlung bei verſchloſſnen Thuͤren mit einem 
Spielgen Tarock, und gieng, nach abermals 
wohlvollbrachtem Abendmahl, bei drey Grade 
tiefer gefallenem Barometer ihrer Hoffnungen, 
blos mit dem Troſt zu Betten, daß morgen 
vielleicht etwas zu erwarten fen; und daß wer 
nigſtens Herrn Magiſter Munzelius Ehegattin 
einiges zur Beruhigung beizutragen, unerman⸗ 
gelt habe. Friede war, als Ihre Hochwuͤrden 
ſchliefen, in ganz Salberg. 


Fünf⸗ 
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Fuͤnftes Kapitel. 


In contra audentior ito. — Pfarrer 
Munzel wird wieder eingeſetzt. Sein chriſt— 
liches Betragen. Abzug der heil. 
Ingquiſition. 


Ss darauf mußte Rumpel erfcheinen. Ich 
will ihnen, fagte er dem Praͤceptor, den er im 
Hingehn beſuchte, tauſend auf eins antworten. 
Und der ehrliche Leichdornoperateur hielt Wort. 

Er wurde zuerſt befragt: wie er in die 
Stadt und zum Buͤrgerrecht, auch zur Stelle 
eines Stadtoperateurs, gekommen ſey? 

Durch meine chirurgiſche Verdienſte. 

Iſt der Herr im Land vorher examinirt 
worden? 1 8 
5 Nein; war auch nicht noͤthig, da ich 

ſchon eilf Jahre in der ganzen Welt prak— 

tizirt, und Zeugniſſe von hoͤchſt- hohen 
und niedern Herrſchaften in groſſer Menge 
vor mir habe. 

Aber doch iſt dem Herkn bekannt, daß 
eine Pruͤfung im Lande jedem, der darin Bürs 
ger werden will, weſentlich nothwendig ſey? — 
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Nein, das wüßte und weiß ich nicht. 
Soviel’ aber wußte und weiß ich, daß es 
nicht meine Sorge ſeyn durfte, zu untere 
ſuchen, welche Feyerlichkeiten zu meiner 
Aufnahme erfodert wurden. Ein wohlwei⸗ 
ſer Rath hat mich angenommen, der mag 

dafuͤr redeſtehn; mag ſich daruͤber bei dem 

ohern Gericht verantworten, welches ihn 
zu befragen, das Recht hat. Vor jenem 
Gericht werde ich alsdenn auch ſprechen; 
aber vor ihnen, meine Herrn, denen die 
pur bürgerliche Polizeyſache nicht unterwor⸗ 
fen iſt, werde ich es nicht thun. Haben 
Sie ſonſt etwas zu befehlen? In einfa⸗ 
chen, und doppelten Bruͤchen, Beinbruͤchen, 
Schrammen, dicken Hälfen , bei Leichdor⸗ 
nen, und dergleichen preßhaften Umſtaͤnden 
bin ich, gegen Gebuͤhr, oder, nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Sache, auch gratis, ihr 
Mann. | 
Rumpel wurde entlaſſen⸗ Zum Gluͤck hat⸗ 


te der Herr Probſt Meſopamphilius das Une 
gluͤck, nicht nur von Leichdornen ſehr geplagt, 
19 auch mit einer Zugabe, die wir, als 
Nichtchirurgus, einem ehrſamen Publikum zu 
nennen, allzuverſchaͤmt ſind, heimgeſucht zu ſeyn⸗ 
Herr Spezial ln hatte einen zim⸗ 
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lich dicken Hals; weßwegen er auch ſelten pres 
digte, und die Beſorgung der Amtsgeſchaͤfte 
ſeinem Helfer uͤberließ. Herr Pfarrer M. 
Raubergius aber litt jahrelang an einem offe⸗ 
nen Fußſchaden, der fchon alle Kunſt der Aerz— 
te und Wundaͤrzte verſpottet hatte. Einmuͤthig 
erkennte alſo das Dikaſterium den ehrlichen 
Rumpel, ob er gleich ihre Inſtanz deklinirt 
hatte, für unſchuldig; und auf den Abend wur⸗ 
de er in der Stille zu jedem der Herren eins _ 
zeln berufen. Er verſprach ihnen allen Theils 
Hilfe, Theils groſſe Linderung; vermaß ſich 
aber hoch, nicht eher ein Inſtrument anzuruͤh⸗ 
ren, bis ſeine Freunde, Pfarrer Munzel und 
Praͤeeptor Stulp, außer aller Gefahr ſeyn 
wuͤrden. | | 
Nach einigen Schwierigkeiten erhielt er 
auch fuͤr den Schullehrer Gnade; doch, daß er 
die Koſten der Unterſuchung tragen muͤſſe. 
Rumpel, welchem der feiſte Diaͤtengenuß dieſer 
Herren bekannt war, widerſetzte ſich geradezu, 
weil der Präceptor vollkommen unſchuldig fen. 
Hier erfuhr er nun gelegenheitlich; daß Herr 
Pfarrer Munzel alle Schuld auf den Lehrer 
und ihn geworfen habe. Ha ha, rief Rum⸗ 
pel; der Schleicher ſoll auch zahlen. Kommt 
von der Frau Paſtorin her; das merk ich ſchon; 
und 
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und die hat alte Thaler die Fuͤlle. Ich ver⸗ 
ſpreche, fuͤr den Schaden umſonſt zu ſorgen; 
aber ausdruͤcklich bedinge ich mir, daß der 
Pfarrer die Koſten der Unterſuchung allein tra» 
gen muß. Sonſt mag Bruch, Kropf und Leich⸗ 
dorn bleiben wie und wo er iſt. 

5 Die hochwuͤrdigen Herren, welche leicht 
einſahen, daß der Pfarrer doch immer der ſchul⸗ 
digſte ſey, und daß ſie alſo, auf eine behag⸗ 
liche Art zu ihren Diaͤten durch ihn gelangen 
koͤnüten, trugen kein bedenken, Rumpeln alles 
zuzugeſtehen. 

Um aber der Sache eine geſetzliche Schmin⸗ 
ke zu geben, wurde die Gemeinde des andern 
Tages vorgefodert. Alle waren wohl mit ih⸗ 
rem Pfarrer, beſſer mit ihrem Stadtlehrer, 
und am beßten mit dem Operateur zufrieden. 
Doch konnte, auf ſcharfes Betragen, nicht 
gelaͤugnet werden, daß M. Munzel kurz vor 
oder nach Aufführung der lateiniſchen Komödie 
etwas dergleichen auf der Kanzel vorgetragen 
habe. Auch geſtund ein Rathsglied aus Ein⸗ 
falt, daß die ganze Anſtalt aus der heiligen 
und Armenkaſſe beſtritten worden ſen. Die 
Rechnung betrug, die Druckkoſten des Dramas 
und Programs eingeſchloſſen, hundert dreyßig 
Gulden. 

Hiere 
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Hierauf wurde der Beſcheid abgefaßt: 
Daß, bewandten Umſtaͤnden nach Here 
Pfarrer M. Munzel in ſein Amt wieder 
einzuſetzen ſey; jedoch, weil er in ganz welt— 
liche und unziemliche Angelegenheiten ſich ge— 
miſcht habe, ſchuldig erkennt werde, ſowohl 
die Koſten der Viſitation, als auch desienis 
gen, was der Armenkaſſe und dem Heiligen 
zur Unbild abgenommen worden ſey, mit 
Ausſchluß der Druckkoſten des Programms, 
als welche, der Herr Präceptor Stulp zu 
tragen habe, zu erſetzen. Wo uͤbrigens der 
Herr Praͤceptor Stulp ebenfalls bei feinen 
Dienſt belaſſen, jedoch beiden alles Ernſtes, 
ihrem Amte kuͤnftig treulich abzuwarten, 
und ſich in dergleichen Allobigen nicht wieder 
zu miſchen, aufgegeben werde; V. R. W. 

Pfarrer Munzel fiel, um uns figuͤrlich 

auszudrucken, aus den Wolken, als er die 
Urtheile anboͤrte. In Hoffnung ergiebiger 
Beichtkinder nahm ers mit Dank an, und er⸗ 
legte hundert neunzehn Gulden Viſitationskoe 
ſten, und drey und neunzig Gulden Erſatz fuͤr 
die Kirchenkaſſen. Fuͤr den Schullehrer aber 
war die Strafe eine ſehr laͤcherliche Sache, 
da er, aus den verkauften Exemplarien ſeines 
Programms allein gegen ſechzig Gulden erloͤſt, 

und 
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und uͤberdies bon verſchiedenen gelehrten Ge⸗ 
ſellſchaften und Akademien goldne und ſilberne 
Medaillen, als ein Zeugniß Bi groſſen Bei⸗ 
falls, erhalten hatte. 

Die Frau Magiſterin aber gerieth in die 
heftigſte Wuth; und nennte die drey ehrwuͤr⸗ 
digen Maͤnner, im Sturm ihrer Leidenſchaft, 
Spitzbuben. Der Praͤceptor hat vermuthlich 
mehr geſchmiert, und der Operateur auch; 
aber der Teufel mag Leuten, die Maͤgen wie 
Zehndſcheuern haben, ſtopfen. Dann brach 
fie in Verwuͤnſchungen gegen ihren Mann, der 
ſich unfehlbar nicht recht vertheidigt habe, aus; 
und beſchloß mit dem Schwur, ſich vor allem, 
was Pfaff heiſſe, wie vor dem Feuer in Acht 
zu nehmen. Hiob Munzel aber ertrug ſeine 
Qualen in chriſtlicher Gelaſſenheit. 

Nachdem nun Numpel der hochwuͤrdigen 
Herren Leichdorne ausgenommen, offene Schis 
den verbunden, und für die Zugaben leichte 
Bänder verſchafft, auch genaue Recepte, Vor⸗ 
ſchriften und Mittel für kuͤnftige Faͤlle aufges 
drungen hatte, ohne einen Kreuzer dafuͤr anzu⸗ 
nehmen, zogen ſie, gefegnet von allen Salber⸗ 
gern, die Frau M. Munzeliuſin ausgenommen, 
von dannen, und berichteten dem Fuͤrſten „was 
ſie wollten; Hoͤchſtwelcher daraufhin, mit der 
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Beruhigung, feinen Eifer für die Religion ſatt 
ſam gezeigt zu haben, die Sache auf ſich be» 
ruhen zu laſſen, zu reſolbiren, von da aber 


auf die Schweins jagd zu fahren, ne 5 


deſt arte | 


Sechſtes Kapitel. 


Ein groſſer chronologiſcher Sprung. Rum⸗ 
pel wird Rathsherr in Salberg, 
und — fortgejagt. ö 


N 


Mach dieſem Vorfall, der die Ruhe unſers. 
ehrlichen Rumpels in Salberg zu ſtoͤren drohte, 
und ſie am End nur mehr verherrlichte, war 
dauerhaftes Gluͤck in ſeiner Familie. Eduard 
machte ſich, unter Stulps Anfuͤhrung, mit je⸗ 
dem Tage vollkommener. Er ſaugte Kenntniſſe, 
die fuͤr ſein Alter unglaublich waren, zugleich 
aber alle Narrheiten feines Lehrers ein. Des 
ben den aͤchten Wiſſenſchaften beſchaͤftigten ihn 
taͤglich Romane, die ihm nur alsdenn gefielen, 
wenn fie unglaubliche Abentheuer enthielten. 
Dieſe erhitzten ſeine Einbildungskraft ſo ſehr, 
daß 
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daß er oft feinen Eltern zu entlaufen, und als 
Ritter in der Welt herumzuziehen entſchloſſen 
war, haͤtte ihm fein Stern einen Harniſch, 
eine Rozinante, und einen Schildknappen zu⸗ 
gefuͤhrt. In einer andern Stunde beneidete er 
das Gluͤck der einſamen und unzugaͤnglichen Fel⸗ 
ſenbuͤrger; in einer dritten wuͤnſchte er Mare 
tyrer der Religion zu werden, bis ihm endlich 
empfindſame Romane den letzten Stoß gaben. 
Er mogte nun ſechzehn Jahre haben; und ſein 
einziger Wunſch war, ein Maͤdgen aufzufinden, 
an deſſen Buſen er feine leeren Stunden verles 
ben, deren wuͤrziger Kuß ihn zu groſſen Hand— 
lungen befeuern koͤnnte. Zum Ungluͤck war in 
Salberg kein Maͤdgen von der Gattung, und 
Eduard mußte ſich an den Geſchoͤpfen ſeiner 
Ideen genügen laſſen. Des Bürgermeifters 
Tochter war eine feine Dirne, der aber Pla⸗ 
toniſche Liebe nicht behagte; zwanzig Jahre alt, 
ſah fie leicht ein, daß ihr mit einem Buͤrſch⸗ 
gen von Sechzehnen nichts gedient ſey. Des 
Apotheckers Julchen, von feinem Alter, zaͤrt⸗ 
lich, und die ben ſchoͤnen Jungen naͤrriſch lieb⸗ 
te, trug alle Merkmale der Pockenwuth an 
ſich, und hatte eine ſehr haͤßliche Bildung. 
Alſo wieder nichts fuͤr unſern Helden. Zudem 
waͤren dieſe Eroberungen ſehr leicht geweſen, 

und 
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und Eduard wollte nur durch männliche Thaten 
ſeine Schoͤne gewinnen. Inzwiſchen wirkten 
dieſe Thorheiten ſoviel, daß er alle Uibungen, 
die zur Verbeſſerung des Körpers beitrugen, 
meifterhaft erlernte. Stulp, ein alter Jenenſer, 
lehrte ihn ganz heimlich fechten; in Salberg 
fprang , ſchwamm und ritt niemand beſſer, als 
Eduard, das Tanzen lernte er gelegenheitlich 
von einem entlaufenen Komoͤdianten; und im 
Klavier, wie auch auf der Violin und Floͤte, 
gab ihm der Kantor, ein erzmuſikaliſches Ges 
nie, Unterricht. Bald übertraf er alle feine 
Meiſter; und nun fuͤhlte er einen unwider⸗ 
ſtehlichen Drang in ſich, ſeinen Aufenthaltsort 
zu verlaſſen, und in der weiten Welt ſich her— 
umzutummeln. f 

Niemand war dieſer Neigung mehr entge⸗ 
gen, als fein Vater, der lang die Schickſale 
der irrenden Ritter gepruͤft hatte. Vergebens 
bat der Sohn und ſein Lehrer; Heinrich Rum⸗ 
pel drohte mit zeitlich» und ewigen Strafen, 
und wollte durchaus, daß Eduard , wie er, 
ein honetter Barbier oder Operateur werden 
ſollte. Ich hab den Teufel, ſagte er zu Stulp, 
von den Wiſſenſchaften, die ſte ihm beigebracht 
haben, die verruͤcken dem Burſch den Kopf, 
und verleiten ihn, mehr werden zu wollen, als 
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ein ehrlicher Buͤrger, wie unſereiner. Er ſoll 
erſt auswaͤrts herumvagiren; und, weil er ein 
ſchoͤner Kerl it, Troͤſter buhleriſcher Damen 
werden, und mit ſiechem Leib heimkommen, 
um da ein ehrliches Maͤdgen an Stumpen zu 
ſtellen? Nein, Herr, dazu iſt mir mein Bu⸗ 
be zu lieb; und lieber wollt ich ſtatt ſeiner 
ein Duzent Jagdhunde gemacht haben. Jemehr 
aber der Vater gegen die Leidenſchaft Eduards 
losſtuͤrmte, deſto heftiger ward fie. Stulp, 
in deſſen Charakter, wie wir wiſſen, viel An⸗ 
lage zum Abentheuerlichen war, billigte den 
Plan des Juͤnglings oͤffentlich. Es taugt nichts, 
ſagte er, wenn Genies der Art Stubenſitzer 
werden ſollen. Eduard ſoll und muß die Welt 
ſehen, und, mit aͤchten Grundſaͤtzen, wie er es 
iſt, ausgeruͤſtet, wird es ihm nur dazu dienen, 
um als vollkommen N. Mann zuruͤck⸗ 
zukehren. 

Der Vater blieb , gegen alle Gründe, 
aufs halsſtaͤrrigſte bei ſeiner Meinung, und 
fuͤhrte all die jungen Herren, welche nach 
Frankreich reiſen, und als kaſtrirte Windbeu⸗ 
tel ruͤckkehren, zum Beiſpiel an. Endlich war 
Eduarden nichts uͤbrig, als feine Neigung ges 
gen den vaͤterlichen Willen zu befriedigen. Er 
erinnerte ſich des Fremden aus Wien, der 
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ihm einſt Unterſtuͤtzung angeboten habe, und 
beſchloß unter Beirath des Praͤceptors, ihn 
aufzuſuchen. Mit etwa dreyßig Gulden, die 
er ſich erſpart hatte, und eben ſoviel, welche 
Stulp ihm vorſtreckte, dann einem Felleiſen 
voll Waͤſche und Kleidung, welche dieſer eben« 
falls beſorgte, verließ er fruͤh mit der Daͤm⸗ 
merung Salberg , und ritt noch deſſelbigen 
Tags achtzehn Stunden weit nach Ztotenburg. 
Hier ſchrieb er an ſeine Eltern, denen er die 
Beweggruͤnde feiner Reiſe entdeckte; von Wien 
aus naͤhere Kunde verſprach; und ſich uͤbrigens 
zu geneigten Andenken empfohl. 

Heinrich Rumpel entbrennte in feinem 
Grimm uͤber dieſe Flucht, und argwohnte ſogleich 
auf den Bräceptor , mit dem er auch in den 
erſten drey Tagen durchaus keine Pfeife raue 
chen wollte. Die Mutter zerraufte ſich die 
Haare um den geliebten Erſtgebornen. End— 
lich wurde Verzeihung bewirkt, und beſchloſe 
ſen, ſo wie Eduard ſeinen Aufenthaltsort be— 
kannt machen wuͤrde, ihn mit den Nothwen— 
digkeiten zu unterſtuͤtzen. | 

Um unſrer Erzaͤhlung treu zu bleiben, 
muͤſſen wir anfuͤhren, daß einige Monate vor 
dieſer Begebenheit Vater Rumpel das Gluͤck 
hatte, in eine erhabne Ehrenſtufe des Lande 
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ſtaͤdtgens einzutreten. Ein Rathsherr ſtarb; 
und wer konnte wuͤrdiger ſeyn, ihm nachzufol⸗ 
gen, als der Vater unſers Helden? In der 
That wurde er auch AN dazu 12 0 5 
Aber leider 5 
Tolluntur in tai 
Ut lapſa graviore ruant. 

Rumpel, vom Schickſal beſtimmt, nir⸗ 
gends dauerhafte Ruhe zu finden , gab feinen 
Feinden und Neidern bald an ra 
völlig zu ſtuͤrzen. 

"Der. erfie Anlaß, welcher ihn allgemein 
verdaͤchtig machte, war, als in das Haus ſei⸗ 
nes Nachbarn, eines Goldarbeiters, Eſſig, der 
Blitz einſchlug. Kaum wurden die Leute, und 
von dem Vermoͤgen des armen Mannes nichts 
gerettet. Eſſig ſelbſt, ſeine Frau, und ein 
Kind , konnten nirgends Dach und Unterhalt 
finden, weil ganz Salberg ſehr vernuͤnftig die 
Strafe des Himmels in ſeinem Ungluͤcksfalle 
bemerkte. Rumpel nahm ihn nicht nur auf, 
ſondern nennte guch, fans fagon, feine Nach⸗ 
barn Stockfiſche, die verdienten , daß ihnen 
die Haͤuſer ebenfalls uͤber den Koͤpfen weg⸗ 
brennten, und kein Hund ſie aufnaͤhme. Er 
gieng noch weiter. Am Sonntage darauf pre⸗ 
digte M. Munzelius, und ließ, nach wohl? 
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gewaͤhltem Thie „die Elemente, Gottes 
Sande, der Gemeinde aus apoſtoliſcher Kraft 
ganz klaͤrlich wiſſen , daß zwar das Feuer 
überhaupt, fo wie jede andre Noth, als da 
ſey, Waſſersnoth, Hungersnoth, nichts anders 
als göttliches Strafgericht über ruchloſe Suͤne 
der betrachtet werden koͤnne; ſonderheitlich aber 
ſey dieſes hier anzunehmen und als Gottes kla⸗ 
rer Finger zu betrachten, wenn er Feuer vom 
Himmel ſchicke. Hier ſieng er nun aus der 
Schrift zu beweiſen an; allegirte das Beiſpiel 
Sodoms, und der Maͤnner, die den Prophe⸗ 
ten ſehen wollten, und arbeitete das ganze ſo 
ſchrecklich zuſammen, daß die Gemeinde, mit 
kalten Schweißtropfen auf der Stirne da ſaß. 
Hieran war ihm nicht genug. Er gieng zur 
Anwendung auf Salberg uͤber; bewies, daß 
zwar die ganze Gemeinde, ihn ſelbſt ausgenom⸗ 
men, laͤngſt Gottes beſonderſte Strafen verdie⸗ 
net haben; daß nur ein Anfang gemacht ſey; 
daß ſich leicht daraus auf etwas ſchlieſſen laſſe, 
was er aus chriſtlicher Liebe nicht geradezu ſa⸗ 
gen wolle. Aber, ſprang er fihnell ab, was 
ſteht geſchrieben? Stoſſe ihn aus, auf daß dicht 
du mit ihm verderbeſt. | 

Im aͤhnlichen Ton gieng die ebangeliſche 
Ermahnung des Seelenhirtens fort, und mache 
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te die Gemeinde fo rappelkoͤpſiſch, daß ſie nach 
der Kirche geradezu den Goldarbeiter Eſſig 
aus dem Staͤdtgen werfen wollten. Rumpel 
aber ſetzte ſich maͤnnlich entgegen, und drohte 
bei feiner Würde ſamt ihren Appertinentien, 
was nur immer zu drohen war. In der Hitze 
entfielen ihm Ausdrücke gegen Herrn M. Mun 
zel, welche dieſe nicht wohl zum Beßten keh⸗ 
ren konnte. Wenn der Schleicher, ſchrie un⸗ 
fer Operateur, ein bisgen Phiſtk lernte, und 
ſeinen Seelenkindern ſtatt den ungeſalznen 
Straſpredigten fuͤrtruͤge, waͤrs geſcheider, als 
wenn er durch ſein tolles Geſchwaͤtz einen guten 
Buͤrger aus dem Staͤdtgen treiben will Nach⸗ 
barn, ſtatt ihn auszuſtoſſen, jagt lieber den 
Pfarrer fort, der euch den groſſen Gott ſchlech⸗ 
ter, als einen mittelmaͤſſigen Mann ſchildert. 
Kommt zu mir, ich hab euch eine Maſchine, 
wo ich ganz deutlich zeigen will, was der Blitz 
iſt, und wie es mit dem Einſchlagen hergeht. 
Und der gute arme Eſſig, der ein ehrlicher 
Kerl iſt, ſo gut ichs bin, verdient meiner Seel, 
daß ihr das Hemd auszieht, um ihm zu hel⸗ 
fen. 
Bei vielen machte dieſe Anrede beſſeres 
Blut. Sie giengen mit Rumpeln ins Haus; 

ſchienen uͤberzeugt zu werden, und ſchoſſen wirk⸗ 
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lich eine kleine Summe fuͤr den Verungluͤckten 
zuſammen. Andre zuckten die Achſel, und gien⸗ 
gen ungewiß weg. Aber M. Munzel, als er 
dies hoͤrte, ergrimmte in ſich, und hielt am 
naͤchſten Bettage eine foͤrmliche Strafrede ges 
gen Rumpeln und die Rumpelianer. Auf ein⸗ 
mal ſah ſich dieſer von allen verlaſſen. Eine 
ſolche Beleidigung ſchien ihm zu groß. Er ſchil⸗ 
derte oͤffentlich den Herrn Pfarrer, wie er war; 
erzählte feine Tuͤcke bei der letzten Viſitation, 
und die kleinen Kunſtgriffe der Frau Magiſte⸗ 
rin, welche er nachher erfahren hatte. Den 
guten Eſſig nahm er kraͤftigſt in feinen Schutz; 
dieſer aber, der genug hatte, verkaufte ſeinen 
Brand platz nicht ohne Noth in die Gemeinde, 
und gieng freywillig von Salberg weg. 

Z3iu dieſem Unfall geſellte ſich ein andrer, 
der von wichtigern Folgen war. Die Blattern 
wuͤtheten in Salberg auf eine ganz ungewoͤhn⸗ 
liche Weiſe. Rumpel hatte in neuern Buͤchern 
viel uͤber Einimpfung geleſen, und beſchloß bei 
ſich, dieſe, wie er uͤberzeugt war, heilſame 
Methode einzuführen. Es gab ſich die Gele» 
genheit, als er dem Buͤrgermeiſter einen neu— 
entſtandenen Leichdorn mit aller Praͤziſion aus⸗ 
nahm, uͤber dieſe Sache zu ſprechen. Numpel 
widerlegte die Vorurtheile dieſes alten Schwa⸗ 
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ben durch Gruͤnde, und ihm bekannt gewordene 
Erfahrung; kurz, es kam ſoweit, daß, zwar 
mit feyerlichem Widerſpruch der Frau Bürgers 
meiſterin, die Gottesallmacht verſuchende Kur 
bei der Tochter des Buͤrgermeiſters unternom⸗ 
men wurde. | 
Ganz Salberg gerieth in Erſtaunen. Die 
alten Matronen kreuzigten und ſegneten ſich; 
junge Weiber klaften die Gäſſen voll; und Herr 
Pfarrer Munzelius kanzelte viele. gefaͤhrliche 
Neuerung am folgenden Sonntag nach Würden, 
als ein Werk des Teufels, ab. Inzwiſchen 
gieng alles nach Wunſch. Die Jungfrau bee - 
kam weniger Pocken, als der beßte Blattern⸗ 
patient, und war in kurzer Zeit wieder auf der 
Straſſe. Rumpel wurde in Himmel erhoben.; 
und ſchon war es nahe, daß einige andre Buͤr⸗ 
ger das nämliche mit ihren Kindern wagen woll⸗ 
ten, als des Buͤrgermeiſters Tochter von der 
Ruhr, einer damals auch haßtig wuͤthenden 
Krankheit angefallen wurde, und, als ſich zu⸗ 
letzt ein Faulſieber eingefunden hatte, ſtarb. 
Der Schlag war ſchrecklich. Schneller 
kann der Wind ſeine Bahn nicht aͤndern, als 
ſich die Geſinnungen der Salberger gegen Rum⸗ 
pel drehten. Der Buͤrgermeiſter nennte ihn oͤf⸗ 
N den Moͤrder ſeiner Tochter; Munzel 
fſluch⸗ 
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fluchte ihm von heiliger Staͤtte; und ſelbſt 
Praͤceptor Stulpius wagte es nur bei Nacht, 
wie einſt Senator Nikodem, ihn zu beſuchen. 
Rumpeln kraͤnkten Vorwuͤrfe, die gegen 
ſeine Amtsgeſchicklichkeit gemacht wurden, mehr, 
als alle uͤbrige, jemehr er ſeiner guten Sache 
gewiß zu ſeyn glaubte. Heißt mich, ſagte er, 
einer einen Hurrenſohn; gut, ich kann meinen 
Taufſchein weiſen; einen Schurken; gut, ich 
bin unterm fuͤnften Knopfloch verwahrt; aber 
daß Eſel uͤber Sachen raiſoniren, die ſie nicht 
verſtehen, und die ich verſtehen muß, daß iſt 
zum tollwerden. Wär mir auch das Maͤdgen 
in der Kur geſtorben; wie viele ſind nicht dies 
Jahr an den natuͤrlichen Blattern weggegangen? 
aber da die Kur gluͤcklich zu End war, Wet⸗ 
terelement, da iſts nicht auszuſtehn, daß die 
Leute fo unſinniges Zeug ſchwaͤtzen. Hatt' ich 
denn das lauſigte Faulfieber kuriren wollen? 
Hats nicht der Doktor aus einer groſſen Stadt 
jo gluͤcklich abſolvirt? Allein da half nichts, 
was er ſagen mochte. Der Doktor aus der 
groſſen Stadt hatte ſelbſt verlauten laſſen, daß 
Ruhr und Faulſieber eine natürliche Folge der 
heilloſen Blatterninokulation ſeyen. Wie, hatte 
er ſich zwar nicht erklaͤrt; aber da er Doktor 
einer groſſen Stadt war, ſo glaubten die Sal⸗ 
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berger, und mußten glauben. Die Sache gab 
Gelegenheit zu einen heftigen Wortwechſel zwi⸗ 
ſchen dem Bürgermeifter und etlichen Rathsglie⸗ 
dern einer und unſerm Helden andrerſeits, und 
zwar auf dem Rathhauſe. Rumpel wurde durch 
die unnuͤtzeſte und grundloſeſte Vorwuͤrfe, bei 
welchen man alle ſeine Gruͤnde nicht hoͤrte, ſo 
außer aller Faſſung gebracht, daß er mit aller⸗ 
ley Titeln aus der Naturgeſchichte antwortete. 
Senatus, um fo ſchreyende, an oͤffentlichen Or» 
ten ausgeſtoſſene Imjurien nicht ungeahndet zu 
laſſen, wendete ſich an die Hochfuͤrſtliche Re⸗ 
gierung. Um die Sache genau zu Unterfüchen, 
wurde in Verbindung mit einer Regierungs⸗ 
kommiſſion eine Sanitaͤtsdeputation, bei wel⸗ 
cher, um die rechtliche Formalitaͤt vollkommen 
zu erſchoͤpfen, der Doktor aus der groſſen Stadt 
dirigirendes Mitglied war, abgeordnet. Dieſe 
beſchaͤftigte ſich mit der Inquiſition nicht laͤn⸗ 
ger, als ſieben Wochen, innerhalb welcher Zeit 
die Sekretaͤre der Kommiſſion, ut aliquid fe- 
ciſſe videantur, einigen Toͤchtern des Städt 
chens Merkmale ihrer männlichen Staͤrke hin⸗ 
terlieſſen. Nach wohlvollbrachter Unterſuchung 
und abgeſtatteter unparteyiſcher gutaͤchtlicher Re⸗ 
lation wurde Munzel wegen unziemlich hoͤchſt⸗ 
ſchaͤdlichen Neuerungen, auch grober Inzurien, 
ö nach 
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nach vorgaͤngiger Abbitte und Ehrenerklaͤrung 
ſeiner Stelle entſetzt, des Buͤrgerrechts verlu⸗ 
ſtig erklaͤrt, und aus dem Staͤdtchen gewieſen. 
Die Abbitte leiſtete er nicht. Dagegen ſtel 
ihm die Obrigkeit, da er auch zu den Koſten 
verurtheilt war, ein; verkaufte ſein Haͤusgen, 
um das er ſieben hundert Gulden gegeben hatte, 
für drey hundert fuͤnfzig, warf feine Geraͤthe 
heraus, und bezahlte dem Inquiſiten vom Kauf⸗ 
ſchiling nach Abzug der Unterſuchungskoſten 
acht Gulden, ſieben Kreuzer, zween und zween 
Drittelpfennige in guten gangbaren Muͤnzſor⸗ 
ten heraus. Rumpel wendete ſich ad Sereniſſi- 
mum; und erhielt pro Reloluto : daß Ihro 
Durchl. die Sache ſchon vorher genau durch⸗ 
gangen, und ihn als gefaͤhrlichen Neuerer und 
Stoͤrer der oͤffentlichen Ruhe, nur allzumilde 
abzuſtrafen, geruht hatten. Da der Exſenator 
nun ſelbſt vollkommen uͤberzeugt war, fo ließ 
er feinen alten Wagen repariren, kaufte ſich 
zwey Pferde, brachte, was er nicht verkauft 
hatte, von Mobilien dahin, und zog mit Frau 
und drey Kindern feines Wegs. Beim naͤch— 
ſten Doͤrfchen erwartete ihn Praͤceptor Stulp, 
der ihm ſchluchzend um den Hals fiel, und, 
alles Proteſtirens ungeachtet, ein Paͤckgen von 
hundert Rihlrn., zum Gebrauch in kommenden 
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Faͤllen, aufdrang. Was weiter aus Heinrich 
Rumpel und feiner Familie worden iſt, konnen 
wir, wenn ſie uns nicht ungefähr wieder aufe 
ſtoſſen, dem geehrten beſer nicht Re 


Siebestes Rep 


Abe entheuer des jungen Rumpels von Ra⸗ 
tenburg bis Wien. 


De eigentliche Held unſrer Geſchichte iſt, 
wie- der ehrſame Leſer aus dem Titelblat ge» 
neigteſt erſehen haben wird, Eduard Rumpel. 
Wenn wir ihn jetzt durch ſeine Schickſale ver⸗ 
folgen, muͤſſen wir zuerſt nach Standesgebuͤhr 
bitten, ſich an die Charakteriſtik, welche zu 
Anfang des vorigen Kapitels von ihm eingeſcho⸗ 
ben worden iſt, zu erinnern. Zur weitern Nach: 
richt aber dienet, daß die Perſon unſers Hel⸗ 
den, ohne uns poetiſcher Bilder bedienen zu 
wollen, die Figur eines vollkommen ſchoͤnen 
fiebenzehn oder achtzehnjaͤhrigen Juͤnglings war. 
Eine Groͤſſe, die dem Werber, wie ein Vier⸗ 
ſchield, ſchnell ins 2 Aug fiel ; eine Wuchs, um 
| wel 
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welchen Maͤdchen ihn beneiden durften; ein 
Weibergeſichtchen, in dem nur der kuͤhne Blick 
maͤnnlich war, und bei all der jugendlichen Zart⸗ 
heit Maͤnnerſehnen , und Anlag zur außeror⸗ 
dentlichen Staͤrke, die zum Theil die Fechtſtun⸗ 
den ſchon gebildet hatten — hier, meine Da⸗ 
men, unſer Eduard, wie er lebte und webte. 
Im Wirthshauſe zu Ratenburg traf er ei⸗ 
nen aͤußerſt gefaͤlligen Werboffizier an, der ihm 
die Merkwürdigkeiten der Stadt, die Rumpel, 
ob ſie gleich kein anderer Menſch fuͤr merkwuͤr⸗ 
dig anſehn wird, anſtau nte, zu zeigen ſich er» 
bok, Bei ‚feiner? Ruͤckkunft fand ſich auf der 
gemeinſchaſtlichen Stube ein Jungferchen ein, 
deſſen Bildung ſehr empfehlend war. Eduard 
fand, daß ſie dem Ideal, welches er in Sal⸗ 
berg ſich zuweilen getraͤumt hatte, ſehr nahe 
kam. Nach einiger Zeit ſchuͤtzte der Offizier 
einen noͤthigen Gang vor, und ließ unfre ſim⸗ 
pathiſirenden Seelen allein. Unſer junger Herr 
wor in weniger als einer halben Stunde won⸗ 
neberauſcht an ihren Buſen geſunken, und hate 
te ihn laut klopfen gehoͤrt, als er durch ein 
Geraͤuſch aufgeſtoͤrt wurde. Des Wirths Va⸗ 
ter, ein ehrwuͤrdiger Greis, trat herein. Er 
bemerkte die Spuren der Vertraulichkeit, und 
warf einen Blick voll Mitleids guf Eduard, 
5 der 
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der dieſem nicht entgieng. Schuͤchterner ſah er 
nach ſeinem Weggehn die zauberiſche Nimpfe 
an. Dieſe vergaß keines Reizes, um ihre Zeh 
ſeln ſtaͤrker um den Jüngling zu legen. Im eif⸗ 
rigen Geſpraͤch verſchob ſich das Halstuch, und 
ließ einen Theil des blendenden Buſens ſehen; 
fie holte etwas huͤpfend aus der Nebenſtube, 
und das kurze Roͤckchen zeigte den vollkommen⸗ 
ſten Fuß; kurz, Junker Eduard vergaß bald 
wieder alle Bedenklichkeiten, und hätte viel⸗ 
leicht ſein ganzes Weſen vergeſſen; waͤre nicht 
der Offizier, der den Knoten ſchon laͤngſt zer⸗ 
hauen glaubte, wider Willen, zu ſeiner Ret⸗ 
tung eingetreten. Es wurde von gleichgiltigen 
Sachen geſprochen, und der Offizier bedauerte 
ſehr, daß er und fein Baͤschen ſich morgen von 
ihm trennen müßten, da fie die Nothwdendigkeit, 
bei einer Erbtheilung zugegen zu ſeyn, nach 
Wien rufe. Trennen rief Eduard voller Freue 

de; ich ſelbſt habe keine andre Abſicht, als nach 
Wien zu gehen, und werde nur noch den Poſt⸗ 
wagen erwarten. Der gute Junge erinnerte 
ſich nicht, wie offenherzig er ſchon vorher im 
ganzen Wirthshauſe feine Reiſe bekannt gemacht 
hatte. Der Offizier bat ihm freyen Platz im 
Wagen an; er ergriff die Gelegenheit, um ſein 
Hanchen zu bleiben , mit groͤßter Begierde; 
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und nach dieſen noͤthigen Ta DE ene gie 19 
man zu bette. 

In Eduards Seele erbeten feine Plane 
und die neue Liebe fuͤr des Offiziers Baͤschen 
mit aͤußerſter Heftigkeit. Nach Mitternacht, 
da er eben einſchlafen wollte, oͤffnete ſich die 
Seitenthuͤre mit aͤußerſter Behutſamkeit. Hans 
chen — werden unſre Leſer denken? Nicht doch, 
der alte Wirth trat herein. Herr, ſagte er 
leiſe, ich muß mit ihnen reden, da aber kanns 
nicht ſeyn, weil mein polternder Huſten mich 
bald verrathen wuͤrde. Folgen ſie mir. Eduard 
warf ſtill Nachtkleidung über ſich, und gieng 
mit dem Wirth durch etliche Kammern in ein 
abgelegenes Stübchen des Hauſes. Wollen 
Sie Soldat werden? fragte der Wirth mit ern⸗ 
ſtem Geſicht. 

| Ich? nichts weniger. 

Kennen Sie den Offizier, mit dem ſie 
heute ſo vertraulich umgiengen? i 

Dem Namen und Geſicht nach. 

Und das Weibsbild? 

Sf feine Baſe, mit der er in mei> 
ner Geſellſchaft morgen nach Wien gehn 
wird, um eine Erbſchaft zu erheben. 
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Armer, leichtgloͤubiger junger Mann; was 
warens fuͤr Eltern oder Freunde, die ſie ſo in 
die weite Welt laufen ließen. 

Wie ſo? reden Sie. Meine Eltern 
ſind brave Leute, und daß ich hier bin, 

iſt nur mein, und gar nicht ihr e 

Entloffen alſo? 

Beinah ſo etwas; doch in der Be 

Abſicht. 

Nun, ſo hoͤren ſie, junger Herr. Gehn 
ſie morgen wieder zu ihnen zuruͤck; und wenn 
ihr Vater ein Baͤcker iſt, ſo knetten Sie ſeinen 
Teig; und halten ihrer Mutter, wenn ſie Bur⸗ 
ter auslaͤßt, die Pfanne. 

Herr, keine Beleidigungen, ſagte 


Eduard, indem er ſchnell aufſtund. An 


Weltkenntniß mag mirs fehlen; aber an 

Muth, alle Folgen zu tragen, oder zu 

verbeſſern, die jener Mangel ee 

kann, wahrlich nicht. 

Setzen Sie ſich junger Herr. Mein Rath 
iſt nicht Bosheit; und ihr Geſicht ließ anfangs 
das nicht vermuthen, was ich jetzt von ihnen 
glaube. Hören Sie mich. Der Offizier iſt der 
beßte Menſchenjaͤger, den ich kenne; er will fie, 
aus lauter Freundſchaft, zum Musketier mas 
chen. Und ſein ſaubers Baͤschen iſt nichts mehr 

und 


65 
115 nichts weniger, als eine Erzhure, die ſchon 
viele junge Leute durch Buhlſchaft gefangen hat. 
Ich bedauerte ſie vor einigen Stunden nicht ſo 
ſehr, als ich fie verachtete. Itzt hat ſichs ge⸗ 
rad umgekehrt. Wenn fie morgen mit dem Of⸗ 


fiier reiſen: fo kommen fie, ſechszehn Stun. 


den von hier, auf den Werbſammelplatz; und 
wenn ſie von da, ohne Muskete und weißen 
Rock wieder wegkommen: ſo ſollen meine grau⸗ 
en Hagre gelogen haben. Itzt wiſſen Sie alles. 
Eduard ſchwur, dem Offizier ſeine 
Bosheit entgelten zu laſſen, und follte — 
Sind ſie unſinnig? Gerade durch Huren 
oder Haͤndel gelangen ſolche Leute zum Zweck. 
Sie ſind, waͤren ſie auch der tapferſte und beß⸗ 
te, doch immer der ſchwaͤchere und ſchuldige 
Theil. Vor Tage muͤſſen ſie reiſen, wenn Sie 
klug ſind. 
Das werde ich nicht; kanns auch nicht: 
Ich muß den Poſtwagen erwarten. Zu 


Reiſen mit Extrapoſt qualiftzirt ſich mein 


Beutel nicht. 
Ein Pferd — 


5 Ich will es nicht, durchaus nicht. 


Ich werde den Offizier auf eine gute Art, 
mir vom Halſe ſchaffen. Sie ſollen ſehn, 
daß ich Wort halte. 

E Ver⸗ 


ER 
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Vergebens bat und beſchwor ihn der Wirth, 
fruͤher zu reiſen; Eduard beharrte auf ſeinem 
Vorſatz; kuͤßte den Greis unter tauſend Dank⸗ 
ſagungen, und verließ ihn in Thraͤnen, indem 
er zuruͤckgieng. 

- Mit dem kommenden Morgen beſuchte ihn 
der Offizier, dem er fogleich fagte, daß er 
nicht das Vergnuͤgen haben koͤnne, in feiner 
Geſellſchaft zu reiſen, weil er noch etwas in 
Rotenburg abwarten muͤſſe. Das bedaur' ich, 
ſagte jener ganz kalt. Kann es ſie lang auf 
halten ? 
Ich bin außer eh, es itzt zu be⸗ 
ſtimmen. 

Sonſt haͤtte ich wohl meine Reiſe auf a 
liche Tage verſchieben koͤnnen. 
Meinetwegen? was ich mir fehr ber» 

bitte⸗ | 

Doch gern. ee wie lang es dau⸗ 
ern koͤnnte? 
| Als ob ichs wüßte! Genug ; ſch bitte 

fie, ohne mich zu reifen, und erkenne ihr 

Anerbieten fuͤr unendliche Freundſchaft. Es 

kann ſich treffen, daß ich gar zuruͤck reiſe. 

Der Offizier verließ ihn mit vielem Be⸗ 

dauern; und bald darauf kam Hanchen mit als 

len Reizen des nachlaͤſſigen Morgenanzugs und 
be⸗ 
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bekeuͤbtem Geſicht. Sie wollen nicht mit uns 
reiſen, ſagte fie, und wiſchte die Augen. 

Nein, Mademoiſelle. 

Mademoiſelle? und geſtern Ihr liebes Hans 
chen? o, Herr Rumpel, was ſeyd ihr Manns, 
perſonen? 

Zuweilen Gecken, Mademoiſelle; zu⸗ 
weilen geſcheid. Zum Gluͤck, wenn wir 
dieſes noch zu rechter Zeit werben. Alſo, 
ſie reiſen dieſen Morgen? 

Was wollen ſie damit ſagen? 

Etwas ſehr deutliches; ob fie dieſen 
Morgen reiſen? 

Ich meinte das nicht.. Was ſie mit dem 
erſten ſagen wollten? 

Nichts, Mademoiſelle; es war eine 
ganz gemeine Sentenz, die ſie in jedem 

Kalender finden. Sie reiſen dieſen More 

gen? 

Ja doch, wir reifen. 

Und nach Wien? 

Wohin ſonſt wohl? 

Eine Erbſchaft zu erheben? 

In der Abſicht. 

So wuͤnſche ich, Mademoiſelle, daß 
ſie nicht vergebens reiſen moͤgen. Zum 
Gluck bin ich kein Dokument, das zum 
| E. 2 Be⸗ 
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Bezug der Erbſchaft noͤthig iſt. Ich reife 
zwar, aber wahrſcheinlich zuruͤck. Sollte 
dies nicht ſeyn: ſo hoffe ich wenigſtens, 
Sie in Wien zu ſehen. 

Hierauf nahm er ihre Hand, und fuͤhrte 
ſie mit vieler Hoͤflichkeit bis an ihr Zimmer, 
wo er fie, mit einem tiefen Buͤckling, verließ. 
Am Mittag traf er den Offizier, ohne das 
Baͤschen, über Tiſch an, der ihn anfangs ſehr 
drohend maß; bald darauf aber mit Stichelre⸗ 
den, die keiner der Gaͤſte misdeuten konnte, 
um ſich warf Eduard gluͤhte, und verbarg ſich 
umſonſt. Ein Student von Erlang, der auf 
der Ruͤckreiſe von Ferien begriffen war, Ka⸗ 
pfer, ſaß neben unſern Helden. Sie wollen 
vermuthlich auf Akademien gehen? Eduard ant⸗ 
wortete mit einiger Bosheit: freylich, freylich. 
Der Student ſah ihn zweydeutig an. Ha, ha, 
rief der Offizier; geſtern nach Wien; heut auf 
Akademien? der Herr muß mit ſeiner Landkar⸗ 
te nicht ganz richtig ſeyn. 

Doch, ſagte Ernſt. Nur weiß ich, 
daß, wenn ich den Weg nach Wien mit 
ihnen anzutreten haͤtte, ich mit allen mei⸗ 

nen Begriffen von Geographie in Streit ge⸗ 

rathen wäre. 5 
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Der Student lachte zimlich laut über dieſe 
Antwort. Mit ſehr zornigem Blick ſah der 
Krieger erſt Aumpeln , dann den Muſenſohn 
an. Herr, hat ihnen das Bonmot des jungen 
Monſieurs ſo wohl gefallen? 

Allerdings ſagte Kapfer. Oder wollen 

Sie, herr Lieutenant, daß es mir mis⸗ 

falle? ee 

Der Offizier ſtund raſch auf. Herr Stu⸗ 
dioſus Kapfer, ſagte er, wo gehn ſie hin? 

Ihnen zu dienen, bin ich der Baron 
von SKapfer , Herr Lieutenant; und gehe 
vorerſt mit ihnen, wohin ſie wollen. 

Was kuͤmmern ſie meine Angelegenheiten 
mit dieſem? 

Das naͤmliche, was ſie an meiner 

Frage an dieſen Herrn, und deſſen Ant— 

wort, ungebeten Theil nehmen ließ. So⸗ 

viel aber bemerke ich, daß ſie an einen 
jungen Mann, der vielleicht feine erſte 

Ausflucht auf die Univerſitaͤt gewagt hat, 

zum Ritter werden wollen. Und ich habe 

aus ſehr bewegenden Gruͤnden mirs zum 

Geſetz gemacht, an ſolchen Rittern wieder- 

zum Ritter zu werden. | 

Ich bitte fie, Herr Baron, fagte Eduard 
mit dem freundſchaftlichſten Ton, und dankba⸗ 
\ E 3 rer 
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rer Miene, verwickeln ſie ſich meiner Perſon 
wegen in keinen Verdruß. Einige ſchnelle Re⸗ 
den über Tiſch ausgenommen, hat mich der 
Lieutenant nicht beleidigt. Vielmehr war er 
vor wenigen Stunden ſo freundſchaftlich, mir 
einen Platz in feinem Wagen, und in Gefells 
ſchaft eines Baͤschens, das aber inzwiſchen ver— 
ſchwunden iſt, bis nach Wien anzubieten. Soll⸗ 
te er mich, was ich nicht denken kann, irgend 
zu mishandeln ſuchen: ſo bitte ich ſie, meine 
uͤbrige Lage nicht nach meinem Geſicht zu be⸗ 
urtheilen. Inzwiſchen haben fie ſich, durch ihre 
Verwendung fuͤr mich, einen ſehr dankbaren 
Menſchen verbunden; und da ſie, wie ich weiß, 
nach Erlang gehen: fo bitte ich um die Ers 
laubniß, Sie zu begleiten, weil es nicht außer 
meinem Weg liegt. | 

Der Offizier begnuͤgte ſich, mit Hohnlaͤ⸗ 

cheln ſich aus der Sache zu ziehen, obgleich der 
Stich vom verſchwundenen Baͤschen ihm nicht 
wenig ſchmerzhaft war. Kapfer erſtaunte, in 
ſeinem neuen Freund Entſchloſſenheit, Klugheit 
und nicht gemeine Kenntniſſe zu entdecken. Die⸗ 
fer erzählte ihm die Geſchichte der vorhergegan⸗ 
genen Stunden, und der Student verbarg ihm 
ſein Erſtaunen über eine Leichtglaͤubigkeit, die 

a mit 
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mit ſeinem gegenwaͤrtigen Betragen ſo unerklaͤr⸗ 
bar kontraſtire, nicht. / 

Sie finden, fagte Eduard, in mir einen 
wahren Donquixotte. Meine Reden koͤnnen 
die eines Klugen ſeyn, und ich handle wie ein 
Narr, ſo oft das Herz oder die Einbildungs⸗ 
kraft mit dem Verſtand durchgeht. Menſchen⸗ 
kenntniß des Weltlaufs fehlt mir ohnehin völlig 
So wie ich aber belehrt werde, und meine 
ganze Situation uͤberſehen kann, bin ich im 
Stand ſo zu handeln, wie es mein wahres In— 
tereſſe und mein Verhaͤltniß fodert. | 

Kapfer freute fich feines neuen Freundes 
ſehr, und bat ihn, ſich einige Monate bei ihm 
in Erlang aufzuhalten, wenn ſeine Reiſe nach 
Wien nicht ein dringenderes Geſchaͤft zur Abs 
ſicht habe. Rumpel entdeckte ihm den ganzen 
Verlauf; und der Student erſtarrte vor Ver— 
wunderung uͤber des jungen Menſchen unſinni⸗ 
gen Plan, da er nicht einmal den Namen des 
Mannes wiſſen, dem er ſich in Wien anvers 
trauen wolle... 

Eduard glaubte, ihn in einigen Wochen 
laͤngſtens entdecken zu koͤnnen, und machte eine 
ganz beſondre Miene, als ihm fein Freund ver⸗ 
ſicherte, daß er mehrere Jahre in Wien fie 
chen, und ihn nicht finden könne. Die Groͤſſe 

ea, und 


72 

und Volksmenge der Stadt war ihm zwar zim⸗ 
lich bekannt; aber doch ſchien er noch der Mei⸗ 
nung zu ſeyn, daß ſeiner genauen Nachforſchung 
nichts entgehn koͤnne. Doch ſchlug er ſeines 
Freundes Geſuch in der Hoffnung, inzwiſchen 
ſeines Vaters Verzeihung, und in der Folge, 
Unterſtuͤtzung zu erhalten, nicht ald. 

Endlich kamen die Freunde nach Erlang. 
Fuͤr unſern Helden wars eine neue Erſcheinung, 
den Sammelplag der lieben Jugend aus ſovie⸗ 
len Enden und Ecken Deutſchlands, und frem⸗ 
der Lande zu ſehen. Nach Tracht, Sitten und 
Sprache warens Creter und Araber, und die 
da wohnen in Meſopotamien; und ihrer Lebens⸗ 
art nach, wenigſtens wie ſie dieſelbigen ſchilder⸗ 
ten, befanden fie ſich ſamt und ſonders im Vor⸗ 
hof der eliſiſchen Gefilde. 

Kapfer war Anfuͤhrer der Moſelaner, und 
alſo ein Student von Gewichte. Seine Freund⸗ 
ſchaft fuͤr Rumpeln harte alſo zur Folge, daß 
alles ſich beeiferte, ihn zum Zerrn Bruder 
zu haben. Rumpels Aeußerliches, fen Betras 
gen, das nichts vom Fuchs riechen ließ, und, 
was groſſen Eindruck machte, feine bald ruͤhm⸗ 
lichſt bekannte Geſchicklichkeit im Fechten, ers 
warb ihm die allgemeine Liebe und Achtung. 
Selbſt die Profeſſoren gaben ihm haufig An: 

| laß 
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laß zu Bekanntſchaften, und der damalige Pros 
rektor, deſſen Haus der Freude immer offen 
war, und bei welchem ſich Eduard, um ſich 
einige Zeit aufhalten zu koͤnnen, einſchreiben 
laſſen mußte , bemuͤhte ſich den angenehmen 
Juͤngling au ſich zu ziehen. 

Eduard ſtaunte anfangs, da er 8 chens 
art der Studirenden kennen lernte. Juͤnglinge, 
die einſt in groſſen Alongeperuͤkten am Ruder 
des Staats ſitzen; Juͤnglinge, denen einſt ein 
ehrlicher Mann ſeinen Leib, ſamt Magen und 
Gedaͤrmen anvertrauen ſollte; am allermeiſten 
aber Juͤnglinge, die bald mit heuchleriſchem 
Blick in ſchwarzen Roͤcken Heiligkeit, Maͤſſig⸗ 
keit, Nuͤchternheit und Zucht als die Beſtand⸗ 
theile der Religion, Liebe und verſoͤhnlichkeit, 
als ihre Grundpfeiler predigen ſollten, dieſe 
Juͤnglinge ſah er wetteifern, wer einen Heil— 
brunner, das iſt, ein enormes Baßglas am oͤf— 
terſten in einem Zug in den Schlund ſchuͤtten 
konne; ſah über ein ſchiefes Wort fie zum Des 
gen greifen; ſah fie ſchamlos im Arm der ges. 
meinſten B 1 und hoͤrte ihren Laͤrm wie 
das Gebruͤll einer Hiaͤne, welcher die . 
durchhallte. 

Er erſtaunte noch mehr, da ſelbſt Kaſte; 
ein ſehn vernuͤnftiger junger Mann, lebhaft An⸗ 

E 5 theil 
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theil an allen dieſen Beluſtigungsarten nahm. 
Beſonders war der Punkt der Unzucht das la⸗ 
reſte Kapitel in der Moral dieſes jungen Herrn. 
Hierin ſchien ſich feine Philoſophie zu erſchoͤ⸗ 
pfen, um ſich und andern die Uiberzeugung zu 
verſchaffen, daß es, wie einſt ein groſſer Phi⸗ 
loſoph zum Troſt aller luͤderlichen Burſche bes 
hauptete, ebendies ſey, die Hand eines Maͤd⸗ 
chens mit ſeiner Hand, oder einen andern Theil, 
ihres Koͤrpers mit einem andern des ſeinigen 
zu beruͤhren. Freylich haͤtten dieſe Tiefdenker 
ſich nur anſehen ſollen, um zu finden, daß der 
hohle dunkelgraue Winkel unter ihrem Auge, 
die hervorſtehenden Knochen, das ſchlaffe Ges 
ſicht, und das unmaͤnnliche Traͤge im ganzen 
Körper jenen Unterſchied ſehr bemerkbar mache. 
Die maͤnnliche Schoͤnheit unſers jungen 
Rumpels beste die feilen Buhldirnen in Hau⸗ 
fen an ihn. Unbekannt mit dem feinern weib⸗ 
lichen Zuvorkommen war ihre Sprache diejenige 
den verworfenſten Agrikolastöchter, an deren 
Frechheit ſich weiland das Frankfurter Publis 
kum treflich ergoͤtzte. Eduard hatte wenigſtens 
noch ſoviel Ehrliebe, ſich mit dieſen Kreaturen 
nicht einzulaffen , ob er gleich aͤußerlich, um 
nicht laͤcherlich zu werden (denn ſoweit iſt es 
auf hohen Schulen loͤngſt gekommen) eine von 
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feinen Grundfisen ganz verſchiedne Sprache 
fuͤhrte. £ 


Achtes Kapitel. 


FJortſetzung. Ein verliebtes Abentheuer. 


Ce war beinah wie ein Philoſoph aus 
Salberg abgezogen. Ein Kleid auf dem Leib, 
und eines im Felleiſen, maͤſſige Waͤſche, und 
etwa ſechzig bis ſiebenzig Gulden an Geld, — 
und dies war alles. Das letztere hatte er nur 
ganz ſelten angegriffen, weil Kapfer, in deſſen 
Wohnung und Koſt er war, jede Ausgabe fuͤr 
ihn zu beſtreiten, ſich aufdrang. Nachdem er 
nun etwa ſieben Wochen in Erlang zugebracht, 
taͤglich ſoviele Kollegien als moͤglich, aus allen 
Faͤchern pro hofpite gehört, und die übrigen 
Stunden im allgemeinen Sturm verloren hatte, 
beſann er ſich einen Augenblick, um an ſeinen 
Vater zu ſchreiben. Aber itzt war nicht die 
Rede von der Wiener Reiſe mehr. Er hatte 
Luſt einige Jahre auf Akademien zuzubringen, 
und Medizin zu ſtudiren. Da ſein Vater ſelbſt 
oft geaͤußert hatte, daß er willens ſeye ihn 
ö auf 


76 


auf etliche Jahre nach Straßburg zu ſchicken: 
ſo zweifelte er nicht, zu dieſem Vorſatz gleich 
Erlaubniß auszuwirken. Kapfer ſprang hoch 
auf, als er Rumpels entſchluß hoͤrte. Du 
bleibſt bei mir, ſagte er, wie bisher, und wenn 
dein Vater keinen Magen dazu hat: ſo laß nur 
mich ſorgen. Zwey Jahre bin ich noch da, und 
heiß mich einen dummen Jungen, wenn dichs 
einen Kreuzer koſtet. Rumpel verbat ſich die⸗ 
ſes, und verſicherte Kapfern, daß ſein Vater 
gewiß keine Schwierigkeiten machen werde; 
nahm auch, auf ſeines Freundes aͤußerſtes Ane 
dringen, bloß auf den Fall der elterlichen Ders 
weigerung, die er ſich gar nicht denken konnte, 
das Anerbieten Kapfers an. Inzwiſchen beſuch⸗ 
te er die philoſophiſchen und mediziniſchen Kolle⸗ 
gien von dieſem Tag an, mit Ausſchluß aller 
übrigen, und entzog ſich manche Stunde dem 
öffentlichen Tumult, um ſie nuͤtzlicher für ſich 
zuzubringen. \ 

Kapfer hatte Rumpeln heimlich von Kopf 
bis zum Fuß eine landmannſchaftliche Uniform 
verfertigen laſſen, und drang fie ihm unvermu⸗ 
thet als Geſchenk auf. Eduards Perſon ge— 
wann in dieſem Anzug außerordentlich; und ihr 
hatte er auch ein Abentheuer zuzuſchreiben, das 
ihm kurz darauf begegnete. 


AL 

Er war, mit vielen andern, nach Nuͤrn⸗ 
berg geritten, und da zween feyerliche Tage, 
in welchen einem groſſen Fremden alles Merk— 
wuͤrdige gezeigt wurde, zuzubringen. Hier ſah 
er die Burg, das Andenken der ehmaligen 
Macht dieſer Kaiſerſtadt; ſah die Inſignien in 
ihrem unerbaulichen Alterthum modern; begaff⸗ 
te im Zeughauſe die alten Ruͤſtungen, und hob 
mit beiden Haͤnden ein Ritterſchwert, das ſeine 
Vorfahren mit zween Fingern ſchwangen, und 
unter deſſen Laſt ſich der Urenkel leicht einen 
Bruch zuziehen koͤnnte ; ſah das ſchoͤne Geſchuͤtz, 
mit Ausnahme der zwoͤlf Apoſtel, die Friederich 
beſſer zu brauchen geglaubt hatte, in ewigem 
Schlummer ruhen; bewunderte Karl den Zwölf 
ten, in Nuͤrnberger Montur; beklatſchte die 
ſich ſelbſt ruͤhrende Tromel; und bedauerte mit 
den Herrn Nuͤrnbergern, daß zu dem ſchoͤnen 
Brunnen kein Waſſer vorhanden ſeys, und er 
daher, in honorem des Abderitenſtreichs, lei— 
der in dem Schuͤpf verharren muͤſſe. 

Gegen Abend wurde die Komödie befugt, 
wobei unſer Held Gelegenheit hatte, den Ge— 
ſchmack des Nuͤrnbergiſchen Opernhauſes zu. bes 
wundern, und ſich an feinen Vater, der manch— 
mal in den Scheunen eines Landwirths aͤhnliche 
Bequemlichkeiten gefunden hatte, zu erinnern. 

Beim 
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Beim Herausgehen fand er Kapfern nicht, und 
ſchlenderte, des Weges zum rothen Hahn un⸗ 
kuͤndig, Gaſſe auf, Gaſſe nieder, bis er allen⸗ 
falls zu der Bruͤcke kommen wuͤrde bei wel⸗ 
cher ſich der beruͤhmte Nuͤrnberger Witz in ei⸗ 
nem Ochſen, der nie ein Kalb war, verherrlicht 
hat. Es war zimlich dunkel, und bekanntlich 
hat zwar die Nuͤrnbergiſche Polizey auf die 
Jungferſchaften ihrer Toͤchter, aber nicht auf 
die Erleuchtung der Stadt, mächtig viele Sor⸗ 
ge gewendet, welches freylich, um uns juriſtiſch 
auszudrucken, eine kleine ınvitatio ad delin- 
quendum iſt. | 

Indem Eduard ein Nebengaͤßchen durcheilte, 
trat ein Weib zu ihm, und ſagte ganz haſtig: 
wie lang laſſen fie heut auf ſich warten? Kom⸗ 
men fie geſchwinde, fonft muß ich zuſchließen. | 
Sie ſitzen doch nicht gern eine Stunde im Dun⸗ 
keln; muͤſſen ſich wohl fuͤrchten. Auf dieſe in 
aͤcht nuͤrnbergiſchen Diglekt gehaltene Anrede 
wußte Eduard nichts zu antworten; ließ aber 
doch aus Neugierde zu, daß die Matrone ihn 
in ein finſters Haus, und von da durch moͤan⸗ 
driſche Gaͤnge in ein drey Treppen hohes Zim⸗ 
mer, das ganz unerleuchtet war, fuͤhrte. Ma⸗ 
chen Sie ſichs 1 1 Alte; und wenn 

Sie 
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Sie hungern oder dürfen , fo wiſſen fie auf 
dem Tiſch alles zu finden. 

Eduard lachte bei ſich uͤber dieſen ſonder⸗ 
baren Irrthum. Er tappte im Dunkeln hin und 
her; furchtſam irgend etwas herabzuwerfen, 
bis er einen Tiſch fand, neben dem etliche Stuͤh⸗ 
le gepflanzt waren. Hier traf er ſehr gewuͤrz⸗ 
tes Konfekt und Wein, der ſich gewaſchen hat 
te, an. Hunger und Durſt plagten ihn, und 
er ermangelte nicht, ſich dieſen Fund zuzueig⸗ 
nen. In toͤdtlicher Langerweile ſaß er gegen 
zwo Stunden da. Auf einmal oͤffnete ſich leiſe 
die Thuͤr; ein Frauenzimmer ſuchte gegen den 
Tiſch hin. Sind fie da, Lieber? Verzeihen fies 
der Alte will heute keinen Schlaf haben. S 
iſt ein Elend; gerad als wuͤßt ers. Noch ein 
Halbſtuͤndchen, und ich bin ſicher bei ihnen. 
Damit ein Kuͤßchen, und die Venus trippelte 
zur Thuͤre hinaus. 

Rumpel konnte nun, ohne wahrſagergabe 
wiſſen, was das Gluck ihm beſchieden hatte, 
und ſein Entſchluß war nicht ſo, wie ſeine 
Grundſaͤtze ihn gelehrt hatten. Soviel hatte 
Neuheit des Vorfalls, der ſo ſehr mit ſeinen 
Bildern uͤberſpannten Einbildungskraft harmo⸗ 
nirte, und Umgang mit Leuten, deren Moral 
die ſeinige nicht ſehr unterſtuͤtzte, gewirkt. 

Sein 
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Sein Engel kam, im nachlaͤßigen Nacht 
anzug, mit einem Licht in der Hand, wieder. 
Noch immer im ſteifen Staat, ſagte ſie, als 
ſie auf ihn zuſprang. Aber — o daß das Bild 
von der Wirkung des Meduſenkopfs ſo abge⸗ 
braucht iſt — ſtarr, wie ein heiliger Nepomuk 
auf der Bruͤcke, oder wie ein gypſener Genius 
mit Pausbacken auf einer Urne, blieb die ers 
ſchrockene Goͤttin vor dem fremden Helden 
ſtehen. Rumpel, obgleich in Verlegenheit, 
konnte nicht vermeiden zu lachen. Ich habe 
lang bemerkt, mein ſchoͤnes Kind, daß hier ein 
Irxthum vorgeht; aber einen ſo artigen Irr⸗ 
thum muß man nicht zurechtbringen wollen. 
Ich bin immer gluͤcklich dabei; und bedaure 
nur, wenn er ihnen Verdruß macht. Inzwi⸗ 
ſchen beſah die Dame ſtumm, wie ein Fiſch, 
unſern Helden vom Alpha bis zum Omega, 
und ihre Zuͤge verriethen bald, wie ſuͤß ihr die⸗ 
ſer Tauſch war. Es kam zu Erklaͤrungen, in 
weichen die Dame geſtund, daß fie mit einem 
alten podagriſchen Ehemann bis auf einen Punkt 
zufrieden lebe, und jeden Mittwoch in den Alrs 
men eines Muſenſohns, Gr, aus Erlang, 
ſich ſchadlos halte. 


Nach 
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Nach drey durchſchwelgten Stunden wurde 
Eduard durch die vorigen Irrgaͤnge fort und 
an fein Wirthshaus gebracht. Die Dame hate 
te ihm ein Paͤckchen in die Taſche geſteckt, und 
von ihm die feyerliche Verſicherung, am naͤch⸗ 
ſten Mittwoch wieder zu kommen, begehrt und 
erhalten. Gr, ſagte fie, wolle fie nun uns 
ter einem Vorwand den Abſchied ſchreiben. 

Als er im Wirthshauſe ankam, hoͤrte er, 
daß feine Begleiter auf die Merkwuͤrdigkeit en 
Nuͤrnbergs ſich außerordentlich zu gut gethan, 
und ſich in tiefen Schlaf begraben hatten. In 
feiner Taſche fand er 25 Karolins, die er ſorg⸗ 
fältig verbarg. 

Am andern Tag ſah er ſich unter den zu 

ſammengefloßnen Menſchen allerley Standes 
fleißig nach ſeiner Dulzineg um, und ſah ſie 
endlich mit einem alten, durch Knotenperuͤke 
und urfraͤnkiſche Tracht ausgezeichneten Mann 
aus einem Wagen ſteigen. Er wurde uͤber und 
uͤber roth, als er ſie, mit Erinnerung der vo⸗ 
rigen Nacht, erblickte, welches manche unſrer 
Leſer ihm fuͤr kindiſche Schamhaftigkeit auszu⸗ 
legen nicht ermangeln werden. 

Die Dame waͤhlte einen Standpunkt, von 
welchem ſie ihren Cieisbee ohne Verdacht nach 
Herzensluſt betrachten konnte. Ihr Herz und 
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ihr Blick hieng an dem jungen Mann, der durch 
eine fuͤrtrefliche Bildung ſich vor allen aus— 
zeichnete. Auch Eduard fand Sie, wie billig, 
ſehr ſchoͤn, und entſchuldigte Sie und ſich, ſo— 
bald er die Knotenperuͤke, und den trippelnden 
Podagriſten ins Aug faßte. 

Endlich kehrten die Studenten nach Gag 
zuruͤck, und Rumpel hoͤrte dort als die erſte, 
das Muſenvolk intereſſirende Neuigkeit, daß 
Ger, ſein ehemaliger Anteceſſor in der Gunſt 
der Dame, mit einem Schwanz von fünf hune 
dert Thalern ſich am Tag ſeiner Abreiſe nach 
Nuͤrnberg empfohlen habe. 

Kapfern ſagte er, daß ihm von feinem Va— 
ter ein anſehnlicher Wechſel geſchickt worden, 
und er nun im Stande ſey, ohne ihn zu beläftie 
gen, in Erlang zu leben. Nein, ſagte dieſer; 
du mußt meinem Bitten nachgeben, und wenige 
ſtens Koſt und Logis bei mir behalten. Dein 
Geld wirſt du ſchon unterbringen koͤnnen. Aber 
den Schimpf thu mir nicht an, mich nun ganz 
zu verachten. Ich hab jaͤhrlich zwey hundert 
Louisd'or Wechſel; und was ich dir anbiete, 
iſt eine Kleinigkeit, von der ſichs nicht reden 
laͤßt. Eduard mußte, um ſeinen guten Freund 
nicht zu beleidigen, die Se feiner Wohle 
thaten annehmen. 
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Uebrigens beſchaͤftigte ihn ſeine Buhlſchaft 
allzulebhaft, als daß er nicht in feinem Studis 
ren zimlich nachgelaſſen haͤtte. Zuweilen ſtieg 
ein tadelnder Gedanke in ihm auf, der nicht 
tolerirt werden durfte; er ſuchte alſo Zerſtreuung; 
und zerſtreute ſich ſo ſehr, daß er ohne dieſe 
Veraͤnderung nicht vergnuͤgt ſeyn zu koͤnnen 
glaubte. 


Neuntes a u, 


Fortſetzung. Brief aus Salberg. Der 
arme Eduard Rumpel! 


Bench hatte Eduard Salberg, und ſeine El⸗ 
tern, und alles außer ihm und ſeiner Dame 
vergeſſen, als er von ſeinem alten Freund und 
Lehrer folgenden Brief erhielt. 


Lieber Eduard! 5 

So darf fie doch ihr Freund noch nen⸗ 

nen, und kuͤnftig unter jeder Lage nennen? Ich 

habe einen Brief erbrochen, den ſie an ihren 

braven Vater geſchrieben hatten; dieſer iſt nicht 

mehr in Salberg. Er war für die Dumkoͤpfe 
F 2 iu 
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zu klug, und fuͤr die uͤbrigen zu ehrlich. Doch, 
ich muß ihnen das Ganze des Hergangs genau 
beſchreiben. 

Hier folgt die Erzaͤhlung der umſtaͤnde, 
die wir unſern Leſern oben im ſechſten Kapitel 
unverhalten haben. 

So, ſehn ſie, wird der ehrliche Mann 
von Schafsköpfen und Boͤſewichten ewig vers 
folgt und verjagt. Auch mir, mein lieber 
Eduard , geht es nicht beſſer, und wenn ich 
kein Sechsundvierziger wäre , ich hätte laͤngſt 
was anders gethan. Am meiſten iſt mir der 
Buͤrgermeiſter und der Pfarrer Munzel auſſaͤtzig. 
Es iſt beinah wieder ſo, wie es war, eh ihr 
ehrlicher Vater hieher kam. Von honoratiori- 
bus bleibt meine Schule meiſtens leer. Inzwi⸗ 
ſchen bekuͤmmert mich das wenige, da ich von 
eignen Mitteln leben kann; aber weit aͤrger iſt 
es mir, uͤberall unter Leuten herumzuwandeln, 
die mir Schlingen legen; und beſonders in ge⸗ 
wiſſer Art Kollega von einem Mann zu ſeyn, 
der keinen guten Blutstropfen im Leib hat, 
wie der M. Munzel iſt. Eigentlich mag ſeine 
Frau wohl die meiſte Schuld haben; denn die 
iſt aͤrger, als Lea. Neulich hat Ge ein Bein 
gebrochen, und iſt von da an, ſtatt ſich zu bef⸗ 
ſern, ſchlimmer als vorher worden. 
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Aber das gehört nicht zur Sache. Sie 
verlangen Geld und koͤnnen ohne Geld nicht le⸗ 
ben, das weiß ich von meiner Univerſttaͤtszeit 
her. Ihr Vater kann ihnen itzt keins ſchicken, 
weil er ſowenig weiß, wo ſie ſind, als ſie ſei⸗ 
nen Aufenthalt kennen. Er hat mir aber fuͤnf 
hundert Gulden, die ich Ihnen in drey Termi⸗ 
nen ſchicken ſoll, zuruͤckgelaſſen. Hier folgt die 
erſte Zahlung mit 166 fl. 40 kr.; von Halb⸗ 
jahr zu halbjahr werd ich das uͤbeige, > 
Anweiſung, uͤberſenden. 

Noch eins. Weit ſchoͤner waͤrs, wenn ich 
Ihnen naͤher ſeyn koͤnnte. Iſt kein Lehrſtuhl 
in Erlang oder in der Gegend vakant? Ich bin 
des Aufenthalts in dem neidiſchen Salberg herz» 
lich müde. Aber, nota bene, zahlen will ich 
keinen Kreuzer; nicht aus Geiz, ſondern weil 
ich mich ſchaͤmen wuͤrde, einen Dienſt zu Faus 
fen. Das iſt ſchier ſo arg, als durch die Schuͤr— 
ze ein Amt kriegen; oder durch Bedienung huri— 
ſcher Weiber Geld verdienen. Das iſt meine, 
und eines jeden ehrlichen Manns Sache nicht. 

Schreiben Sie nur bald wieder; das iſt 
noch meine einzige Freude. Sie koͤnnen wenig 
ſtens an keinen ehrlichen Mann, als an mich, 
ſchreiben. | 

Jakob Stuip,. 
33 
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— Dder durch Bedienung huriſcher 
Weiber Geld verdienen. (Unſre verfeinerten 
Leſer werden uns verzeihen, wenn wir Stulps 
eigne Worte beibehalten haben. Ein ehrlicher 
Deutſcher war freylich Stulp; aber ſehr alt⸗ 
modiſch) Dieſe Worte fielen anfangs Eduard 
ſehr auf. Bald aber half ihm die akademiſche 
Philoſophie uͤber alle dieſe Schwierigkeiten. Das 
Geld haͤtte er gern zuruͤckgelaſſen, weil er nun 
durch die Freygebigkeiten ſeiner Dame hinlaͤng⸗ 
lich damit verſehen war. Jeder Mittwoch war 
ein Feſt, das er ſehnlich erwartete. Bei die— 
fer Buhlſchaft vermied er doch ſorgfaͤltig Um⸗ 
gang mit Weibsperſonen der niedrigern Gattung, 
wozu ihn ſeine Freunde, und die Metzen ſelbſt, 
auf mehr als eine Art, anlockten. Er hielt 
es fuͤr Minepflicht, der Dame treu zu bleiben; 
und eben das Abentheuerliche in ſeiner Liebe 
war das, was ſein Feuer ununterbrochen un⸗ 
terhielt. Eine Erfahrung, welche der weiſe Li⸗ 
kurg ſchon vor unſrer Zeit gemacht hat, da er 
den angehenden Eheleuten zur groſſen Schande 
rechnete, beieinander angetroffen zu werden, 
um ihre Begierden zu erhitzen, und dem Staat 
Kinder, die das Gepraͤg der ehelichen Pflicht 
nicht an ſich truͤgen, zu verſchaffen. 
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Es konnte bei dem Temperament unfers 
Helden nicht fehlen, daß er auch auf den Ge— 
danken gerieth, Gedichte zu machen, und Ro— 
mane zu ſchreiben. Allein wir beſcheiden uns, 
dem geneigten Leſer hier blos einen Fingerzeig 
davon zu geben, da alles Geſchreibſel blos eine 
Schilderung ſeiner erhitzten Einbildungskraft war, 
und zwar eine Menge von Perſonen und Be— 
gebenheiten, aber gerade wie ſie in der Welt 
nicht vorhanden find , darſtellte. Bei welcher 
Gelegenheit wir unſern Leſern, die allenfalls 
an den Fehltritten unſers Helden Misbehagen 
finden, ein fuͤr allemal ſagen, daß wir Welt 
und Menſchen, wie fie find, nicht wie fie 
ſeyn könnten oder ſollten, ſchildern. 

In gluͤcklichern Stunden vergaß Rumpel 
ſeines Ziels nicht. Obgleich ſein Eifer nicht 
mehr der vorige war, fand man ihn doch nie 
vom mediziniſchen Studium entfernt; und ſeine 
Lehrer waren unendlich mit ihm zufrieden. Ka— 
pfer bemerkte bisher von feiner Liebe in Nuͤrn— 
berg nichts, und Eduard ſuchte ſie ihm dadurch 
zu verhehlen, daß er fein Geld, welches mit 
jeder Woche zuwachs, erhielt, fleißig vor ihm 
verbarg; und auch in feinen Kleidungen keinen 
Unterſchied machte. 
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Eduard fand auch Gelegenheit, feine Ge. 
liebte in Erlang zu ſprechen. Die Baͤlle die⸗ 
ſer Stadt find die Baechanalien der Nuͤrnber⸗ 
ger, welche bei ſich ſelbſt ſolche Luſtbarkeiten 
nicht antreffen. Die Dame gab ihm zuvor da⸗ 
von Nachricht; kam mit einer Freundin, die 
vielleicht in ahnlicher Lage fein mochte, nach 
Erlang, und die bezeichnete Masken fanden ſich 
bald. Sie beſtimmten ſich, nachdem die Freun⸗ 
din ebenfalls verſchwunden war, einen dritten 
Ort; Rumpel gieng, nachdem er ſich unmerk⸗ 
lich weggeſtohlen hatte, dahin, und in die offnen 
Arme des Weibs. In der ſuͤſſeſten Unterhal⸗ 
tung hoͤrten ſie ein Fluͤſtern. Ein andres Paͤr⸗ 
chen erſchien in der naͤmlichen Abſicht. Eduard 
und feine Buhlerin verhielten ſich ruhig, und 
nach einigem Aufenthalt kehrte jenes zuruͤck— 
Er ſcherzte mit feiner Parthie daruͤber, als dies 
je ihm ſagte: Ich weiß ſchon lieber, wers ſeyn 
wird. Meine Baſe, die — — — von D. 
mit dem Herrn Rumpel, der ihr ſchon lang, 
wie ich weiß, heimliche Beſuche macht. Eduard 
horchte wie ein Trunkener, und ſah nun ſeinen 
Irrthum ein. Wie er gekommen war, kehrte 
er zum Tanzſaal zuruͤck, und bemerkte die Mas⸗ 
ke genau, welche bald nach ihm eintreten mußte, 
Sie war ein vortreflich ſchoͤnes Maͤdchen, und 
kam, 
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kam, als ob nie ein Mann ihre Lippe beruͤhrt 
haͤtte, herein. Er erfuhr bald, wer ſie war, 
und ſchien mit feinem quid pro quo nicht uns 
zufrieden, haͤtte er nur denjenigen, der inzwi⸗ 
ſchen die Gunſt feiner Dame gehabt hatte, ger 
kennt. Auf dieſe traf er bald wieder, und fand, 
daß ſie den Irrthum nicht bermerkt hatte, weil 
ſie ihn mit allen Zeichen einer ſich kennenden 
Liebe empfieng. 5 | 

Am andern Tag kam Kapfer mit groſſem 


Gelaͤchter auf ſeine Stube. Herr Bruder, 


ſchrie er, quod quis per alium facit, ipfe fe- 
ciſſe videtur, Und nun geſtund er, daß er 
geſtern in ſeinem Namen ſich mit einer fremden 
Dame unterhalten habe. Aber, fuhr er fort, 
Heuchler, wie konnteſt du ſolche Romane, mir 
nichts, dir nichts, ſpielen, ohne durch eine 
Mine dich zu verrathen? Eduard geſtund ihm 
alles, und auch ſeinen Irrthum. Kapfer lachte 


noch mehr. Bravo, bravo! das iſts was wir 


reciprocum nennen. Die — — hat eigentlich 
mich geſucht, hierin liegt der ganze Unterſchied; 


und wenn du nichts entgegen halt: fo bin ich 


mit dem Tauſch zufrieden. 
Auf dieſe Art verfloſſen endlich dritthalb 


ff 


Jahre, innerhalb we 1 Rumpel ſeine Lauf⸗ 


bahn geendigt hatte. Er war aber, aus Nei⸗ 
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gung fuͤr ſeine Bekanntſchaft, entſchloſſen in 
Nuͤrnberg noch ein Jahr laͤnger zu bleiben, als 
ein halb komiſch halb tragiſcher Vorfall, dem 
ganzen Unweſen ein End machte. 

Eduard war an einem gewoͤhnlichen Mu⸗ 
ſentag wieder nach Nuͤrnberg geritten. Um zehn 
Uhr wurde er, wie immer, eingelaſſen, und 
kam auf die Stube, in welcher kein Licht war. 
Seine Liebe erſchien, und indem er beſchaͤftigt 
wur, ihr zum bequemern Anzug zu verhelfen, 
kam keichend die Alte. Ach, ach, der Herr iſt 
ſchon an der Saalthuͤre. Indem ſahen ſie den 
Schein eines Lichts. Kein Schrank war, um 
ihn zu verbergen, da; der Dann nädat an der 
Thuͤre; die Frau der Ohnmacht nahe. Eduard, 
ohne ſich einen Augenblick zu bedenken, ſprang 
durchs Fenſter in den Garten; zum Gluͤck ſtuͤrz⸗ 
te er auf einen hohen Schutt von Unkraut, 
welches bis auf den naͤchſten Tag daher gewor⸗ 
fen worden war. Vom Fall ganz betaͤubt, kroch 
er eben auf, um ſeinen Hut zu ſuchen, als ein 
groſſer Haushund auf ihn zulief, und ihn drey⸗ 
mal zu Boden riß. In der aͤußerſten Ver⸗ 
zweiflung verſetzte er ihm mit einem Bruͤgel, 
den er aufrafte, einen Streich, der ihn nieders 
warf; faßte ſeinen Hut auf; kroch uͤber den 
Zaun hinaus, ſeinem Wirthshaus zu; zog, oh⸗ 
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ne eine Seele zu wecken, das Pferd aus dem 
Stall, und ritt, gequetſcht, zerriſſen, und bes 
taͤubt durch den Auslaß nach Erlang zuruͤck. 

Auf dem Weg buͤßte er zimlich für fein 
Minegluͤck. Jeder tritt des Pferdes war eine 
Folter fuͤr ſeinen ganzen Koͤrper. In ſeinem 
Quartier ſchuͤtzte er einen Sturz mit dem Pfer— 
de vor; ließ ſich verbinden, und lag fuͤnf Tage 
mit allen Empfindungen eines verungluͤckten 
Sprungs zu Bette. | 

Die Frau von D — hatte nicht weniger 
Angſt. Nicht wegen ihres Gemahls, der voll— 
kommen taub war, und alſo den Fall unſers 
Helden ſo wenig , als den Firm des Hundes 
hoͤrte; ſondern wegen des geliebten Juͤnglings, 
den fie ſchon in des Todes Rachen, oder we— 
nigſtens in einer Lage, die das ganze Geheim⸗ 
niß verrathen mußte, glaubte. Auch am Mor— 
gen war ſie nicht unbeſorgt, da ſich Blut im 
Garten fand. Sie ſchrieb ſogleich an Eduard; 
bat ihn, die Beſuche auf einige Wochen ein— 
zuſtellen; und ſchickte ihm, zur Belohnung fuͤr 
ſeine Schmerzen, eine anſehnliche Summe. 

Rumpel aber war durch Schaden klug wor— 
den. Er beſchloß feſt, die Dame, welche ihm 
itzt in einem andern Licht erſchien, gar nicht 
mehr zu beſuchen, und ſchrieb ihr daher mit 

8 der 


92 


mit der nämlichen Gelegenheit, daß er Erlang 
in acht Tagen voͤllig verlaſſen werde. Auf ein 
anders dringendes Einladungsſchreiben antwor⸗ 
tete er nicht, und entſchloß ſich wirklich nun 
feine Reiſe nach Wien anzutreten, wo er, neo 
ben der erſten Abſicht ſeines Weges, einen 
Hauptzweck erreichen konnte, ſich in der medis 
ziniſchen Praxis feſter zu ſetzen. Er hatte we⸗ 
nigſtens eine Summe von dreyzehnhundert Gul, 
den vorraͤthig, welche er ſo zu verwenden ge⸗ 
dachte, daß fie. ihm feinen Unterhalt für die 
Zukunft ſicher eben folite, | 


Zehntes Rapitel. 


Rumpels akademiſche Bahn endet. Ein 
Ritterabentheuer. Unerkennter Nutzen der 
Stiefel. Beſchluß des VII. Kapitels. 


Die wuͤrdigen Zoͤglinge der Muſen verſam⸗ 
melten ſich itzt taͤglich um unſern Abiturienten. 
Kapfer ſchien dadurch am tiefſten geruͤhrt, denn 
Eduards Betragen hatte ihn fo ſehr eingenome 
men, daß er mehr als einen Blutsverwandten 
an 
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in ihm verlor. Im Enthuſiasmus feiner Freund⸗ 
ſchaft bot er ihm einen anſehnlichen Theil ſeines 
Vermoͤgens, um den jungen Mann bei ſich zu 
behalten. Nein, ſagte Rumpel, den das Bild 
groſſer Thaten der Zukunft anfeuerte; ich werde 
nie zu dir wiederkehren, ohne dir fuͤr deine 
Großmuth thaͤtig dankbar zu ſeyn. Meinen Ele 
tern bin ich mein Leben, dir die Ausbildung 
meiner Seelenkraͤfte ſchuldig. Ich wuͤrde auf 
irgend einem Komtoir uͤber der Berechnung ei⸗ 
ner Faktura, oder in einer Schenke bei der 
Bauernaderlaͤſſe geſtorben, oder im Soldatens 
kittel auf einem Marſch verſchmachtet ſeyn, 
ohne meinen eigenen Werth kennen zu lernen, 
haͤtte nicht eine wohlthaͤtige Gottheit dich zu 
meiner Rettung geſchickt. Unter dieſen und 
ähnlichen Flaskeln, die ſich allenfalls in Reu⸗ 
kirchs Briefſteller leſen laſſen, kam der gefuͤrch— 
tete Trennungstag. Die Soͤhne Apolls erſchie⸗ 
nen mit einem Abſchiedskarmen, das eines ih— 
rer dichtriſchen Genies, vom vierzigmaͤnniſchen 
Doppelbier begeiſtert, zur Welt gebracht hatte. 
Nachdem darin die Roſentage des heiligen Bun⸗ 
des durch ſechs Verſe geſchildert worden waren, 
wurds auf einmal grauſe Mitternacht, und die 
Furie Scheidung, mit ziſchenden Schlangen im 
Haar, ergriff der treuen Bruͤder Herzen. Man 
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kann ſich leicht denken, was, auch ſchon nach 
den Geſetzen des Reims, für unendliche Schmer— 
zen darauf gefolgt ſind. Da der Poet hin— 
laͤngliche Gruͤnde, nach welchen ſich die Freunde 
ſamt und ſonders billig hätten aufknuͤpfen follen, 
angefuͤhrt hatte, fiel ihm zuletzt ein, daß ein 
ſolches Verfahren doch zu grauſam ſeyn moͤchte. 
Er ließ alſo wieder Stralen der Hoffnung durch 
die egyptiſche Finſterniß brechen; ſah, mittelſt 
dieſes Scheins, in die ferne Zukunft, und fand, 
daß im Tempel der Unſterblichkeit das Bild des 
Scheidenden zum Troſt aller Hinterbleibenden 
glaͤnzen werde, wie Caͤſars, Hannibals, Boer— 
havens“, Virgils, und andrer goͤttergleichen 
Maͤnner; wobei ſich die Schaar der troſtloſen 
Bruͤder vollkommen beruhigen koͤnne. 

Die alſo verſifizirten pia nota der treuen 
Bundesbruͤder, durch deren Skizzirung wir dem 
geehrten Leſer die Summarie aller akademiſchen 
Abſchiedsgedichte in die Hand geliefert haben, 
wurden zierlich gedruckt, und in Goldpapier ge⸗ 
bunden unſerm Helden unter dem Klang feyer⸗ 
licher Muſik eingehaͤndigt. Zum Zeichen der 
tiefſten Trauer floß Bier, und am Schluß ſo⸗ 
gar Wein, wie Waſſer; die Muſenſoͤhne uͤbten 
den Grundſatz, durch Wein Grillen zu verſcheu— 
chen, nach den vollkommenſten Ueberzeugungen 
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aus; und festen ſich endlich bruͤllend und ihrer 
ſelbſt unbewußt, auf die geduldigen Roſſe, um 
unſern Eduard einige Stunden weit zu geleiten. 
Er ſelbſt ſaß ſtattlich auf dem edelſten aller 
Philiſtergaͤule, begafft und bewundert von allen, 
vor denen er vorbei flog; und mancher Seufzer 
eines hinter dem Vorhang lauſchenden Maͤd⸗ 
chens, dem der huͤbſche Juͤngling ſeit dritthalb 
Jahren baß gefallen hatte, umſchwirrte ihn. 
Aber ſein Genius hielt die Aegide vor; aller 
Verzug wurde verbannt; ſchon raſſelten die 
Herrn durchs Thor; ſahen der Rednitz Schlans 
genrund, und Rumpel fagte feinem Erlang gute 
Nacht. \ 
In einem den Burfchen fehr gefährlichen 
Wirthshauſe zwo Stunden von der Stadt be— 
urlaubten ſich auch feine fidelen Begleiter, und 
kamen, ſoviel wir wiſſen, wohlbehalten wieder 
auf dem Muſenſitz an. Eduard aber ſetzte ſei⸗ 
ne Reiſe nach Wien von da an im Poſtwagen 
weiter fort. Seine Geſellſchafter waren die 
ausgeſuchteſten Leute. Ein Alchemiſt, der uns 
ter der Rubrik eines Apothekers lange Zeit in 
Fuͤrth praktizirt, viele Leute zum Vorſchuß auf 
ſeine Goldmacherey beredet, und endlich, da er 
nur Schulden, und keine Goldkoͤrner zum Vor— 
ſchein brachte, das Consilium abeundi erhal⸗ 
ten 
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ten hätte. Item ein ebangeliſch⸗proteſtantiſcher 
Geiſtlicher, nebſt einer Beiſchlaͤferin, der, weil 
man ſeinen orthodoxen Lebenswandel in Neuſtadt 
an der Aiſch nicht laͤnger anſehn konnte, feine 
Dimißion erhalten, und nun die Abſicht hatte, 
ſich im Oeſterreichiſchen anzuſiedeln. Ferner, 
ein Frauenzimmer, deren Reize ſchon im Ok⸗ 
tober waren, und die einſt Maͤtreſſe eines Bir 
ſchofs; dann des Finanzminiſters, nach dieſem 
des Hofraths, und zuletzt des P. Provinzials, 
nun als Haushaͤlterin eines ſichern katholiſchen 
Geiſtlichen verſchrieben war. Endlich ein katho⸗ 
liſcher Profeſſor Theologiaͤ, der von der hohen 
Schule zu Ingolſtadt, weil er in einem ver⸗ 
traulichen Geſpraͤch die Ewigkeit der Hoͤllenſtra⸗ 
fen bezweifelt hatte, weggejagt worden, und 
itzt im Begriff war, nach Wien zu gehen, um 
dort bei einer Normalſchule angeſtellt zu werden. 
Das Geſpraͤch wurde hauptſaͤchlich von dem 
Alchemiſten lebhaft unterhalten Er ſprach in 
der, uns ungeweihten ganz ſinnloſen Sprache 
ſeiner Kunſt; betheuerte ſich einmal uͤbers andre, 
daß er nun die goldmachende und lebenderewi⸗ 
gende Tinktur gefunden habe; und erbet ſich, 
gegen die Gebühr eines alten Louisd'or, mäne 
niglich ſeine Wiſſenſchaft mitzutheilen. Der 
hochwuͤrdige Mann gab ihm vollkommen Recht, 
und 
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und berſicherte ihm, die erſten Renten einer 
Gaſtpredigt zu deſſen Habhaftwerdung anzuwen⸗ 
den „ da fein Reiſegeld eben nur ausreichen 
würde. Das alternde Frauenzimmer fragte forge 
faͤltig, in welcher Qualitaͤt der Körper durch 
die geprieſene Tinktur erhalten werde; und da 
ihr der Alchemiſt von verjuͤngender Kraft ſagte, 
zog ſie augenblicklich einen Louisd'or aus der 
Taſche, und praͤnumerirte bei dem Quackſalber 
mit ſichtbarem Vergnuͤgen. Dieſer wurde durch 
einen ſo gluͤcklichen Fortgang dreiſt genug, ſein 
Arkanum auch dem Herrn Profeſſor und unſerm 
Helden anzubieten, welch letzterer ſeinen heftig 
betheuerten Zuſagen die ganze Zeit über flill« 


ſchweigend zugehöct hatte. Der Profeſſor ver⸗ 


bat ſich die Ehre der Vorauszahlung, ſagte 
aber, daß er, obgleich es nicht ſehr einleuchte, 
daß ein Mann , der dieſes Geheimniß beſitze, 
davon gegen Geld Gebrauch mache, dennoch 
von feiner Kunſt vollkommen uͤberzeugt; für itzt 


aber außer Stand ſey einen Louisd'or zu wa⸗ 


gen. Eduard ſchloß ſich an dieſe Meinung an, 
und gab dem Adepten ſehr deutlich zu verſtehen, 
daß er mit ſeinen Schickſalen von Erlang aus 
bekannt ſey, und alſo in ſeine Geſchicklichkeit 
keinen Zweifel ſetze. 
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Unter Geſprechen dieſer Art waren die 
Reiſenden tief in Wald gekommen, als ein 
groſſes weibliches Geſchrey auf einem Nebenweg 
fie aufmerkſam machte. Eduard, ein Ritter 
ohne Furcht und Tadel, nahm ſein Schwert zu 
ſich, ſorang aus dem Wagen, und eilte dem 
Laͤrm zu. Er ſah — kein Mädchen bis über 
die Huͤfte nur mit poetiſchem Flor bekleidet, 
und in Gefahr von einem haͤßlichen Rieſen ihrer 
Ehre beraubt zu werden, aber doch ein Frauen⸗ 
zimmer, dem eben eine aͤltere weibliche Perſon 
einen Schleier uͤbergeworfen, und es zu einem 
Wagen geführt hatte; und drey mit ſtarken 
Stocken bewaffnete Mannsperſonen, welche jes 
nen Menter in Weiberkleidern zu unterſtuͤtzen 
ſchienen. Das Frauenzimmer rang die Haͤnde 
uͤber den Kopf, und entdeckte unſern Helden 
den vollkommenſten Wuchs, von dem je ein 
Dichter geſchrieben haben mag. Es wollte eben 
in Wagen ſteigen, als Eduard die Begleiter 
anredete. Geſchieht dieſer Dame Zwang? oder 
wer war es, der die Hilfe der Reiſenden aufs 
rief? In dem Augenblick drehte das Maͤdchen 
ſich; di den Schleier ab, und ſiehe, ſchoͤner 
hatte nie die Göttin der Liebe um ihren Ado⸗ 
nis geweint, als das Maͤdchen; deſſen flehen⸗ 
des blaues Aug itzt auf unſern Helden gerich⸗ 
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tet war. Ach Hilfe, Hilfe! edler Mann, rief 
ſie, und eilte vom Wagen gegen Eduarden hin. 
Einer der Begleiter packte ſie hart an; unſer 
Held ergrimmte baß daruͤber, zog den Degen, 
und wollte den Elenden ſeine Wuth empfinden 
laſſen, als ſich die zween andern mit ihren 
Pruͤgeln ihm entgegenſetzten. Ein Blick ſeiner 
Schoͤnen; ihre ihm entgegengeſtreckten Arme; 
ihr angſthuͤpfender Buſen beſelten Eduarden zum 
Kampf. Schon zog der eine ſich verwundet zus 
ruͤck, als, traure, guͤnſtige Fee, der Stock feis 
nes Gehilfen auf des tapfern Rumpels Schädel 
fiel, und ihn zu Boden warf. Seine Schoͤne, 
der Wagen, die Pferde, die Raͤuber und alle 
Baͤume des Walds tanzten tauſendfach vor feis 
nen Augen herum wie leuchtende Kerzen, und 
er fiel wirklich in Ohnmacht. Als er wieder 
erwachte, war das ganze Zauberweſen verſchwun⸗ 
den, und er ſah den Profeſſor, der nebſt den 
Pfarrer ihn aufgeſucht hatte. Mit ihrer Hilfe 
kehrte er in Wagen zuruͤck; empfand aber auf 
dem ganzen Weg die Wahrheit des Satzes: 
daß zwar das Handwerk der alten Ritter ſchoͤn 
und anmuthig, in Ruͤckſicht auf Wunden und 
Beulen aber gefährlich und ſchmerzhaft geweſen 
ſey. 
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Es iſt eine zum Sprichwort erhobene alte 
Wahrheit, daß ein Ungluͤck ſelten allein koͤmmt. 
So gieng es auch unſerm Helden, der kaum 
vor den Schmerzen ſeiner Beule ſoviele Ruhe 
gefunden hatte, um einzuſchlummern, als ein 
maͤchtiges Geſchrey und ein damit verbundener 
Schuß ihn auf eine ſehr unangenehme Art er⸗ 
weckten. Der Wagen war von Raͤubern ange⸗ 
griffen worden, die auf einen Transport von 
eillchen tauſend Gulden, der aber zufaͤll ig auf 
der naͤchſten Station geblieben war, gelauert; 
und da ſie ſich in ihrer Abſicht betrogen fanden, 
nun ihre ganze Aufmerkſamkeit auf das Eigen⸗ 
thum der Paſſagiers gerichtet hatten. Eduards 
drey Reiſegefaͤhrten männlichen Geſchlechts hat 
ten, nachdem der Alchemiſt ſo vorſichtig gewe⸗ 
fen war, feinen kurz zuvor eroberten Louisd'or 
in Mund zu ſtecken, die ſtrengſte Unterſuchung 
nicht zu fuͤrchten. Die Raͤuber konnten kaum 
einige Gulden von allen zuſammenbringen. Die 
großmuͤthige Praͤnumerantin verlor nicht nur 
ihren Beutel, welchen der Alchemiſt auf eine 
undankbgre Art durch heimliche Winke verrathen 
hatte, ſondern mußte auch, da fie ihn an eis 
nen ſehr abgelegenen Theil ihres Koͤrpers ver⸗ 
ſteckt hatte, Handlungen und Worte, die ihrer 
Keuſchheit aͤußerſt kraͤnkend waren, erdulden. 
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Dieſes gab Eduarden Gelegenheit, in einen ſei⸗ 
ner im hintern Theil des Wagens ledig ſtehen⸗ 
den Stiefeln ſein Schnupftuch, worin ein Theil 
feines Vermoͤgens eingeknuͤpft war, ganz unper⸗ 
merkt zu werfen. Er wurde, wie die Uebrigen 
genau durckſucht und ausgepluͤndert; hatte aber 
doch den Troſt, beinahe die Hälfte feiner Habe 
ſeligkeit an baarem Geld ungefaͤhr ſechshundert 
Gulden, unvermuthet gerettet zu wiſſen. 

Nach dem Abzug der Näuber wurde bon 
der Geſellſchaft über den Vorfall ſehr verſchie⸗ 
den votirt. Der Alchemiſt, welcher inn Grund 
nichts, als etwas Scheidemuͤnz verloren hatte, 
ſchrieb denſelbigen auf die unerſchoͤpflichen Wege 
der goͤttlichen Zulaſſung; das Juͤngferchen aber 
war ganz untroͤſtlich, Eduard nahm von den 
Eingeweiden ſeines Stiefels wieder Beſitz; und 
ſuchte die Grillen uͤber den erlittenen Verluſt 
durch allerley Traͤumereyen zu verſcheuchen Der 
Poſtknecht aber, den ein Kugelſchuß am Arm 
geſtreift und vom Pferde geworfen hatte, ſchwur 
bei allen hoͤlliſchen Deufeln daß die Keuls muͤß⸗ 
ten heren koͤnnen weil ſie am Wagen geweſen 
ſeyen „eh eine Seele ſich ihrer verſehen habe; 
und daß, in einem andern Falle, er ihnen wuͤr⸗ 
de gezeigt haben, was zu zeigen ſeye⸗ 


G 3 End⸗ 


102 * 


Endlich kam Eduard, ohne weiteres Aben⸗ 
theuer, in Wien an; wo er irgend eine guͤne 
ſtige Entwicklung ſeines Schickſals zu finden 
hoffte. | 


Eilftes Kapitel. 
Böſe Aſpekten. 


Vn den erſten Wochen ſtudirte unſer Held 
durch alle Gaſſen der Stadt nach dem Geſicht 
des ehrlichen Mannes, den wir oben im drit⸗ 
ten Kapitel fo ſchnell verlaſſen hatten. Er ſah 
Eminenzen mit Kupferrothen Geſichtern, und hei⸗ 
ligen Flammenaugen; Geheimeraͤthe und Beicht⸗ 
vaͤter mit dicken Koͤpfen; Hofraͤthe und Kam⸗ 
merlakeien mit Schmerbaͤuchen; Raͤthe und Er: 
raͤteras mit breiten Treſſenkleidern; alles mit 
Lebensgefahr, durch die goldnen Waͤgen geraͤ⸗ 
dert zu werden; ſah auch den Kaiſer Joſeph 
im ſimplen Kleid zu Fuſſe — nur den nicht, 
welchen er ſuchte. Inzwiſchen wars ihm eine 
neue Lebensart, unter Leuten zu wandeln, die 
Morgens aſſen und tranken, zwiſchenhin zum 
Mittag aſſen und tranken; Mittags aſſen und 
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kranken; Nachmittag aſſen und tranken, und 
Abends wieder aſſen und tranken. Er proe 
gnoſtizirte alſo den Wienern Schlagfluͤſſe und 
Indigeſtirnen nach der Menge. 

Vergebens aber ſuchte er das Geſicht, wel— 
ches ihn in der Guͤte zu Salberg ſo freundlich 
aufgemuntert hatte, fein Reiſegefaͤhrte zu wer⸗ 
den. Und doch war der Zuſtand ſeiner Finan⸗ 
zen in kurzer Zeit fo tragiſch, als feine Laune. 
Alle Vortheile, welche Wien ihm zur Ausbrei— 
tung ſeiner mediziniſchen Kenntniſſe darbot, 
verſchwanden in dem Augenblicke, worin er be— 
rechnen konnte, daß er hoͤchſtens noch auf 4 
Wochen zu leben habe. 

In dieſem Zeitpunkt lernte er einen Mans 
kennen, der ſich, ohne groſſen Prunk, ſehr gut 
trug, und feinen Umgang zu ſuchen ſchien. 
Heinrich Muͤller erfuhr gar bald die Lage un⸗ 
ſers Helden, und verſuchte alles ihn aufzuhei⸗ 
tern. Er gab ihm zuletzt, da Rumpels Umſtaͤn⸗ 
de auffallend ſchlecht wurden, thaͤtige Beweiſe 
einer ganz uneigennuͤtzigen Freundſchaft; und bei⸗ 
de waren bald in allen Gefelifchaften die innig⸗ 
ſten Vertrauten. 

Nach einem Zeitraum von etlichen Mona⸗ 
ten, in welchen Eduard ſeinen Freund noch nicht 
näher, als von der Seite feines edlen Charak⸗ 
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ters kennen gelernt hatte, bot ihm dieſer an, 
daß er ihn in ſeine eigne Wohnung aufnehmen 
wollte. Rumpel war ſchnell entſchloſſen. Er 
traf ein ſehr nettes Quartier an, von ſeinem 
Freund, einem Bedienten, und einem Stuben⸗ 
mädchen , deſſen Figur ſehr angenehm war, ber 
wohnt. Die Lebensart dieſes Hauſes war ganz 
einfach. Nur am fruͤhen Morgen beſchaͤftigte 
ſich ſein Freund in einem Kabinet, wohin die 
Schoͤne allein Zutritt hatte. Unſer Held konn⸗ 
te ſich nichts anderes vorſtellen, als daß Muͤl⸗ 
ler mit ihr eines verliebten Abentheuers warte, 
und dachte alſo nicht daran, ihn zu unterbres 
chen, da er ohnehin die Vormittage dem Stu⸗ 
diren zu widmen pflegte. Inzwiſchen wurde 
nach und nach die Demoiſelle ſehr zutraͤulich, 
und ſchien alle ihre Bemuͤhungen darauf einzu⸗ 
ſchraͤnken, daß ſie ſeine Neigung fuͤr ſich gewin⸗ 
nen moͤchte. Eduard, der in ſeines Freundes 
Mine keine Unzufriedenheit uͤber die Liebkoſune 
gen der ſchoͤnen Nannette las, war der Mann. 
nicht, welchem der goldne Apfel zweymal ange⸗ 
boten werden durfte. Er kam alſo bald in ſehr 
genaue Bekanntſchaft der Schoͤnen, fo ſehr ihn 
auch einſt Stulp, ſein weiſer Lehrer, von dem 
weiblichen Geſchlechte, das er mit dem Troja⸗ 
niſchen Pferde, aus wethem das Verderben 
1 „ 


103 
einer groſſen Stadt herausgegangen ſehe, bes 
glich „ gewarnet hatte. 

In der Folge dieſes zaͤrtlichen Umgangs 
machte die Wiener Helena unſerm Helden die 
vertraute Eröffnung , daß Freund Möller an 
einem Plan arbeite, der fie alle würde gluͤck⸗ 
lich machen. Vergebens drang Eduard auf eine 
nähere Kunde, und bot feine weſentlichſten Dien⸗ 
ſte an. Nannette weigerte ſich ſchlechterdings, 
ihm früher Nachricht zu geben, als Müller 
ſelbſt es fuͤr gut finden wuͤrde. Eduard ſuchte 
alle Gelegenheiten zu benuͤtzen, um ſeines Freun⸗ 
des Verſchwiegenheit gegen ihn in Offenheit zu 
verwandeln; und brachte es dahin, daß dieſer 
ihm endlich verſprach, ihn am naͤchſten Tag in 
ſeine Geheimniſſe einzuweihen, wenn er vorher 
durch den feyerlichſten Eid ſich zur aͤußerſten 
Heimlichkeit verbunden haben wuͤrde; eine Be⸗ 
dingung, die der Neugierde unſers Helden, wie 
wir leicht denken 95 80 6 unbedeutende Kleinig⸗ 
keit war. 

Mit der ganzen Folter einer geſpannten 
Erwartung legte ſich unſer Held zu Bette. 
So aͤngſtlich uͤberlaͤßt ſich ein Knabe in der 
Chriſtnacht dem Schlummer, ob auch bald der 
heilige Chriſt in ſeinem Hauſe einkehren, und 
ihm eine Gabe bringen werde. Bald badete er 
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ſich in der Wonne ſuͤſſer Traͤume. Entweder 
lächelte ihm die ſchoͤne Nannette, und er ſpielte 
an ihrem wallenden Buſen; oder er glaubte in 
einen Feenpallaſt einzutreten, der ihm alle Rei⸗ 
ze eines Reichen Beſitzers zum Eigenthum bot; 
oder er fand ſich in heiligen Grotten, wo Mi⸗ 
ſterien Hof hielten, und ihm Ausſichten in une 
begraͤnzte Fernen eroͤffneten. 

Aus dieſen ſuͤſſen Spielen der Phantaſie 
weckte ihn ein Stoß, den er im erſten Taumel 
eines Halbwachenden für eine kleine Neckerey 
feiner Nannette hielt. Er öffnete nun freywil⸗ 
lig die Arme, und lallte, wir wiſſen nicht was, 
als der Stoß unfreundlich, und unter den Wor⸗ 
ten: Schnell auf, Herr, und fort mit uns! 
wiederholt wurde. 

Unſer Held machte groſſe Augen, da er 
drey ruͤſtige Kriegsmaͤnner, und einen Unterof⸗ 
ſizier vor feinem Bette ſah. Alle feine Mobie 
lien waren ſchon in Verwahrung genommen, 
und im Begriff weggebracht zu werden; und 
auf ſeine vielmal wiederholte Fragen, was er 
denn gethan habe, und wohin er kommen ſolle? 
wurd ihm nur die laͤkoniſche Antwort: Wenns 
der Herr nicht weiß, wiſſen wirs nicht; und: 
wird ſchon ſehen. 
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Eduard wanderte alſo geduldig die Trep⸗ 


pen herab, und ſah am Ende der Gaſſe ſeine 


holde Nannette, die ſich ſehr uͤbel geberdete, 
ebenfalls wegfuͤhren. Bald uͤberfiel ihn eine 
mächtige gewiſſensangſt, ob nicht etwa feine une 
platoniſche Liebe Urſache ſeines Unfalls ſeyn 
möchte. Allein, wenn er bedachte, daß zwar 
in Nürnberg dergleichen Schwachheitsſuͤnden mit 
Viſitation und Kirchenbuſſe, zur treueifrigen 
Auffoderung an unſchuldige junge Leute, ſich 
aͤhnlicher Vergehen ſchuldig zu machen, beſtraft 
werden; in Wien aber Unenthaltſamkeit weder 
in theſi, noch in hypotheſi, eine ſolche Ahn⸗ 
dung verdiene: ſo blieb er immer in der naͤm⸗ 
lichen Ungewißheit, und hieraus entſtund ein 
Mistrauen gegen die Polizey, indem zuletzt un⸗ 
ſer Held keine andre Idee hatte, als daß er 
wegen Staatsverbrechen, oder zur oͤffentlichen 
Sicherheit eingezogen worden ſeyn muͤſſe. 

In der Zwiſchenzeit dieſer aͤngſtlichen Be⸗ 
ſorgniſſe war die genaueſte Beicht aller ſeiner 
Vergehungen enthalten; und wahrſcheinlich würe 
de die Bekehrungsgeſchichte unſers Helden fuͤr 
unſre Leſer von groſſem Nutzen ſeyn, wenn je 
die heiligen Stunden eines Inquiſiten ſich Nach» 
ahmung zu verſchaffen gewußt hätten. 
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Laßt ſeyn! ſagke er endlich bei Fühlerem 
Blute; wie ſein Vater einſt bei der bevorſte⸗ 
henden Viſitation der hochwuͤrdigen Herren 
großmuͤthig zur Auferbauung des Herrn Pfar⸗ 
rers und Praͤzeptors in Salberg geſagt hatte; 
ſie moͤgen bis auf die Knochen ſondiren! | 

Am dritten Tage feiner Gefangenſchaft, 
die übrigens ſehr menſchlich, und nicht, wie an 
vielen andern hohen und hoͤchſten Orten ſchon 
au ſich Tortur war, wurde er zum Verhoͤr ges 
rufen. Erſt mußte er ſich durch eine Menge 
Vorfragen durcharbeiten, die übrigens für uns 
fern Helden nicht ganz erbaulih , auch nicht 
leicht zu beantworten waren. Was eigentlich 
der Grund ſeiner Reiſe nach Wien und ſeines 
Aufenthalts ſeye, konnte er zwar mit dem beß⸗ 
ten Gewiſſen ſagen; aber der Richter hatte 
mehr als eine Urſache, es fuͤr unwahrſcheinlich 
und unglaublich zu halten. Endlich kam die 
Hauptſache zur Sprache; und hier erfuhr 
Eduard zu ſeinem groſſen Erſtaunen, daß er in 
Geſellſchaft Muͤllers und der ſchoͤnen Nannette 
an Verfertigung falſcher Banknoten gearbeitet 
habe. | 

Man kann fi leicht denken, daß Herr 
Rumpel, um uns poetiſch auszudruͤcken , aus 
den Wolken fiel. Sein Freund und ſeine Dul⸗ 
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zinee Banknoten⸗ Werfel ſcher; er in notariſcher 
genauer Verbindung mit ihnen, und dennoch 
unſchuldig zu ſeyn! Freylich blieb dem Richter, 
der na“ Mahrſcheinlichkeiten gehen mußte, nichts 
uͤbrig, als ihn fuͤr einen Theilnehmer des Kom— 
plots zu halten; zumal da Freund Muͤller und 
Nannette ſich für berechtigt hielten, Koſtgeld 


und Gunſtbe eigungen , für die Eduard ihr 


Schuldner war, itzt dadurch zu kompenſiren, daß 
ſie dieſen fuͤr den eigentlichen Verfälſcher ge⸗ 
meinſchaf tlich angaben. 
Inzwiſchen aͤnderte, nach einer zweymonat⸗ 
lichen ſtrengen Unterſuchung das Schickſal, wel⸗ 
ches unſre Biographie nicht im Keime erſticken 
wollte, ſeine Haͤrte. Nannette wurde im Ge⸗ 
faͤngniß gefaͤhrlich krank, und geſtund in dem 
Augenblicke, worin der Arzt alle Hoffnung 
aufſagte, Muͤllers und ihre Schuld, wodurch 
fie Herrn Rumpel völlig freyſprach. Im Drang 
ihrer gewiſſenhaften Offenherzigkeit vergaß ſie 
zwar der Schaͤferſtunden mit unſerm Helden 
nicht; allein da es in Fultivirten. Staaten kein 
fo peinliches Verbrechen iſt, ſich veranügen mit 
einem Maͤdchen, als falſche Bankozettel zu ma⸗ 
chen, ſo war wenigſtens fuͤr den Kopf des In⸗ 
quiſiten geſorgt. Auch Herr Müller bequemte 
ſich unſern Helden freyzuſprechen, da ihm die 
Ente 
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Entdeckung ſeines ganzen Unweſens bekannt wur⸗ 
de; und Eduard war ſo gluͤcklich, nach abges 
ſchwornem Reinigungseide aus einer Gefangen⸗ 
Schaft von beinahe einem Vierteljahr fo hervors 
zugehen, wie jener Weife , der ſeine Fuͤſſe 
ſchuͤttelte, und, daß er all ſeine Habe bei ſich 
trage, verſicherte. Uebrigens hatte der Nich⸗ 
ter großmuͤthig geſorgt, daß unſer Held an ei⸗ 
nem Ort, wo die Beduͤrfniſſe ſo theuer wa⸗ 
ren, nicht unnuͤtzes Geld verſchwenden duͤrfe, 
indem ſogleich nach ſeiner Befreyung ihm der 
unverkaͤufliche Reſt ſeiner Mobilien in einem 
Felleiſen aufgeladen, und er, mit der Warnung, 
fie nicht wieder zu betreten, aus der Stadt ges 
wieſen wurde. Seine Buͤcher waren ohnehin 
groͤßtentheils als Kontrebande erklaͤrt worden. 


Zwoͤlf⸗ 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Deprekationen, und was noch weiter vor⸗ 
kommen moͤchte. 


1 
Wi. bedauern mit unſern Leſern die unange⸗ 
nehme Lage unſers Helden. Freylich lehrt uns 
auch in andern Faͤllen die Erfahrung, daß ſich 
die Umſtaͤnde eines Mannes, der keinen Haupt— 
zweck ſich vorgeſetzt, oder dieſen verlaſſen, und 
uͤberhaupt eine vernaͤnftige Berufsarbeit gegen 
Vagantenleben vertauſcht hat, ſelten verbeſſern. 
Auch würde unſer Held, ob er gleich eigentlich 
ſich keines Vaterlands ruͤhmen konnte, ſobald 
es ihm gefaͤllig geweſen waͤre, eine ernſthafte 
und thaͤtige Lebensart, anſtatt der ſuͤſſern Um⸗ 
armungen eines Stubenmaͤdchens zu waͤhlen, in 
Wien, wo feine Kenntniſſe, die ein gutes Aeuſ⸗ 
ſerliches noch mehr empfahl, nicht gemein wa⸗ 
ren, wohl ſchwerlich die Rolle eines Verlaſſe— 
nen geſpielt haben. Allein da es ihm nicht 
beliebte, dieſe Wege zu betreten: ſo werden 
unſre Leſer wenigſtens uns verzeihen, daß wir 
ihnen den Herrn, wie wir ihn fanden, produ⸗ 
zirt haben. | 
Here 
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Herr Rumpel wanderte in einer komiſchen 
Auſſenſeite einher. Seine Kleidung, welche er 


mit einem und dem andern Stuͤck aus dem Fell⸗ 


eiſen verbeit ert hatte, berrieth einen nicht ganz 
gemeinen Mann; und ſchon ſtach es mit ihr 
ſehr ab , daß er ſelbſt ſich die Mühe nahm, 
fie auf feinen Schultern zu tragen. 

Die Stimmung ſeines Geiſtes war nicht 
um zu lachen, und doch nicht weinerlich. Eine 
gewiſſe Haͤrte ſchien ſich ſeines Nervenſiſtems 
bemaͤchtiget zu haben. Er war ſchon einige 
Stunden in einer Bekaͤubung hingelaufen, ohne 
daß ihn Hunger oder Durſt, oder ſonſt eine 
Beduͤrfniß gequaͤlt hätte. Endlich fand er ſich 
bei einem Dorfe, wo ein froͤhlicher Laͤrm ihn 
zuerſt aus ſeinem kritiſchen Mittelſtande riß. 
Woher, Kamerad, rief ihm ein halbtaumelnder 
Mann zu, der aus dem Wirthshauſe, deſſen 
Stube von Muſik und Geſang wiederhallte, 
herauskam. Siehſt bitter aus, und magſt halt 
krank, oder verdruͤßlich ſeyn; aber heut fol 
alles luſtig ſeyn; hoͤrſt du? Vergebens ſuchte 
Rumpel ihm auszuweichen; er mußte mit ins 
Wirthshaus zuruͤck, wo er eine feine Verſamm⸗ 
lung von dreyßig bis vierzig Perſonen beiderley 
Geſchlechts antraf Der Sohn des Schultheiſ⸗ 
ſen 1 0 des reichen Pachters Tochter geheivae 
thet, 
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m und war ſeinem Vater abjungirt worden. 
Ohne Arg ſaß Prieſter und Levite hier bei dem 
Laien; en der ganzen Geſellſchaft Geſicht ge» 
ſtund, daß heute ſchon der zweyte Tag ihrer 
Feyerlichkeit ſeyn muͤſſe. Alle waren, wenn 
nicht ſchon betrunken, doch der Betaͤubung nahe; 
und eben wurden Tiſche und Stuͤhle auf die 
Seite gebracht, um ein Taͤnzchen zu beginnen. 
Unſer Held bediente fich der biedern Gafts 
freundſchaft dieſer Leute, um ſeinen Magen zu 
befriedigen. Nach dieſer Handlung wurde er 
von dern Geiſtlichen, der kaum uͤber ſich ſelbſt 
hinlaͤngliche Rechenſchaft hätte geben koͤnnen, 
ſcharf examinirt, wer und woher er ſey. Da 
er hoͤrte, daß Rumpel Medizin ſtudirt habe, 
ſtellte er, nicht ohne Gefahr, außer Gleichge⸗ 
wicht zu kommen, beide Arme in die Seite, 
denn auch er ſelbſt war ein groſſer Arzt im 
leiblichen Unweſen. Er fragte hundert Sachen, 
und war immer mit ſeinem neuen Bekannten 
verſchiedener Meinung. Beſonders aber erei⸗ 
ferte er ſich gefaͤhrlich daruͤber, daß Rumpel in 
der Kurart der Hipochondrie feine Methode 
nicht billigte, ſich vorzuͤglich an den Wein zu 
halten. Er verſicherte ihm, daß er ſelbſt die 
heftigſten Anfälle daran gehabt, und ſich jeder⸗ 
zeit durch dieſes ganz einfache Mittel die wirk⸗ 
H ſam⸗ 
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ſamſte Hilfe geleiſtet habe. Erſt diefen Mor⸗ 
gen, fuhr er mit groſſer Hitze fort, Herr, da 
un mirs, als ob der Oelberg auf mir läge» 

Ich lief dahin; dorthin; und uͤberall verfolgte 
mich Angſt und Abſcheu. Und ſehn Sie, Herr, 
nun, da ich erſt drey Stunden beim Weine 
bin, iſt Angſt und Abſcheu weg; und ich bin 
ganz in meinem Eſſe. — Gegen ſo triftige 
Gruͤnde wagte unſer Held keine Widerlegung; 
und der Pfarrer blies: triumpfirend ſich gegen 
die andern Gaͤſte auf. S iſt eigentlich mein 
Jach nicht, die Medizin; aber praktizirt hab 
ichs ſeit mehreren Jahren, und muß alſo wiſ⸗ 
ſen, wo ich zu Haus bin. 

Rumpel war uͤbrigens, ſowenig er den 
Hochzeitwein verſchma hte, doch ſehk, hipochon⸗ 
driſch. Ganz ohne Geld, wie man ihn fortge⸗ 
ſchickt hatte, und ohne Ausſicht ſich zu naͤhren; 
ſogar ohne Ausſicht ein Vaterland zu nennen, 
war ihm jeder kommende Tag eine neue Quelle 
zu Beſorgniſſen. Indem er mit ſich ſelbſt uͤber⸗ 
legte, ſah er einen Juden vorübergehen , und 
beſchloß von ſeinen Effekten dasjenige, was er 
nicht ganz nothwendig auf den Leib brauchte, 
zu verkaufen. Dies geſchah, und zugleich vere 
tauſchte er ſein, ſeinem itzigen Stand nicht 
mehr angemeſſenes Kleid gegen ein anderes, 

das 
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das ihm gereicht war, und fo war er im Ben 
griff feinen Stab weiter fortzufegen, als ihn 
der Jude fragte, wie er heiſſe, und ob er nicht 
allenfalls ein Schreiber ſeye. Rumpel bedachte 
ſich keinen Augenblick dem Juden ſeinen Namen 
zu fügen 5 der groſſe Augen machte, Hm, ſagte 
er, da iſt nicht zu helfen; denn wie ich merke, 
ſind ſie der naͤmliche, welcher in Wien wegen 
falſcher Bankozettel eingezogen worden iſt. 
Wenn man ſie losgelaſſen hat, iſts gut; und 
wenn fie entwiſcht ſind: fo machen ſie, daß fie 
zeitig weiter kommen! -Ich will fie nicht ver⸗ 
rathen. Aber einen andern Namen d dacht ic 15 
muͤſſen Sie angeben. 

Rumpel erklaͤrte ihm die ganze Suche 1 
und betheuerte dem Juden feine Unſchuld fo 
aufrichtig, daß dieſer lebhaften Antheil an ſei⸗ 
nem Schickſal zu nehmen ſchien. Er ſagte ihm, 
daß ein Beamter, achtzehn Stunden von hier, 
wo er einen Bruder habe, einen Scribenten 
ſuche, weil er ſelbſt ſeine Stelle die er durch 
ſeine Frau erhalten habe, nicht verſehen fünnes 
Er habe ihn für ein vacırendes Subjekt der 
Akt angeſehen, und wiſſe nun, da er dazu nicht 
tauge, weiter vor der Hand keine Stelle fuͤr 
ihn. Doch koͤnne er ihn durch einen Wagen, 
worin morgen fein Sohn nach Lichtheim zu ſei⸗ 
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nem Bruder abgehe, bis dahin liefern, wenns 
ihm übrigens gleichguͤltig ſeye, welchem Orte 
zu er gebracht werde. 

Unſer Held nahm dieſes dankbar an, und 
bat feinen Namen niemand zu nennen, da er 
ihn itzt in Redlich verwandeln wolle. Er gieng 
alſo in Begleitung des Juden nach Lichtheim 
am naͤchſten Tage ab. Dieſer Burſche wurde 
bald ſehr zutraulich, und eroͤffnete unſerm Hel⸗ 
den ſein Geſchlechtsregiſter auf viele Jahre hin⸗ 
auf, weil er ſonſt nichts zu ſchwaͤtzen wußte. 
In ſo erbaulichen Unterhaltungen kamen ſie 
nach einer beinahe zwentär gigen Fahrt in Licht⸗ 
heim an. Unſer Held gieng zum Beamten, 
um ſich einen Paß geben zu laſſen; und hier 
fand er einen wuͤrdigen Vater feiner Unterge⸗ 
benen. Es waren eben ein Bauer mit einem 
Juden vor, die ſich tuͤchtig abkanzelten. Der 
Amtmann verurtheilte den Juden nicht nur die 
Foderung des Bauern zu bezahlen, ſondern auch 
eine Herrſchaftsſtrafe von 10 Kaiſergulden zu 
erlegen, weil er den Bauern habe betruͤgen 
wollen. 

Der Sohn Abrahams bat und flehete lan⸗ 
ge umſonſt, und verließ endlich mit ſcheinbarer 
Unterwuͤrfigkeit die Amtsſtube. Ohne Scheu 
vor unſerm Helden erklaͤrte der Bauer nach 
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ſeinem Abzug, daß er dem Herrn Amtmann 
die Haͤlfte ſeiner Foderungen zum Praͤſent ma⸗ 
che; und eben ſo ungenirt wurde von dieſem 
das Geſchenk angenommen. Da eben der ſie⸗ 
gende Theil ſich empfehlen wollte, oͤffnete ſich 
die Thuͤre; der Herr Amtmann erblaßte; der 
Bauer fuhr mit einem Buͤckling drey Schritte 
zuruͤck, und ſiehe, die Frau Amtmaͤnnin, vom 
Juden begleitet, trat herein. In unzaͤrtlichen 
Ausdruͤcken machte ſie ihrem Mann Vorwuͤrfe, 
daß er den Schlingel von einem Bauern, der 
ihrem ſeligen Vater ſovielen Verdruß verurſacht 
habe, unterſtuͤtzen wolle, um ſeine Betruͤge⸗ 
reyen zu beguͤnſtigen. Weiſ't eure Handſchrift, 
ſagte ſie zum Bauern. Da dieſer erklaͤrte, 
daß er keine habe: ſo ſprach ſie ihm alle Fo⸗ 
derung an den Juden geradezu ab, ob dieſer 
ihr gleich verſicherte, daß er dem Bauern ſechs⸗ 
zehn Kaiſergulden, an deren ſtatt er achtzig ge⸗ 
fodert habe, ſchuldig ſey. Wenn er keine Hand⸗ 
ſchrift hat, ſagte ſie, fa ſeyd ihr nichts ſchul⸗ 
dig; und wenn ihr nichts ſchuldig ſeyd: fo habt 
ihr nichts zu zahlen. So hats auch mein felis 
ger Vater gehalten; und der verſtund ſich auf 
ſein Weſen. 
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Und was will er? fuhr die Dame gegen 
unſern Helden fort. Einen Paß, gnaͤdige 
Frau.“ Dieſe kluge Ehrenbezeugung wirkte 
ſichtbar auf die Nerven der Amtmaͤnnin. „Wo⸗ 
her find ſie?“ — Aus Salberg, in Schwa⸗ 
ben. — „In Schwaben? Daher ſtammen 
a wir. Mein ſeliger Vater war aus der 

Reichsſtadt Gmuͤnd zu Haufe. Freut mich, in 
on einen Landsmann anzutreffen. „Was be⸗ 
dienen Sie? “ — Noch nichts, gnädige Frau. 
Ich habe die Arzneywiſſenſchaft ſtudirt, und 
bin ausgepluͤndert worden. Dieſes noͤthigt mich 
wieder nach Salberg zuruͤckzugehen. — 

Die Frau Amtmaͤnnin hatte ein krankes 
Kind, und da kein Arzt im Orte war, kam un 
fer Held ihr ſehr erwuͤnſcht. Er mußte alſo 
bleiben, um den Zuſtand des Patienten zu un⸗ 
kerſuchen, und Bauer und Jude giengen ab, 
nachdem die Urtheile zwoter Inſtanz von der 
Frau Amtmaͤnnin noch einmal ſehr nachdruͤcklich 
ausgeſprochen, und durch den Herrn Amtmann 
ſtillſchweigend beſtaͤttiget worden war. | 
| Nach einem Aufenthalt von vierzehn Tas 
gen, innerhalb deſſen Here Rumpel, den wir 
itzt Redlich nennen werden, das kranke Kind 
gluͤcklich wieder herſtellte, verließ er Lichten⸗ 
heim, das ihm durch den Deſpotismus der Frau 
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Amtmaͤnnin ſehr unangenehm worden war, und 
ſetzte bald zu Fuße, bald in Fuhrwerken, die 
ſeinen Finanzen angemeſſen waren, die Reiſe 
nach Salberg weiter fort. 
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O gluͤcklich, wer nach truͤben Augenblicken, 
Nach Jahren, die der Ruhe Zauber flieht, 
Mit warmer Bruſt, und bebendem Entzuͤcken 
Die Muttererde wieder ſieht! 


Wi wiſſen, mit welchem Entzuͤcken ſich 
Schwaben nach den traulichen Fluren 
ihres Vaterlandes zuruͤckſehnen. Herr Eduard 


roch kaum ſchwaͤbiſche Luft, als er im Taumel 


ſeines Vergnuͤgens ſeinen Buͤndel oͤffnete, und 
ein groſſes Stuͤck Kuchen, welches er unterwegs 
aequirirt hatte, in honorem dulcis patriæ vers 
ehrte. | 
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Nun verdoppelte er ſeine Schritte, um 
nach Salberg zu kommen. Er ſollte aber vor⸗ 
her noch Ehre einernden. Bei Wuͤſtenheim, 
vier Stunden von Salberg, ſah er einen groſ⸗ 
ſen Auflauf von Leuten, und nachdem er ſich 
unter dieſe gemiſcht hatte, den klaͤglichſten Auf⸗ 
tritt. Eine Dame „ jung und ſchoͤn, hatte ſich 
auf eine, wie es ſchien, todt zu Boden geſtuͤrz⸗ 
te Mannsperſon geworfen, und erfüllte die Luft 
mit ihrem Geſchrey. Es war ihr Mann, der 
Ritterrath von Degmann, welcher von ſeinem 
Pferd zu Boden geworfen, und getreten wor⸗ 
den war. Man erwartete den Barbier von 
Wuͤſtenheim, einen, wie es hieß, gar geſchick— 
ten Mann, um die noͤthigen Anftalten zur Rete 
tung des deen zu treffen. 

Herr Eduard draͤngte ſich durch die muͤßi⸗ 
gen Zuſchauer; warf feinen Bündel weg, und 
bat die Frau von Degmann ihn unterſuchen zu 
laſſen. Dieſe ſah ihn als einen Engel an, und 
fiel ihm um den Hals, indem ſie ihn bat, ih⸗ 
ren Gemahl wieder ins Leben zuruͤckzurufen. 
Redlich, nachdem er einige Minuten bei dem 
Kranken zugebracht hatte, verordnete, ihn auf 
einer Tragbahre in den Ort zu e und 
N der Frau Troſt zu. 
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In Wuͤſtenheim ließ er den Verwundeten 
anf ein Bett bringen, und in dem Augenblick 
kam Herr Schroͤpf, Barbierer loci, an. Er 
war gewaltig von den Duͤnſten ſeines neuen 
Weines begeiſtert; packte den Patienten, der 
nun zu ſich gekommen war, und uͤber Schmer— 
zen klagte mit herkuliſcher Fauſt an, und vere 
urſachte, daß dieſer laut aufſchrie. Eduard bat 
ihn leiſer zu gehen, allein Herr Schroͤpf ſtieß 
ihn zuruͤck, und ſchwur, daß hier nichts als 
eine Kontuſion auf der Bruſt und ein ſimpler 
Beinbruch vorhanden ſeye, womit er in acht 
Tagen ſchoͤn fertig werden wolle. Kaum konnte 
er durch die Gemahlin des Kranken zuruͤckge— 
halten werden, dieſen abermals anzupacken. 

Redlich verordnete, daß dem Herrn von 
Degmann zur Ader gelaſſen werden ſolle; und 
Schroͤpf bewies lateiniſch und griechiſch, daß 
die Oeffnung der Ader töͤdtlich ſey. Die Frau 
von Degmann zitterte bei fo widrigen Meinun⸗ 
gen der Kunſtverſtaͤndigen am ganzen Leibe; bis 
unſer Held mit der aufrichtigſten Mine verſt⸗— 
cherte, daß er fuͤr alle daraus entſpringende 
Gefahr mit ſeinem Leben ſtehe. Herr Schroͤpf 
wollte nun dieſes thun; ſeine Begeiſterung aber 
ließ alles fuͤrchten, und Eduard übernahm das 
her, unter ſeinem heftigſten Widerſpruch, das 
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Inſtrument. Nachdem bieſes geſchehen war, 
fand Eduard bei weiterer Unterſuchung, daß 
kein Beinbruch borhanden, aber die Knieſcheibe 
beinah eine Viertelellen weit hinaufgeſchoben 
wor Herr Schroͤpf ſchwur bei allen Teufeln, 
daß dieſe an ihrem Ort ſitze, aber in drey 
Stuͤcke zerſplittert ſey, und bereitete ſchon ein 
furchtbares Pflaſter, als unſer Held mit Hilfe 
einiger Bauern, die den Kranken hielten, ſie 
einrichtete, und aus dem Apparat des Herrn 
Schroͤpf, der nun anfieng geſchmeidiger zu were 
den, einen Verband zuſammenflickte. Dieſer 
wuͤrdige Barbier gieng nun weg, indem er den 
vor dem Haufe verſammelten Bauern betheuer⸗ 
te, daß der gnaͤdige Herr einem Quackſalber 
unter die Hände gefallen ſeye, und in den naͤch⸗ 
ſten Tagen am Brand ſterben werde. | 

Seine Propheseyung traf nicht ein. Herr 
bon Degmann war am andern Tage ſehr wohl, 
die verletzte Knieſcheibe ausgenommen, wegen 
welcher er vierzehn Tage in der naͤmlichen Lage 
bleiben mußte. Nach dieſer Zeit ließ Eduard 
ihn auf fein, brey Stunden davon entlegenes 
Gut, Degmannsfelden, wohin er ihm folgte, 
bringen, und in andern vierzehn Tagen gieng 
der Kranke ſchon mit 17 Ife 1 Stocks i in 
ſeinen Zimmern herum e 
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Redlich wurde als ſein Retter und als 


Freund des Hauſes mit vieler Liebe behandelt. 


Er erzaͤhlte einen Theil ſeines Schickſals, und 
Degmann, der ihn von ſeiner Reiſe nicht ab⸗ 
halten konnte, beſorgte fuͤr ihn anſtaͤndige Klei⸗ 
dungen, und gab ihm hundert Dukaten, unter 
der Zuſicherung, daß, wie es ihm auch in der 


Folge ergehen wuͤrde, er ihm immer auf ſei⸗ 


nen Guͤtern willkommen ſeyn ſolle. Zugleich 
drang er ihm ein Pferd zum Geſchenke auf, 
mit welchem nun Redlich in Salberg an einem 
ſchoͤnen Nachmittag feinen Einzug hielt. 

Er beſtund unter dem Namen des Dok⸗ 
tor Redlichs die ſcharfe Unterſuchung unter den 
Thoren ſeiner zwoten Vaterſtadt gluͤcklich, und 
trat im Gaſthofe zur goldnen Roſe ab. Der 
dicke Wirth hatte itzt unendlich mehr Eile, als 


vor zwoͤlf Jahren, da unſer Held in ganz klei⸗ 


ner Figur mit ſeinem drolligten Vater erſchienen 
war. Er begrüßte ihn mit einem: Unterthaͤ⸗ 
nigſter Knecht, ihr Gnaden; und forſchte ſehr 
verſtaͤndlich, wer und woher er ſeye; wofür 
er guch gebuͤhrliche Antworten erhielt. 
| Eduard eilte voll Sehnſucht an den Haͤu⸗ 
fern der Gewaltigen Salbergs vorüber zu feis 
nem theuern Stulp. Er traf dieſen finſter, im 
Schlafrock, und den Kopf ganz in eine Muͤtze 
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geſteckt, auf ſeinem Muſeum an, wo er eben 
eine Stelle aus dem Juvenal mit vielem Eis 
thuſiasmus deklamirte. | 

Als er den fremden Herrn ſahe, fuhr er 
ſcheu zuſammen, ſtund dann raſch auf, und 
wollte, ohne weiters erſt in der Nebenſtube Des 
ruͤke und Staatsrock holen, um ihm die Hon 
neurs des Hauſes zu machen. Eduard, zu un⸗ 
geduldig, um ſich an ſeiner Verlegenheit zu ki⸗ 
zeln, breitete die Arme aus, und rief, mit her⸗ 
abrollenden Thraͤnen: „Mein theuerſter, beß⸗ 
ter Freund“ 

Stulp ſah maͤchtig auf „ohne Eduarden zu 
erkennen. 

Mein Lehrer! fuhr dieſer fort, indem er 
ihn in die Arme ſchloß. | 

Stulp erkannte ihn nun, und weinte laut 
auf, ohne ein Wort fagen zu koͤnnen. Endlich 
kuͤßte er ihn herzlich, beſah ihn dann vom Kopf 
bis zu den Fuͤſſen, und verſicherte, indem er 
zween Schritte zuruͤckſprang, in die Haͤnde 
klatſchte, und einen Fuß von ſich ſtreckte, daß 
er, ſolang er lebe, noch keinen ſolchen Mann 
geſehen habe. | 

Eduard ließ ſich auf Lobeserhebungen der 
Art nicht ein, ſondern genoß ganz die Freude, 
einen ſo alten redlichen Freund wieder gefunden 
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zu haben. Darauf erzählte er ihm feine Ge⸗ 
ſchichte bis auf den letzten Tag, ohne jedoch 
einzelne kleine Umſtaͤnde, welche wir mit deut⸗ 
ſcher Aufrichtigkeit unſern Leſern nicht verhalten 
haben, mit einzumiſchen, und Stulp freute ſich 
uͤber die naͤrriſchen Streiche, welche ihn in der 
Welt ſchon betroffen haben. 

Eduard fragte ihn um Nochrichten wege 
ſeiner Familie. 

Ja, ſagte Stulp, lo weiß ich nichts, 
ſeitdem Ihr Vater von hier weggegangen iſt. 
Er iſt ſo ein eigenſinniger Kopf in dem Punkt, 
als noch gewiſſe Leute. Hoͤren ſie, Eduard — 
oder lieber, hoͤrſt du, Eduard, denn ich halte 
dich doch fuͤr meinen Sohn — ich hab ihn bei 
der Abreiſe gebeten, mir von allen Orten ſei⸗ 
nes Aufenthalt zu ſchreiben, und beſonders, 
wenn er Noth leiden ſollte, ich wolle gern den 
letzten Heller mit ihm theilen. Davon aber 
waͤr itzt gar keine Rede; denn eine alte Tante, 
an die ich gar nicht mehr dachte, iſt in Frey⸗ 
burg vor etwa einem Jahr geſtarben, und hat 
mir ein zwanzig kauſend Thaͤlerchen, und druͤ— 
ber, verlaſſen. Da ſitz ich nun, und muß den 
verdammten Miſt huͤten, und hab mehr Arger 
dabei, als mirs nuͤtzet. Zwar itzt iſt mirs lieh 
für dich, Eduard; aber was mich ſelbſt betrife, 


ſo 


126 


ſo hakt ich vorher zu leben die Huͤlle und dle 
Fülle. Ich hab den gangen Plunder auf Kae 
pital gelegt, und itzt hab ich meine liebe Noth, 
mit Zinseinzug und Rechnung, und mit Schuld⸗ 
nern, die mir die Ohren voll heulen, daß Frucht 
und Wein nicht gedeihen, und daß fie mir alſo 
nicht einhalten koͤnnen. Du weißt, wie ich den⸗ 
ke; ich bin oft froh, ihnen den Zins zu erlaſ⸗ 
fen, wenn ich fie damit nur vom Hals ſchaffe. 
Itzt aber ſolls anders gehn, und ich will, 
weißt du was? den ganzen Bettel will ich die 
übergeben. Du bleibſt hier bei mir, drückt mie 
einmal die Augen zu, und ſchlieſſeſt die Thore 
ab. Willſt du das, Eduard? 

Unſer Held konnte feine Thraͤnen nicht zu⸗ 
ruͤckhalten. Daran, rief er, erkenne ich mei⸗ 
nen Zweyten Vater! Aber hier kann ich noch 
nicht bleiben. So übel mies überhaupt gegan⸗ 
gen iſt: fo heftig iſt meine Neigung die Welt 
zu ſehen. Ich kann mich auch nicht entſchlieſ⸗ 
ſen in einem Ort zu leben, wo man meinen 
Pater ſchaͤndlich mishandelt hat. 

Haſt Recht Eduard! hab daran nicht ge⸗ 
dacht. Die Pfaͤlbuͤrger verdienen nicht, daß 
du unter ihnen bleibſt. Und doch moͤcht ich dich 
ſo gerne um mich haben; und kann itzt hei mei⸗ 
nen RN Knochen nicht mehr vorwärts. S 
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iſt ein boͤſes Ding, ums Alter. Und noch die 
Bi Unter ſolchen Affengeſichtern zu le⸗ 
ben! Mehr als einmal hab ich im Sinn gehabt, 
ihnen den Stuhl vor die Thuͤre zu fetzen. Aber 
wohin? alter Knabe! dacht ich bei mir ſelbſt. 
Und fo iſts, bis dieſen Augenblick, geblieben. 
Der Pfarrer Mae fucht jede Gelegenheit auf 
mich zu ſchikaniren, und beſonders ſeikdem ich 
die Erbſchaft in Freyburg be zogen bete die 
ihn gewaltig ſchmerzet. Mit meiner Schule 
iſts wieder wie vormals, eh dein Vater 1 15 
kam; inzwiſchen bin ich froh, weil doch aus 
den hirnloſen Buben der hieſigen Rathsherrn, 
die ſchon wiſſen, daß fie wieder zu Rathsherrn 
praͤdeſtinirt ſind „ nie etwas zu machen iſt. 
Schnitz' mir einer einen Merkur aus Faulhalz! 
Da muß ich dir einen Spaß erzählen. Dee 
Pfarrer Munzel wurde, wie du weißt, ganz 
von ſeinem Weib, der Hexe, regiert. Vor eilf 
Monaten wird ihm ein Dekret zugeſchickt vom 
Konſiſtorium, daß das neue Geſangbuch Fr 
eingeführt werben ſoll. Da haben namlich, 
einer muͤſſigen Stunde zween Raͤthe etliche Die 
der aus dem glten Geſangbuche herausgewor⸗ or⸗ 
fen, und neue hineingeſetzt; auch an alten hier 
und da Verbeſſerungen gemacht, uͤber die man 
micht genug lachen kann. Zum Exempel: Ein 
ſeſtee 
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feſte Burg iſt unſer Gott; warum ſollt ich mich 
dann graͤmen? und andre dergleichen gute Lie⸗ 
der, haben den Abſchied gekriegt; Unſinnige 
Geſaͤnge aber, und die gegen Zucht und Ehr; 
barkeit laufen, z. E. In dulei Jubilo; Keuſcher 
Jeſu, hoch von Adel, und was dahin gehoͤrt, 
ei die ſind noch friſch und geſund im neuen Ge⸗ 
fangbuch. Am aͤrgſten find die Verbeſſerungen, 
wovon ich Wi auf den Abend huͤbſche Pröbchen 
geben will. Nun, Munzel erhaͤlt das Dekret, 
und ein fees Geſangbuch mit. Zum Ungluͤck 
iſt das Leiblied ſeiner Frau, — warum ſie eben 
das dazu genommen hat, weiß ich nicht, Viele 
leicht, weil alle Teufel drin vorkommen — 
Ein feſte Burg iſt unſer Gott, weggelaſſen. 
Die tobt drüber , wie eine Furie; ſteckt die 
ganze Gemeinde an; Munzel ſelbſt ſoll unter 
der Decke geſpielt haben; und kurz, die Re⸗ 
bellion geht ſoweit, daß abermals eine Viſita⸗ 
tion erſcheint. Das Beßte kommt itzt. Der 
Probſt Meſopamphilius iſt der aͤrgſte Heuchler 
and Spitzbube im Land. Man unterſucht, man 
neckt den alten Munzel vier Wochen lang; er 
wird ſuſpendir t, und inzwiſchen verſieht Herr 
Magiſter Meſopamphilius, ein Neffe des Prob⸗ 
ſtes, die Kirche. Die Herren ziehen ab, und 
referiren; es dauert an ein halbes Jahr, und 
| , no 
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noch iſt keine Reſolution da. Was geſchieht? 
Des Roſenwirths Magd, ein huͤbſches Maͤd⸗ 
chen, gibt ſich als ſchwanger an, und — lach 
doch, Eduard! — zum Vater ihre Hochwuͤr⸗ 
den den Herrn Probſt Meſopamphilius Einen 
Laͤrm gabs ins Staͤdtchen, der nicht zu beſchrei⸗ 
ben iſt. Der Herr Neffe verſchwand ſogleich, 
und unſer Munzel trat ohne weiters wieder in 
ſein Amt ein. So iſts itzt noch; das Maͤd⸗ 
chen iſt fort; Munzel predigt; und der Probſt 
— iſt Probſt noch wie zuvor. 

Und das Geſangbuch? 

Ei, damit iſts ganz beim Alten geblieben; 
Du kannſt nicht denken, wie das Volk itzt noch 
dagegen tobt, und welche ungereimte Beſchul⸗ 
digungen das verliebte Abentheuer des Herrn 
Probſt dem neuen Geſangbuche zugezogen hat. 
Denn das Volk miſcht alles ee! ſo 
wenig es zuſammenhaͤngt. 

Herrlich, herrlich, rief Rumpel“ 5 daß der 
hochwuͤrdige Schleicher doch entlarvt worden iſt. 

Aber unſerm lieben Munzel iſt damit we⸗ 
nig gedient. Der Viſitationsſpuk hat ihn ein 
hundert Thaler, wie einen Kreuzer gekoſtet; 
denn die Herren wollen gelebt haben; und erſetzt 
wird ihm kein Heller. Doch hat ihn der Him⸗ 
mel von einer andern Seite getroͤſtet; denn ge⸗ 
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ſtern iſt feine liebe Frau entſchlafen — und 
zwar mit ſovielem Geraͤuſch, als ſie gewoͤhnlich 
mitten im Sturm ihrer Gardinenpredigten zu 
entſchlummern pflegte. Morgen wird fie zur 
ewigen Ruhe geſchafft, und du ſollſt das Ges 
ſicht des frommen Mannes ſehen, denn er ſelbſt 
hält nach hieſiger Obſervanz die Leichenpredigt. 
Da werden ſchoͤne Sachen kommen, nur Ges 
duld. Ich hab mit Vorbedacht das Lied be⸗ 


ſtimmt: Aegypten, gute Nacht; weil viel paſe⸗ 


ſendes auf die Hochſelige darinnen enthalten iſt. 


Eduard ließ ſein Pferd nun in das Haus 


ſeines Freundes, bei welchem er vier Wochen 
zuzubringen, ſich entſchloſſen hatte, bringen, 
und blieb unter dem Namen des Herrn Dok⸗ 
tor Redlich den Augen aller Salberger, ſelbſt 
diejenigen des ſcharfſichtigen Herrn M. Munzel 
nicht ausgenommen, verborgen. 


igi 
Zweytes Kapitel, 


Leichenprozeßion / Begraͤbniß und Mu⸗ 
ſter einer Leichenpredigt. Zum Troſt aller 
angehenden Prediger, die den Heuſin⸗ 
ger nicht beſitzen. 


A. andern Tage waren drey Faͤnftheile bon 
Salberg in Boi und Flor gehuͤllet, und der 
dumpfe Glockenklang verkuͤndete, daß eine Ge 
waltige des Orts nun zu Grabe getragen wer⸗ 
de. Vor dem Trauerhauſe verſammelte ſich al⸗ 
les, was Bon Ton hatte, und draͤngte ſich in 
die Stube, worin der hoͤchſtbetruͤbte Wittwer 


auf einem Lehnſtuhl ſaß, und, das Geſicht in 


ein weißes Tuch gehuͤllet, einmal übers andre: 
Ach, meine Katharine! ausrief. Endlich pochte 
man den engen Behaͤlter dieſer theuern Haͤlfte, 
welche noch im Sarg eine gebieteriſche Mine 


behalten hatte, zu, und alles trat in ſeine 


Ordnung, um die Prozeßion zu beginnen. 
Schon lag dee Sarg auf dem Todtenwagen; 
ſchon ließ Rektor Stulp und fein untergeordnes 
tes Korps ein trauriges Lied erſchallen, als ein 
gewaltiger Laͤrm, vor welchem der Geſang aus 
32 gen⸗ 
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genblicklich berſtummen mußte, entſtund, und 
den Zug hinderte. 

Unter den begleitenden Damen befand ſich 
die Wittwe des unlaͤngſt verſtorbenen aͤlteſten 
Buͤrgermeiſters Ruprecht, deren Sohn nun 
dritter Buͤrgermeiſter war, und die Frau des 
regierenden Buͤrgermeiſters Zwilling. Jene hat⸗ 
te ſich den rechten Platz genommen, und die 
regierende Buͤrgermeiſterin darauf Anſpruch ge— 
macht. Der Angriff und die Vertheidigung wur⸗ 
den mit gleich gellendem Geſchrey unterſtuͤtzet, 
und in einer Minute war die ganze weibliche 
Begleitung in zwo Faktionen getheilt. Die re⸗ 
gierende Buͤrgermeiſterin bezog ſich auf die Wuͤr⸗ 
de, welche ihr Mann gegenwaͤrtig begleite; und 
daß Er der Erſte, und Sie folglich die Erſte 
in der Stadt ſeye. Dagegen ließ Frau Ru⸗ 
prechtin vernehmen, daß ihr Mann der aͤlteſte 
Buͤrgermeiſter geweſen ſeye; daß ſie ſeitdem den 
Rang uͤberall behauptet habe; daß ſie ſchon 
Buͤrgermeiſterin geweſen ſeye, ehe ihrer Gegne⸗ 
rin Mann in Rath gekommen ſey; und ſie trieb 
ihre Gründe mit fo außerorbentlicher Lebhaftig⸗ 
keit, daß die regierende Frau nichts, als: Schon 
recht; wir wollen dann ſehn, aufbringen konnte. 

Um den Kampf vollſtaͤndig zu machen, wur⸗ 
den itzt auch die Männer intereſſirt; man ſchrie; 

man 
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man ſtieß ſich hin und wieder; und es gewann 
das Anſehen, als ob eine foͤrmliche Schlacht 
geliefert werden wuͤrde. | 

Pfarrer Munzel trat unter die kaͤmpfenden 
Theile, und ſprach aus der Fuͤlle ſeines Her⸗ 
zens allen Frieden zu, wagte es aber weislich 
nicht, uͤber den Rangſtreit zu entſcheiden. Da⸗ 
mit war denn nichts gethan. Mitten im hef⸗ 
tigſten Laͤrm geſchah es, entweder weil ſie ihre 

Kraͤfte zu ſehr erſchoͤpft hatte, oder weil der 
Himmel, um endlich der Frau Pfarrerinn zu 
ihrer Ruhe zu helfen, ein Wunder that, daß 
die verwittwete Frau Buͤrgermeiſterin in Ohn⸗ 
macht fiel. Sie wurde ins Trauerhaus gebrach, 
und ihr Sohn, der dritte Buͤrgermeiſter, blieb 
aus kindlicher Pflicht bei ihr. 

Nun gieng der Zug in Ordnung voran, 
und die Begleitenden ergriffen gewoͤhnlichermaſ⸗ 
ſen ihre thraͤnentrocknende weißen Schnupftuͤcher; 
ein Umſtand, welcher der regierenden Frau 
Buͤrgermeiſterin ſehr zu ſtatten kam. Dieſe 
Dame hatte in der Schlacht ſelbſt bei weitem 
den Kuͤrzern gezogen; und nun, indem ſie dieſe 
Ueberlegung machte, ſtroͤmten Thraͤnenguͤſſe aus 
ihren bezaubernden Augen, welche alle zur Ehre 
der Seligen zu flieſſen ſcheinen mußten. Eini⸗ 
gen der Begleitenden fiel dieſes ſehr auf, weil 
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fie ſich erinnerten, wie wenig dieſe beiden je 
miteinander harmoniret hatten; allein ſie durf⸗ 
ten, da es die regierende Vuͤrgermeiſterin bes 
traf, nicht wagen, weiter über die Sache nach⸗ 
zudenken | 

Endlich kam man auf dem Todtenacker an, 
Es wurde ein Kreis um das Grab geſchloſſen; 
Herr M. Munzel trat einen Schritt hervor, 
holte drey tiefe Seufzer, ſchlug dreymal die 
ſchon thraͤnenleere Augen gen Himmel auf, und 
begann, wie folgt: 

So iſt bann, wertheſte und in dem Herrn 
betruͤbte mitleidtragende Seelen, fo iſt dann 
dem Menſchen ein Ziel geſetzt, welches er nicht 
überſchreiten darf! Nicht überfchreiten , er ſey 
König oder Vettler, gerecht, oder ungerecht, 
heilig, oder voller Blutſchulden! Der Tod uͤbt 
ſein Recht, welches ihm iſt eingeraͤumt worden, 
ſeitdem Eva den unſeligen Apfelbiß wagte, und 
mit dieſer verderblichen, durch den Fluch des 
Schoͤpfers vergifteten Frucht die ſchleichende 
Erbſuͤnde auf das ganze menſchliche Geſchlecht 
fortpflanzte, aus welcher der Suͤnde Sold ent⸗ 
ſtehet, der Tod. 

Auch heute, meine Theuerſten, ſehen wir 
ein trauriges Opfer dieſer ſeiner furchtbaren 
Allgewalt. Sie liegt hier eingeſcharrt⸗ die 
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beßte redlichſte Gattin, welche je von der Vor⸗ 
ſehung zum Gluͤck eines Mannes geſchaffen wore 
den iſt. Ach, daß ich ſagen muß: Meine Gat⸗ 
tin! Denn gluͤcklicher iſt derjenige, welcher nie 
ein Kleinod beſaß, als welcher es plotzlich und 
unbenützt verlor. Kaum hatte es der Vorſe⸗ 
hung gefallen, mir zu zeigen, welch ein groſſes 
Geſchenk ich in der Perſon meiner nun ſelig 
verblichenen Gattin beſitze: ſo wird ſie mir wie⸗ 
der entriſſen. 

(Der Herr M. Munzel hatte ſeine theure 
Haͤlfte nur acht und dreyßig Jahre beſeſſen ) 

Nie, nie werden jene herrliche Tage mir 
wiederkommen, welche ich mit ihr durchlebt ha⸗ 
be. Gott, du weißts, wie einig wir lebten, 
und wie mein Wille nur ihr Wille war; wie 
liebreich fie mich in allen Vorfaͤllen meines be⸗ 
bens unterſtuͤtzte. 

(Wir verweiſen hierüber unſre Leſer aufs 
vierte Kapitel des vorigen Buchs) 

Wie treulich fie oft mich berieth; wie zaͤrte 
lich ſie mich behandelte! du weißt es aber auch, 
mit welcher Sehnſucht ſie immer nach deinen 
himmliſchen Hütten aufſah; mit welchem Muth 
und mit welcher chriſtlichen Gelaſſenheit ſie ihe 
rem letzten Kampf entgegengieng und ihn fiege 
veich beſtand. N 
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(Die Frau Magiſterin war am Blutſturz 
ploͤtzlich geſtorben.) 

Als ſie nun dahingeſtreckt lag, die treue 
Siegerin, und nun ausruhte von aller Arbeit, 
wem haͤtte es nicht auffallen ſollen, in der 
ſanften Ruhe ihrer unverſtellten Zuͤge die Freu⸗ 
digkeit zu leſen, mit welcher fie aus dem böfen 
Aegypten in das himmliſche Cangan einzog. 

Nach dieſem Eingang unterhielt der Herr 
Magiſter feine Zuhörer von der ſeligen Reiſe 
der Glaͤubigen aus dem boͤſen n in das 
himmliſche Canaan. | 

Er zeigte im erſten Theile, wie man ſi 0 
in dem boͤſen Aegypten verhalten muͤſſe, und 
im zweyten ſchilderte er die Reize der Reiſe 
nach Canaan ſowohl, als s dieſes gläcklichen Lan⸗ 
des ſelbſt. ä 
Im erſten Theil vergaß er nicht alles, 
was Moſes von der Sache erzählt, treulich auf 
feine Gattin anzuwenden. Sogar ihre Todes⸗ 
art gab ihm dazu die naͤchſte Veranlaſſung, 
denn gleichwie die Israeliten mit dem Blute 
des Schlachtopfers ihre Thuͤrpfoſten beſtrichen, 
um den Wuͤrgengel der Erſtgeburt abzuhalten: 
ſo habe feine Gattin noch im Sterben die Bett⸗ 
pfoſten mit ihrem Blut beſpritzt, um dem Teufel 
den Paß dahin zu verrennen. Gleichwie die 
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Iſraeliten von den Aegyptern goldene und ſilber⸗ 
ne Gefälle (auf Nimmergeben) entlehnt haben, 
alſo habe ſeine Gattin die Neigung und die 
Herzen aller derer, welche ſie gekannt haben, 
mit ſich genommen. So vortreflich aber auch 
die Ausfuͤhrung des erſten Theils immer war: 
ſo blieb ſie nur mittelmaͤßig gegen diejenigen der 
zwoten Abtheilung. 

Nachdem der Herr Magiſter ſeine Zuhoͤrer 
auf den angenehmſten Wegen und durch die la⸗ 
chendſten Auen von Aegypten nach Canaan ge⸗ 
führt hatte, ließ er fie die Hauptſtadt dieſes 
herrlichen Landes von einem benachbarten Berg 
uͤberſchauen. Und hier hatte er Gelegenheit, 
nach Anleitung ſeines Lieblingsbuches, der Apo⸗ 
kalipſe, Beſchreibungen zu machen, die den 
gröffern Theil feiner Zuhörer entzuͤcken mußten, 
und er ſelbſt gerieth bei ſeinen Schilderungen 
in eine ſo außerordentliche Ekſtaſe, daß ſeine 
Augen funkelten, ſeine Mine ins Frohlachende 
Uebergieng, feine Stimme aus dem Klageton 
ins Jubelnde ſtieg, und er ſelbſt auf dem ſchma⸗ 
len Brett, worauf er ſtund, eben ſo poßirliche 
Spruͤnge machte, als der Quackſalber, welcher 
auf feinem Theater die Vortrefflichkeit des Unis 
verſalbalſams von ſechshundert Ingredienzien 
anpreiſt, a 
a Zum 
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Zum Unſtern fuͤr Herrn Magiſter Munzel 
ſtund er am Abhang eines friſchen Grabs, uͤber 
welches er, in der Heftigkeit feiner Bewegun⸗ 
gen, durch einen Fehltritt der Laͤnge nach hin⸗ 
geworfen wurde. Die ganze Summe feiner Zus 
hoͤrer gerieth dadurch in augenſcheinliche Ver⸗ 
wirrung. Einige hatten Mitleiden; andre ki⸗ 
cherten in ihre weißen Tuͤcher; noch andre are 
beiteten mit allen Muskeln, um ein gewaltiges 
Lachen zu erſticken. Nektor Stulp ſah unſern 
etwas entfernt ſtehenden Helden mit einem Blick 
an, der dieſen aus aller Faſſung brachte. 

Endlich erhob ſich der Medner wieder, und 
gieng nun mit mehr Maͤßigung zum Schluß ſei⸗ 
ner Rede über. Er beklagte nochmals kuͤrzlich 
feinen Verlaſt; erklaͤrte aber feyerlich, daß er 
ſeiner im Leben liebgeweſenen Gattin die ſanfte 
Ruhe und ewige Seligkeit wuͤnſchte, welchen 
Wunſch er zuletzt mit prieſterlicher Menſchen⸗ 
freundſchaft auf alle Anweſende erſtreckte. 

Die beßte, zaͤrtlichſte Gattin war itzt den 
Armen der Erde uͤbergeben, und der Leichen⸗ 
kondukt kehrte, nach Abſingung einiger Lieder in 
Ordnung wie oben, zum Trauerhaus zurück 
Hier fand ſich die verwittwete Frau Buͤrgermei⸗ 
ſterin wieder vor, welche mit der Klugheit eines 
groſſen Generals, der einen Vortheil verliert, 
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und ſogleich den andern haſcht, den erſten Platz 
an der inzwiſchen zubereiteten groſſen Tafel eins 
genommen hatte, und unter dem Schein einer 
noch nicht ganz verlornen Unpaͤßlichkeit das Auf 
ſtehen ſorgfaͤltig vermied. Ihre Gegnerin, wel⸗ 
che ihre Abſichten ſogleich bemerkte, nahm von 
dem troſtloſen Wittwer Abſchied, und verſicher⸗ 
te ihm, mit haufig rollenden Thraͤnen, welche 
die Aergerniß uͤber der Frau Kollegin Kriegsliſt 
ihr auspreßte, daß ihr Schmerz über den Bere 
luſt ihrer Freundin zu heftig ſehe, als daß fie 
faͤhig waͤre einer Geſellſchaft ohne Anſtoß beizu⸗ 
wohnen. Herr M. Munzel, ſo erſtaunt er 
auch uͤber die beſondre Zaͤrtlichkeit dieſer Frau 
war, weinte mit ihr, und gab ihr beim Abe 
ſchied den prieſterlichen Segen. 

Man ſetzte ſich nun an den Tiſch, der un⸗ 
ter ſeiner Buͤrde ſeufzte. In der erſten halben 
Stunde wurde alles mit ſeliger Erinnerung an 
die Verſtorbene genoſſen. In der zwoten kam 
Wonne und Froͤhlichkeit in alle Herzen, dase 
jenige des Herrn Wittwers ausgenommen; kurz 
darauf fieng dieſer an, zu lächeln; dann zu la⸗ 
chen, und endlich gieng die Luſtbarkeit in fürn 
liche Bachanalien über. Ein Spaßvogel aus 
der Geſellſchaft trank auf die Geſundheit der 
neuen Frau Magiſterin; und fiehe, der Witt⸗ 
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wer ſtieß mit Gelächter und mit den Worten 
an: Wie Gott will! Eine Loſung für alle Ga⸗ 
ſte zu Jubeln und zu Rumoren; bis nach Mit⸗ 
ternacht der kleine Reſt ihrer Sinne zum Auf⸗ 
bruch rief, welcher dann auch, nicht in groͤßter 
Stille, vor ſich gieng. Herr M. Munzel wur⸗ 
de von ſeiner Haushaͤlterin ebenfalls zu Bette 
gebracht. 


Drittes Rapitel« 


Allerlei durcheinander; — ein Stern aus 
Morgenlandz und Herr Redlich reift ab. 


Die beſtimmten vier Wochen, und noch etli⸗ 
che druͤber verflogen unſerm Helden in ſeines 
Freundes Geſellſchaft. Der ehrliche Rektor 
Stulp vergnuͤgte ſich mit jedem Tage, und ver⸗ 
zoͤgerte die Abreiſe unſeres Helden ſoviel ihm 
moglich war. Auch Eduard drang nicht fo ſehr 
darauf; theils weil er das Vergnuͤgen feines 
Lehrers ungern unterbrach; theils weil in ſeiner 
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Rektor Stulp hatte eine ausgeſuchte Buͤ⸗ 
cherſammlung, und dieſe unterhielt oft die bei⸗ 
den Freunde. Hier wars eigentlich Luſt um den 
biedern Alten zu ſeyn, wenn er ſeine Griechen 
und Roͤmer um ſich her verſammelt hatte, und 
ſich, wie er zu ſagen pflegte, an ihren Hands 
lungen erquickte. Das, ſprach er, ſollen mir 
doch noch Leute ſeyn, von denen ſich was ſagen 
laͤßt! Hör, Eduard, fie find mir auch in ih⸗ 
ren Verirrungen und Fehltritten reſpektabel! 
Aber was wars? der Knabe ſah uͤberall um⸗ 
ſichher die Thaten ſeiner Voreltern verewigt; 
die Wildheit der Jugendjahre wurde auf Uebun⸗ 
gen, welche den Körper ſtaͤrkten und abhärteten, 
und der aufbrauſende Kopf auf Patriotismus 
gelenkt; jeder Buͤrger wußte, daß er ſein Maul 
brauchen durfte, und ſah ſich als einen Parti⸗ 
kel des Staats an. Selbſt die Maͤdels, die 
ganz andre Dinger, als eine dito aus unſrer 
Welt, muͤſſen geweſen ſeyn, lieſſen dem nere 
vigten, oder tapfern und beruͤhmten Juͤngling 
Gerechtigkeit widerfahren. Itzt, Gott erbarm 
ſich, wickelt man die Kruͤppelgeburt fein ſachte 
ein, und ſetzt ſie am warmen Ofen, bis uͤber 
die Ohren einballirt, hin. Die Buben kom⸗ 
men hoͤchſtens nur zum Ballſpiel, und dazu nur 
Schlechtes Gelichter „ und einmal übers andre 
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ruft die Mutter: Jakob, erhitz dich nicht, Ja⸗ 
kob! kannſt krank werden! Spring nicht, Karls 
chen, kannſt auf die Naſe fallen! Die Praͤzep⸗ 
tors und Schulmeiſters verbieten bei Karzer⸗ 
ſtrafe, zu baden und auf dem Eiſe zu laufen, 
weil die Knaben ertrinken oder in Arm brechen 
koͤnnten. Und die Vornehmern vollends! Gich⸗ 
ter ſollte man ſich an Hals aͤrgern, wie der 
Laffe von ſieben und zehn Jahren fo ſittſam dae 
herſchleicht, und galant und artig iſt, und fen 
ſo huͤbſch konverſirt. Das iſt Peſt, Eduard, 
Erziehung zu Kruͤppeln und Hundeholen! Ich 
haſſe alles Kraftgeniemaͤß ige; aber alles untere 
drucken, was den Buben zum Mann, zum 
ſtarken, geſunden, feſtdenkenden Mann machen 
kann, wer will das loben? du wirſt an mich 
denken, in dreyßig, vierzig Jahren! Unſre Eno 
kel werden mit Komplimenten aus Mutterleib 
ſchluͤpfen; im ſechſten Jahr die Univerſitaͤt be⸗ 
ziehen, und im dreyßigſten, wo nicht ſchon zehn 
Jahre baͤlder, als alte, alte Greiſe am Nach⸗ 
laß der Natur ſterben. 

Mit dergleichen Parentationen konnte Rek⸗ 
tor Stulp nicht fertig werden. Beſonders aber 
war der letzte Roͤmer, Brutus, fein Mann- 
Von dieſem ſprach er nie ohne die tiefſte Ach⸗ 


tung, und unter fein Bildniß hatte er einmal 
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im Eifer ſeiner Verehrung — erſchreckt nicht, 
liebe Leſenr - 

Sanct. Brutus 

geſchrieben; von dem Augenblick an aber es 
wohlbedaͤchtlich im Winkel feiner Bibliothek vers 
borgen. Sein Glaubensbekenntniß, das er aber 
ebenſo weislich verbarg, war in folgenden von 
ihm ſelbſt verfaßten Reimen, die wir freylich 
von der Seite ihres poetiſchen Talentes nicht 
gern empfehlen moͤchten, enthalten. 


Frey anzublicken die Natur, 
Und aufzuſehn, wo Gottes Sonne 
Sich ſehr erhebet: dieſe Wonne 
Gab das Geſchick dem Menſchen nur, 
Und der kriecht, ohne ſich zu ſchaͤmen, 
Vor kleinen Geiſtern, wie das Vieh? 
Und der, ach der kann ſich bequemen, 
Der Gottheit Funken, das Genie, 
Aus Furcht vor Menſchen zu vergraben, 
Die ihn verfolgen, blos weil ſie 
Sein Herz und ſeinen Kopf nicht haben? 


Ha! weh dem Schurken, der die Gaben 
Des groſſen Schoͤpfers nicht benutzt; 
Der, wie ein Geck, polirt und putzt, 
Bis andre dran Gefallen haben! 
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Er fühle nie, was Freyheit heißt; 
Und Aergerniß ſey ſeinem Geiſt, 
Wenn dort der groͤßte Mann der Erde 
Den Dolch in Vaters Buſen ſtoͤßt, 
Nur, daß ſein Vaterland erloͤſt, 
Nur, daß er wieder Buͤrger werde! 


Man kann ſichs leicht denken, daß Eduard 
ſeinem alten Lehrer nicht widerſprach; denn er 
ſelbſt war ein groſſer Freund aller der Sachen, 
die einen dichteriſchen oder romantiſchen Schwung 
nahmen. Inzwiſchen fiel ihm doch auf, daß in 
Salberg dergleichen Ideen am beßten in der 
Studirſtube paſſen moͤchten. 

An einem ſehr ſchoͤnen Tag ritt unſer Held 
in das benachbarte Reichsſtaͤdtchen, wohin ihn 
Stulp, alles Zuredens ungeachtet nicht begleie 
tete, weil er ein geſchworner Feind aller Reichs⸗ 
ſtaͤdte, und beſonders ſeiner Nachbarin, welche, 
wie wir ſchon geſagt haben, ihm nun zum zweye 
tenmal ſeine Schuͤler entzogen hatte, war. Er 
nennte ſie mit einem ſehr veraͤchtlichen Ton, 
wie ſie ſich zuweilen in der hoͤchſten Spannung 

ihres Affekts auch nennen: Respublicas. Er 

ſagte, die Reichsſtaͤdter ſeyen meiſtens erbaͤrm⸗ 

liche Kahlmaͤuſer, die man, ſobald ſie auf ihre 
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nicht anhören koͤnne. Kerls, ſagte er, die ſich 
bis auf die Erde buͤcken, wenn ihnen von uns 
gefaͤhr der Bediente des Buͤrgermeiſters , oder 
die Köchin des Senators begegnet; die in Re⸗ 
ſpekt und in Abgaben bis über die Ohren ſte⸗ 
cken; die vor jedem benachbarten Edelmaͤnnchen 
einen unterthaͤnigen Knicks machen, und ſich 
ſeiner hohen Huld empfehlen; und die endlich 
nicht im Stande ſind, ſich gegen zehn beſoffene 
Bauern, die Sturm laufen, zu halten, die ſind 
freylich wahre Republikaner! Man ſollt' ihnen 
die Ehre nicht anthun, mit geſundem Herzen 5 
unter ihren Thoren durzureiten. 

Eduard ließ ſich nicht irre machen, und 
ritt mit geſundem Herzen in die Stadt. Er 
trat im beßten Gaſthoſe, der verhaͤltnißmaͤßig 
mit andern, ſehr ſchlecht war, ab; machte eis 
nen Beſuch an den oͤffentlichen Orten, die er 
ſchnell beſehen hatte, und war im Begriff wie⸗ 
der wegzureiten, als er aus der gegenüber bes 
findlichen Poſt einen Wagen fahren ſah, worin, 
wenn ihn nicht alle ſeine Augen und ſein Herz 
taͤuſchten, das naͤmliche Maͤdchen ſaß, welches 
er, nach dem zehnten Kapitel des vorigen Bus 
ches, ſo maͤnnlich hatte retten wollen. Er ſah 
nicht nur das Maͤdchen, ſondern auch die Ma⸗ 
trone, die ſie damals begleitet hatte; und nicht 
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nur dieſe, fondern auch den naͤmlichen Wagen, 
in welchen ſie gezwungen worden war, glaubte 
er zu ſehen; obgleich, wie wir unſern Leſern 
zur Steuer der Wahrheit ſagen muͤſſen, er da⸗ 
mals den Wagen gar nicht geſehen hatte. 

Die Wirkung eines Feuerſunkens auf eine 
Tonne Pulver, wenn der geehrte Leſer dieſe 
ſchon ſo oft gebrauchte Vergleichung nicht uͤbel 
deuten will, iſt weder ſchneller, noch gewalt⸗ 
ſamer, als diejenige, welche dieſer Anblick auf 
die Einbildungskraft unſeres Helden hatte. Er 
ſprang vom Fenſter weg, und eilte auf die 
Gaſſe; aber weg war der letzte Schall des role 
lenden Wagens, bis er hinunter Fam. 

Einem Mann, wie unſer Held iſt, kam 
es auf ein bischen Wohlſtand in ſolchen Ange⸗ 
legenheiten nicht an. Er eilte alſo in das Poſt⸗ 
haus, und erkundigte ſich nach dem Frauenzim⸗ 
mer und nach dem Weg, welchen es genom⸗ 
men habe. Der Schwager von der naͤchſten 
Poſt war noch da, und erzaͤhlte ihm ſehr treu⸗ 
herzig, daß er ihm nichts naͤhers anzugeben 
wiſſe, als daß ſie von der naͤchſten Station auf 
die ſeinige, von ihm aber hieher gebracht wor⸗ 
den ſeye. Die Alte, ſagte er, muß ihre Mut⸗ 
ter nicht feyn , denn fie redt par Hoͤrnſie mit 
Wes ih das der Jungen. Die iſt aber recht 
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ſchoͤn, und hat, heißt das, zuweilen geweint 
und gebeten, aber was, weiß ich nicht, heißt 
das; und blaue Augen hat ſie, Herr, wie das 
Salzfäſſel; und iſt fo ſchmuck und zart um den 
Leib, heißt das; und iſt 'n Freud, wie fie 
unſer eins fo freundlich traktirt: hoͤrt, Michel, 
ſend fo gut, halt ein bischen; und die Alte, 
heißt das, iſt reſpektive eben ſo abſcheulich, als 
die Junge ſe muck und huͤbſch iſt, und gibt, 
heißt das, 'n Trumpel zum Trinkgeld, wie mir 
der Schwager von der naͤchſten Station auch 
geſagt hat, heißt das. 

Eduard konnte von dem font ſehr ae 
chigen Poſtillion nichts weiter erfahren. Er bes 
ſchloß alſo, wie er webte, und lebte, nachzue 
reiten, bis er ſich ſelbſt belehrt haben wuͤrde, 
und ſchrieb in aller Eile einen Brief an Heren 
Stulp, worin er ihn bat, ihm von ſeinem 
Gelde unter Addreſſe des Kaufmanns Koͤbel 
zweyhundert Gulden nach Nürnberg, ſtracks 
Angeſichts dieſes zu aſſigniren. 

In einer kleinen halben Stunde nach der 
Abreiſe feiner unbekannten Gebieterin jagte er 
ſchon hintennach. Er ſah und hoͤrte nicht, fo 
ſehr ſtuͤrmte in feiner Einbildungskraft alles 
durcheinander. Unſre Leſer werden es alſo für 
ſehr begreiflich halten, wenn wir ihnen ſagen, 

| K 2 daß 


148 


daß Herr Redlich, welcher in der Poſtſtraſſe 
links haͤtte fortreiten ſollen, gerade aus ritt, 
und nach drey Stunden unter der hoͤchſten An⸗ 
ſtrengung ſeines Pferdes in ein Städtchen kam, 
das ſechs ſtarke Stunden von der Reichsſtadr 
entfernt war. Er dachte, indem er immer die 
beßte Chauſſee vor ſich hatte, nicht daran, daß 
er abgekommen ſey, als man ihm zu ſeinem 
Erſtaunen ſagte, daß hieher keine Poſt laufe, 
und daß die naͤchſte Station, wohin er reiſen 
wollte, drey volle Stunden ab ſey. 

Inzwiſchen blieb nichts uͤbrig, als ſo ſchnell 
als moͤglich, dieſen Weg zu reiſen. Unſer er⸗ 
hitzter Ritter ließ fein Pferd zurück, nnd ſetzte 
ſich, von einem Knecht des Wirths begleitet, 
auf einen raſchen Schimmel, der ihn in wehis 
ger als zwoen Stunden an Ort und Stelle 
brachte. | 

Der Poſthalter loci war unter den Poſthal⸗ 
tern Deutſchlands, die doch, wie wir wiſſen, 
den Vorwurf allzugroſſer Hoͤflichkeit im Durch⸗ 
ſchnitt nicht verdienen, für einen der unzierlich⸗ 
ſten berufen. Als Herr Redlich bei ihm abſtieg, 
und ſich etwas haſtig nach ſeinem Polarſtern er⸗ 
kundigte, erhielt er eine vorſetzlich unbefriedis 
gende Antwort. Er wollte, wie es bei Roma⸗ 
nenhelden uͤblich iſt, etwas raſch zu Werke ge⸗ 
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hen, allein der Poſthalter ſprach in einem fo 
naiven Ton mit ihm, daß er, trotz ſeines ers 
hitzten Bluts, fuͤr gut fand, nicht ebenſo zu 
antworten. Nach einem langen Geſpraͤch, wo⸗ 
zu er den hoͤflichen Mann veranlaßte, erfuhr 
er endlich, daß der Gegenſtand ſeiner Wuͤnſche 
ſchon vor zwoen Stunden wieder weggereiſet 
ſeye. 

Wer A ſagt, lehrt uns das Sprichwort, 
muß auch B ſagen. Allein unfer Held war 
durch ſo gewaltige Anſtrengung außer Stand 
geſetzt, ſeine Schoͤne zu Pferde zu verfolgen. 
Es blieb ihm alſo nichts uͤbrig, als feinen Bes 
gleiter zuruͤckzuſchicken, und ſich in einen Wa⸗ 
gen zu werfen. Er zweifelte nicht, daß er, 
bei ſchon einbrechender Dunkelheit, das Maͤd⸗ 
chen auf der naͤchſten Station, wo ſie doch 
uͤbernachten muͤſſe, einholen wuͤrde. 
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Viertes Kapitel. 


Groſſe Hoffnung und — Taͤuſchung. Ein 
ſehr natürliches Kapitel. 


Ni dem ganzen Wege war es Herrn Red⸗ 
lich nicht eingefallen, ſich zu beſinnen, daß ſein 
Unternehmen eine zimliche Doſik von Nerrheit 
vorausſetze. Das Mädchen anzutreffen, war 
eine groſſe Wahrſcheinlichkeit; aber was als⸗ 
denn? Daruͤber hatte er noch kein Arg gehabt. 

Itzt, da Dunkelheit alle aͤußerliche Ge⸗ 
genſtaͤnde um ihn her verhuͤllte, überließ er ſich 
ungeſtoͤrt den ſuͤſſeſten Träumen. Seine Eins 
bildungskraft malte ihm die Schoͤne ſo lebendig 
hin; wie er ſie antraf; wie ſie ihn mit Won⸗ 
ne empfieng, und für feinen ehemaligen Ver⸗ 
ſuch zu ihrer Rettung dankte; — und dann auch 
die Alte, die anfangs brumte, und zuletzt eine 
herzliche Freude mit ihm haben mußte. Es 
ſchien ihm ein Augenblick, als der Poſtillion 
hielt, und der freundlichere Poſthalter ihn un» 
ter der Thuͤre empfieng. 


Fuͤr 


181 

Für feine Wuͤnſche ſchien nun das Gluͤck 
geſorgt zu haben. Zwo Frauenzimmer waren 
vor anderthalb Stunden angekommen, und hat⸗ 
ten wegen groſſer Muͤdigkeit ſich vor einer 
Viertelſtunde zu Bette gelegt; vorher aber vers 
ordnet, daß ſie am andern Morgen um fuͤnf 
Uhr ihren Weg weiter fortſetzen wollten. Der 
Poſthalter wußte ſogar, daß die Eine ſehr trau⸗ 
rig geweſen ſehe. Er wußte noch mehr. Luiſe, 
Luiſe, hatte die aͤltere zu ihrer juͤngern Gefaͤhr⸗ 
tin geſagt, graͤmen ſie ſich nicht ſo ſehr, ehe 
ſie wiſſen, ob ihr Loos ſchlimm oder gut ſeyn 
wird. 

Herr Redlich gieng noch weiter. Er fand 
Gelegenheit den Wagen beim Schein einer Lame 
pe zu ſehn, welcher feine Göttin gebracht hats 
te, und es ſchien ihm, daß es derjenige ſey, 
in welchem er ſie aus der bewußten Reichsſtadt 
habe wegfahren ſehen. 

Nun war ihm leicht. Er wußte, daß ſei⸗ 
ne Schoͤne Luiſe hieß, und in einem Hauſe mit 
ihm ſchlafe. Kaum empfand er in dieſer Trun— 
kenheit, daß auch ein Körper, welcher Staͤr— 
kung brauche, mit ihm gereiſt ſey. Haſtig be⸗ 
friedigte er ſeine groͤberen Begierden, beſtellte, 
daß man um vier Uhr ihn wecken ſolle, und 
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that, was unter ſeiner Lage ſehr fu war, er 
gieng zu Bette. 

Bei aller Empoͤrung ſeines Bluts war er 
doch ſo ſehr ermuͤdet, daß er, was ſonſt in ſol⸗ 
cher Lage nicht leicht geſchieht, vortrefflich ſchlief. 
Er erwachte um vier Uhr von dem Geraͤuſche 
eines fortrollenden Wagens, eilte ans Fenſter, 
und — ach! er haͤtte geſchworen, daß es der 
Wagen fey , welcher feinen Engel führte. 
Schnell flog er in feine Kleider, die Treppe 
herab, und ſiehe — der Wagen, welchen er 
geſtern rekognoſzirt hatte, ſtund noch ruhig im 
Hauſe. 

Sorgfaͤltig kleidete er ſich nun an, und 
wartete eine lange, unermeßlich lange Stunde. 
Es ſchlug fuͤnf, und noch ließ von den Frauen⸗ 
zimmern keines ſich hoͤren. Er zaͤhlte jede ihn 
peinigende Minute; es ſchlug halb ſechs, und 
nun trippelte etwas herunter in die Kuͤche. Am 
keichenden Huſten hoͤrte er, daß es die alte 
Begleiterin ſeiner Schönen ſeyn muͤſſe, und 
nun war ſein Entſchluß gefaßt. Er eilte die 
Treppe hinauf, klopfte an der Thuͤre der Frau⸗ 
enzimmer etwas leiſe an; herein! rief eine 
Stimme, wie die Silberſtimme der unſterbli⸗ 
chen Liebesgoͤttin; er trat ein, und ſah — 
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Daß doch mit uns Sterblichen das Schick⸗ 
ſal ſo buͤbiſch ſpielet! Bis an den Rand eines 
gaͤhen Abſturzes lockt es uns mit Hoffnungen, 
welche es auf unſre Pfade ſtreuet; wir wan 
deln ſicher dahin und erwartend; und in einem 
Augenblick ſtuͤrzen wir unrettbar hinunter. \ 

Eduard ſah ein Mädchen, welches unmoͤg⸗ 
lich die Abſicht haben konnte, ſich einer Manns⸗ 
perſon zu zeigen. Seine Haare waren in Un⸗ 
ordnung; ſeine Bekleidung ſo! ſo! wenigſtens 
der Buſen hatte auch nicht das mindeſte Hin, 
derniß, ſich nach eigenem Gefallen zu heben. 
Das Maͤdchen war eine huͤbſche Figur; aber 
freylich von der ſehnlich Geſuchten ſoweit unter 
ſchieden, als Karl der Zwoͤlfte in natura, und 
Karl der Zwoͤlfte, wie er in Ruͤrnbergiſcher 
Uniform in dem Zeughaus zu Nuͤrnberg gefuns 
den wird, von ſich ſelbſt abſteht. 

Ums Himmels willen, rief die Schöne, 
welche zuſammenfuhr, und in Eile den Puder⸗ 
mantel ergriff, um ihn umzuhaͤngen — was — 
wen — ich bitte ſie, mein Herr, wie kommen 
fe mim 0 

Unſer Held ſah wie ein Primaner aus, der 
in feiner Anrede an ein hohes Scholarchat ſte— 
cken bleibt. Verzweiflung, Erſtaunen, und 
Schuͤchternheit, wechſelten auf feinem Geſichte, 
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und floſſen bald in ein wunderliches Ganzes 
zuſammen. | 

Vergeben fie, ſtockerte er in einem gluͤck⸗ 
lichen Augenblick heraus, ich habe mich in der 
Perſon geirret. Eine — — Bafe von mir — 

Das Mädchen hatte inzwiſchen den feinen 
Knaben des nähern beleuchtet, und ſich von dem 
gehabten Schrecken zimlich erholt. Es uͤberleg⸗ 
te, daß das, was er geſehen haben koͤnne, 
wenn er anders in ſeiner Verwirrung etwas ge⸗ 
ſehen habe, eine Sache ſey, welche ein Frau⸗ 
enzimmer unter den gehoͤrigen Modifikationen 
nicht unſichtbar machen will; und welche auch 
die Mannsperſonen nicht tödtlich erſchreckt. 

Ich bedaure, daß ſte fehlgegangen find. 
Weniagſtens erinnere ich mich nicht, fie je ge⸗ 
ſehen zu haben. Und meine Tante — 

Ich bin uͤberzeugt, erwiederte Herr Red⸗ 
lich, daß ich mich geirret habe. Wie? kann 
ich kaum begreifen. Ich ſah meine Baſe auf 
der vornaͤchſten Station wegfahren; ich erfuhr, 
daß ſie hieher gefahren ſeye; ich ſah im Hofe 
einen Wagen, der dem ihrigen ſehr ahnlich iſt — 

In der That, ſagte Luiſe, einige hundert 
Schritte vor uns gieng ein ſolcher Wagen; in⸗ 

zwiſchen haben wir die Perſonen nicht angetrof⸗ 
N welche darinnen gekommen ſeyn mögen; 
auch 
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auch haben wir den Poſtillion, welcher fie ge⸗ 
bracht hat, und welchen wir bald nach unſrer 
Ankunft in die Stube treten ſahen, nicht ge⸗ 
fragt. 

Eduard war itzt, wie Stulp zu ſagen pfleg⸗ 
te, in anguſtiis. Bei näherer Erkundigung er⸗ 
fuhr er inzwiſchen ſoviel, daß ſeine Schoͤne, 
wenn fie nicht, welches der Poſthalter für uns 
wahrfcheinli hielt, mit Lohnpferden weiter ger 
fahren ſeye, noch in der Stadt ſeyn muͤſſe. 
Es kam ihm alles darauf an, ſich hieruͤber zu 
belehren. Nachdem er alſo mit dem Poſthalter, 
woferne aus einem Privathauſe nach Boftpfere 
den geſchickt werden wuͤrde, die noͤthige Abrede 
genommen hakte, gieng er aus, um etwa in 
der Stadt etwas in ſeinen Kram dienendes aus⸗ 
zuſpaͤhen. Wie es denn weiter ergieng; und 
wie unſer Ritter das Abentheuer gar glücklich 
beſtehen thaͤt, wird im naͤchſten Kapitel um⸗ 
ſtändlich erzählt werden. 


Fu nf: 
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Fuͤnftes Kapitel. 
Reue Hoffnung, und — keine Täͤuſchung. 


Herr Redlich wird abermal ein Marty. 
rer der Liebe. 


Herr Redlich wanderte im Staͤdtchen auf und 
ab, um etwa den Wagen der Zauberin vor ir⸗ 
gend einer Thuͤre zu ſehn, aber vergebens. 
Richt die mindeſte Spur konnte er entdecken. 
Tieffinnig kehrte er wieder zuruͤck, und aͤrgerte 
ſich nicht wenig uͤber das boͤſe Schickſal, tele 
ches gegen ſeine Plane arbeite. 

In der Wirthsſtube traf er ſeine Luiſe 
mit ihrer Tante an, welche fruͤhſtuͤckten. Luiſe 
ſcherzte mit ihm uͤber die finſtere Miene, wo⸗ 
mit er eintrat. Sie ſcheinen, ſagte ſie, we⸗ 
nigſtens ein ſehr treuer Vetter zu ſeyn! Eduard, 
welcher den Stich fuͤhlte, laͤchelte, indem er 
ihre Hand kuͤßte. Er wußte viel von einer 
Mutterſchweſtertochter zu erzaͤhlen, welche nach 
— — reiſen wollte, und feine Begleitung 
haͤtte erwarten ſollen. Während dieſer Unter⸗ 
haltungen trat ein Dienſtmaͤdchen herein, und 


ſagte dem Poſthalter, daß die beiden fremden 
Frauene 


. 
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Frauenzimmer „welche geſtern angekommen ſeyen, 
um Nachricht bitten, wann der Poſtwagen ab⸗ 
gehe, und daß ſie ihn erſuchen, wenn er nicht 
ſpoͤter, als auf Abend oder in der Nacht weg⸗ 
gehe, ihnen zween Plaͤtze zu erhalten. 

Indem der Poſthalter ſich hieruͤber erklaͤrte, 
ſtieß das junge Frauenzimmer unſern Helden. 
Nun, koͤnnten dieſe es nicht ſeyn? Ich zweifle, 
ſagte er, indem er am ganzen Leibe zitterte, 
doch will ich hoͤren. Er gieng der Magd nach, 
und fragte ſie uͤber ſein Geheimniß die Kreuz 
und Quere, erfuhr auch, nachdem er das Maͤd⸗ 
chen treuherzig gemacht, und feinen Mund durch 
ein Geſchenk aufgethan hatte: Ein junges Frau⸗ 
enzimmer, von ſiebenzehn bis achtzehn Jahren, 
hoͤchſtens, ſchoͤn, aber traurig, ſey geſtern in 
Begleitung einer alten Matrone bei ihrer Herr⸗ 
ſchaft angefahren. Die Alte ſey mit ihrer Herr⸗ 
ſchaft ſehr bekannt, wie es ſcheine; wer fie aber 
ſey, wiſſe niemand im Hauſe. Sie werde eben 
Madam, und die Junge Mammoſell geheißen. 
Auf die Frage: ob die Junge von der Alten 
genau beobachtet werde: ſagte ſie: das koͤnnte 
man eben nicht behaupten. Die Mammoſell 
ſey geſtern Abends noch, ohne Begleitung der 
Alten, mit der Jungfer ihrer Herrſchaft in der 
Stadt herumgegangen, und das, meinte ſie, 

waͤre 
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wire doch nicht geſchehen, wenn man Mic 


krauen in ſie ſetzte. 


Herr Redlich verdoppelte ſeine Freygebig⸗ 


keit gegen dieſe treuherzige Iris, und erhielt 


von ihr, daß fie in einer Viertelſtunde am Haus 
fe voruͤbergehen, und ein Briefchen von ihm an 
die junge Schöne beſtellen wolle. Er flog itzt 
auf ſeine Stube, um ihr zu ſchreiben, nur wuß⸗ 
te er nicht eigentlich was. Endlich kam zu 
Stand, was folgt. 


„Irre ich nicht, Mademoiſelle, fo 
„habe ich vor ſechs Monaten Sie in ei⸗ 
„ nem Wald bei R in einer ungluͤckli⸗ 
5 chen Lage angetroffen. Damals verſuch⸗ 
„te ich es, Sie gegen ungerechte Gewalt 
% zu ſchüßen; aber umſonſt. Sind Sie 


„noch ungluͤcklich? Können Sie meine 


„Hilfe, auch auf Gefahr meines Lebens, 
„brauchen? Ich Höre, Sie reifen mit 
„ dem Poſtwagen bis Nuͤrnberg; ich were 
„de auch dabei ſeyn. Ueberlegen Sie es, 
„wie fie ſich mir am beßten anvertrauen 
„ koͤnnen. Ihr Anblick hat einen Eindruck 
„ Kauf mich gemacht, welchen nur der Tod 
„ auslöfchen wird.“ 


Eduard Redlich. 
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Die Magd kam, wie ſte zugeſagt hatte, 
und erhielt unter groſſen Zuſicherungen den 
Brief. Treulich lieferte ſie ihn in die Haͤnde 
der Schoͤnen, welche ihn begierig erbrach. In⸗ 
zwiſchen waren die Erwartungen unſers Helden 
bis aufs aͤußerſte geſpa 70 und nie ſind einem 
Verliebten die Stunden fo langſam hingekrochen. 
Endlich am Abend, und eine Viertelſtunde, ehe 
der Wagen abgieng, erhielt er ein Blatt mit 
Bleiſtift geſchrieben, folgenden Inhalts: 


„Ich bin ihnen alle Verbindlichkeit 

„ ſchuldig, daß fie ſich meiner haben an» 
nehmen wollen, in dem Ungluͤck und auch 
„itzt bin ich nichts weniger als gluͤcklich. 
„Ich werde nach W— gebracht, wo ich 

„ einen Mann heirathen ſoll, den ich hafs 
„ſen muß, und es wird mein Tod ſeyn. 
„Koͤnnen fie etwas für mich thun: fo 
„bitte ich, das Beßte zu erwaͤhlen; in 
„E hat die Madame Firnhaberin Vers 
„wandte, wo ich mich mit ihr über Nacht 
„ aufhalte, und es vielleicht moͤglich iſt, 
„zu entwiſchen. Aber fie muͤſſen auf dem 
„ Poſtwagen ja nichts merken laſſen; die 
„ Madam iſt gar klug; hat aber einen 
„harten Schlaf, und dann koͤnnen wir 

„ wei⸗ 
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„ weiter reden. Ich glaube aber das 
„Beßte iſt, wir ſetzen alles aus bis auf 
„E— wo ich vielleicht am erſten frey 
„ aufleben darf. Ich bin Ihre verbun⸗ 
„ denſte Freundin 


Karoline Mahern. 


Eduard ſprach mit Vorbedacht wenig; ein 
Kaufmann, der neben ihm ſaß, aber deſto mehr. 
Die Matrone ließ ſich mit dieſem in ein Ges 
ſpraͤch ein, welches ſo aͤcht merkantilliſch war, 
daß beide in einer halben Stunde ſchliefen. 
Nun wagte es Herr Redlich, unter Bequͤnſti⸗ 
gung der einbrechenden Dunkelheit, die Hand 
ſeiner theuern Karoline ſanft zu beruͤhren, und, 
indem ſie ſich, als ob ſie etwas aufheben woll⸗ 
te, buͤckte, einen verwegenen Kuß auf ihre 
Lippen zu druͤcken. In ihrer Miene konnte er 
leider nichts leſen, weil es zu finſter war, und 
die Augen der guten Karoline die Wirkung 
nicht hatten, welche unſre Herrn Kollegen ſchoͤ⸗ 
nen Augen ſo gerne zugeſtehn, wie eine Sonne 
zu leuchten. 

Jemehr die alte Aufſeherin cnc „de⸗ 
ſto vertrauter wurden die jungen Leute. Eduard, 
der einen Arm um ſein Liebchen geſchlungen, 

wo⸗ 
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wobei er ſich unter andern bon ihrem herrlichen 
Wuchs wiederholt uͤberzeugte, mit der andern 
Hand ihre weiche Rechte haltend, wagte es, 
leiſe mit ihr zu ſprechen, und ach, wie er⸗ 
quickend war olles, was die ſchoͤne Dulderin 
ihm zuliſpelte! Es wurde fo ganz in der Stils 
le ausgemacht, daß unſer Held in E— einen 
Wagen bereit halten, und bei der erſten guͤn⸗ 
ſtigen Gelegenheit ſeine Gebieterin wegkappern 
ſolle. Naͤher ließ ſich nichts beſtimmen; die 
Umſtaͤnde ſelbſt mußten alles an die Hand ge⸗ 
ben. 

Endlich kam man in R— an. Eduard 
hatte Urſache hier auf ſeiner Hut zu ſeyn, weil 
man ihn leicht erkennen konnte, welches ihm 
fuͤr itzt nicht angenehm geweſen waͤre. Inzwi⸗ 
ſchen gieng er zu dem Kaufmann Koͤbel, wels 
cher in denkbarer Erinnerung der Vorzeit auf 
ſeine Uhr und einen Ring ihm 100 Rthlr. vor⸗ 
ſtreckte, und ihm die Zuſicherung gab, ſobald 
eine Anweiſung kommen werde, nach B— , wo— 
hin es unſer Held verlangte, das Geld uͤber⸗ 
machen zu wollen. 

Bis Eduard zuruͤckkam, hatte Mar 
Firnhaber ſchon einen Lohnkutſcher nach 
gemiethet; und kaum hatte er noch? 
feine Dulzinee in Wagen zu heben, 
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ſelſeitiger Haͤndedruck beſtoͤttigte das, was zwi⸗ 
ſchen ihnen verabredet worden war- 

Herr Redlich ſaͤumte nicht mit einem an⸗ 
dern Fuhrwerk bald nachzufolgen. Er fuhr an 
dem Hauſe der Frau b. D., welche eben im 
Fenſter lag, vorüber, und eine kleine Aufwals 
lung ſeines Bluts, als er ſie erblickte, und 
nicht ohne Vorwuͤrfe ſeines Herzens an aͤltere 
akademiſche Szenen zuruͤck dachte, war unver⸗ 
meidlich. Die gute Dame haͤtte ſich wohl nicht 
traͤumen laſſen, daß hier ihr Liebling fortrolle, 
den die üble Behandlung eines Haushundes von 
ihr auf ewig abgekehret hatte. In E— fuhr 
er bei einem Gaſthofe an, wo er ſonſt nie ge⸗ 
weſen war, und wurde, mit Hilfe ſeiner Kap⸗ 
pe, welche er nicht vom Kopfe ließ, fuͤr einen 
ehrbaren Landkraͤmer, nichts mehr j nichts weni⸗ 
ger, angeſehen. 

Ein ruͤſtiger Philiſter ſicherte ihm gegen 
klingende Muͤnze alle Eile und Ergebenheit zu. 
Eduard ließ das von feiner Gebieterin ihm bee 
zeichnete Haus nicht aus den Augen. Er ſah 
nichts. Der Abend kam; und noch hatte er 
nichts geſehen. Sein Philiſter mußte Wache 

und er gieng in die Komoͤdie, auch hier 

Karolinen nicht an. Die Nacht ver⸗ 
er folgende Tag wurde eben ſo ver⸗ 
bracht. 
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bracht. Die heftigſte Verzweiflung bemaͤchtigte 

ſich des verliebten Ritters. Er faßte zuletzt 
ſeinen Entſchluß ganz kurz; gieng in das be— 
zeichnete Haus, und fragte nach den beiden 
Frauenzimmern⸗ 

Hier erhielt er mehr Beſcheid, als ihm 
dienlich war. Der Herr des Hauſes, ein ehr— 
licher Weinhaͤndler, ſagte ihm ganz trocken: 
es ſey ihm lieb zu erfahren, daß er der feine 
Menſch ſeye, welcher ſeiner Baſe ihre Pfleg⸗ 
tochter habe wegkappern wollen. Beide feyen 
ſchon in Sicherheit; und wenn er nicht augen⸗ 
blicklich in einen Wagen ſteigen, und zuruͤck— 
reiſen wolle, woher er gekommen ſey: ſo wolle 
er Anſtalten treffen, ihn an einen ſichern Ort 
unterzubringen. 

Held Eduard ſah aus, wie Falſtaff, als 
ihn weiland die luſtigen Weiber handhabten. 
Sein Geiſt hielt dieſe heftige Anſtrengung nicht 
aus; er fiel, fo lang er war, vor dem Sitten⸗ 
prediger nieder. Dieſer erſchrack, und es jam⸗ 
merte ihn des armen Mannes. Er ſchickte nach 
einem Wundarzt, und ein reichlicher Blutablaß 
gab dem zerſchlagenen Herrn Redlich ſeine Be⸗ 
ſinnung wieder. Der Weinhaͤndler benuͤtzte die— 
ſen Zeitpunkt, ihn vor dergleichen Abentheuern 
iu verwarnen. Die Jungfer Meiern, ſagte er, 

2 2 iſt 
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iſt ein unredlihes Maͤdchen. Ein ehrlicher 
Mann in W— nahm fie als Bettlerin auf, 
und wendete vieles auf ihre Bildung. Als er 
was Rechtes aus ihr gemacht hatte, beſtimmte 
er ſie, mit ihrem guten Willen, zur Gattin 
fuͤr ſeinen Vetter, den Doktor Breitach in 
B—. Auf einmal faßte fie Abneigung gegen 
dieſen Mann, und entlief, wurde aber bei R. 
eingeholt, und zur Warnung einige Zeit in die 
Pfalz, zu einer Schweſter ihrer Auſſeherin, der 
Madam Firnhaber, welche eine ſehr moraliſche 
aber ſtrenge Frau iſt, gebracht. Nachdem ſie 
hier alles Gute zugeſichert hatte, ließ Herr 
Meiern, ihr Pflegvater, ſie wieder abholen, 
und itzt faͤngt ſies wieder an, wo ſies gelaſſen 
hat. Madam Firnhaber merkte vorgeſtern Un⸗ 
rath, und hoͤrte im Poſtwagen, wo fie zu 
Schlafen ſchien , alles was verabredet wurde. 
Sie Schlug alſo den beßten Weg ein, ohne 
Sie oder ihre Pflegtochter beſchimpfen zu wol⸗ 
len. Jungfer Meiern iſt nun in W—, und 
noch heute wird ſie entweder des Doktors Frau, 
oder ſie empfaͤngt, was ſie verdient hat. \ 

Eduard erklärte gegen den Sittenlehrer, 
daß er das Verfahren gegen das Mädchen bar⸗ 
bariſch finde. Ein Mann, der ſich durch Wohls 
thaten die Stelle des Vaters bei ihr verdient 
habe, 
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habe, folle nie Tyranney über ihr Herz üben, 
wodurch alles, was er für fie gethen habe, 
verſchwinde. 

Tyranney? ſagte der Weinhaͤndler, wenn 
er dem Nikel einen braven Mann gibt? 

Eduard wiederholte voll Aergerniß das 
Wort: Nikel! — einen Mann, den ſie nicht. 
lieben kann; mit dem ſie auf immer ungluͤcklich 
ſeyn wuͤrde? Kann ein Vater das von ſeinem 
Kind fodern? 

Lieben, und nicht lieben! das ſind leere, 
kahle Worte. Ein gut erzogenes Maͤdchen, das 
eine brave Hausfrau werden will, wird einen 
ehrlichen Mann, der ſonſt auch kein Kruͤppel 
iſt, lieben lernen, wenn ſie ihn auch vorher 
nicht liebt. Ich weiß freilich, daß itzt allerley 
Alfanzereyen da ſeyn ſollen, wenn man ſich hei— 
rathet. Aber Herr, ich lebe itzt dreyßig Jahre 
mit meiner Frau, die ich zum erſtenmal ſah, 
als ich ſie in die Kirche fuͤhrte. Ein guter 
Freund hatte ſie mir als ein braves Maͤdchen 
beſchrieben; ich ſah ſie weder im Portrait, noch 
ſonſt, und ſagte: Ja; ſie ſagte eben ſo: Ja, 
und noch hat es keines von uns auch nur eine 
Minute gereut. 
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Das find ſeltne Falle; und unvorſichtig iſt 


es immer, ſich in ein ſo wichtiges Bindniß 
einzulaſſen, ehe man die Perſon genau kennt — 
Herr, antworten fie mir gerade. Wolle 
ten ſie das Maͤdchen zur Hure machen, oder 
was wollten fie? — Gerade, und ſchnell! 


Ich? ich liebte die Jungfer Meiern, und 


liebe ſie noch. Ich bin bereit, mich auf die 
geſezmaͤßigſte Art mit ihr zu verbinden. 

O ihr Schwaͤtzer! ihr leere, armſelig leere 
Schwaͤtzer! Alſo fie, der fie nun zum zweyten⸗ 
mal das Dingchen ſehen, ſie kennten ſie genau? 
und doch berlangen ſie das zur gluͤcklichen Ehe? 


Konnte nicht die ſaubere Jungfer, die ihnen 


der Zufall zweymal, und beidemal etwas ver⸗ 
daͤchtig hinwarf; die ſaubere Jungfer, die fo 
ſchnell in die Arme eines ihr Unbekannten eilte, 
die erſte beßte Bordellſchweſter ſeyn? Was hin» 
derte alſo, daß ſie nicht, nach ihrer feinen 
Art zu handeln, bei ihren phantaſtiſchen Grund⸗ 


ſaͤtzen eine Erzhure zum Weib, und den Bet⸗ 


telfack obendrein kriegten? Und das foll eine 

gluͤckliche Ehe ſeyn? Pfui Herr! ſo abgeſchmackt, 

glaubte ich, wuͤrden ſie nicht handeln! Ich dach⸗ 

te, ſie haͤtten, wie die luͤftigen Buͤrſchchen es 

machen, das Maͤdchen fuͤr eine gute Priſe er⸗ 

klaͤrt — denn eine huͤbſche Larve hat fie, wer 
. ſie 
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fie ſonſt ſeyn mag; und einſchmeicheln würde 

ſie bei einem Engel ſich koͤnnen — und da 
hielt ich ſie, nach meinen altmodiſchen Grund⸗ 
ſaͤtzen, für einen ſchlechten Kerl, der den Schna» 
bel wiſcht, wenn er ein ſchwaches Maͤdchen an 
Stumpen geſetzt hat; aber wenn das ihr Ernſt 
iſt, was ſie ſagen: ſo dauern ſie mich, ſehn 
ſie. Sie plaudern gik, wies die jungen Herrn 
machen; und handeln gak; und Reden und 
Thun iſt gerade gegeneinander. Und am End, 
was kommt heraus?? 

Wie dieſe Moral unſerm Helden behagte 
ſo heilſam ſie ihm an und fuͤr ſich war, koͤn⸗ 
nen unſre Leſer leicht denken. Inzwiſchen muß⸗ 
te er ſich beguemen ruhig zuzuhoͤren, weil ein 
heftiger Fieberanfall ſich einſtellte, und der ehr⸗ 
liche Weinhaͤndler, welcher wahres Erbarmen 
mit ihm hatte, nicht zugeben wollte, daß er 
ſein Haus verließe, ehe er beſſer ſeyn wuͤrde. 


8 
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| Sech⸗ 
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Sechſtes Kapitel. | 


Beweis contra Werther & Conf. daß 
Liebesfieber nicht toͤdtlich ſind. Ein Romanen⸗ 
ſtreich; und abermal ein dito des Helden. 


Herr Redlich wurde von den beiden Eheleu⸗ 
ten mit einer ihn tiefruͤhrenden Sorgfalt ge⸗ 
pflegt. Er verordnete ſich alles ſelbſt, und in 
wenigen Tagen ſpuͤrte er vollkommene Beſſe⸗ 
rung. Er hatte zugleich das Vergnuͤgen, ſich 
ſeine Hauswirthin zu verbinden, welche an ei⸗ 
nem Geſchwuͤr unter der Bruſt vieles gelitten 
hatte. Sie uͤberließ ſich ohne Bedenken ſei⸗ 
ner Behandlung, und ein meiſterhafter Schnitt 
war hinreichend, fie ſchon in den erſten Tagen 
zu überzeugen , daß ihre Schmerzen nun am 
laͤngſten gedauert haben wuͤrden. 
Am ſechſten Tag ſeines Aufenthalts in die⸗ 
ſem unromantiſchen Hauſe kam, da ſie eben zu 
Tiſche ſaſſen, ein Brief an. Wir wollen itzt 
hoͤren, ſagte Herr Weller, der Weinhaͤndler, 
indem er auf die Addreſſe ſah, was aus dem 
Juͤngferchen worden lſt. Der Brief if von der 
Ba⸗ 
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Baſe. Vermuthlich iſt ſie ganz kirre zum Dok⸗ 
tor eingeſchluͤpft. 

Er laß einige Zeilen. Tauſendſchw— hätt 
ich doch faſt garſtig geflucht! Herr, ſagte er zu 
Eduard, indem er ihm den Brief hingab, leſen 
ſie, aber laut; ich moͤchte das End wiſſen! 

Eduard nahm ihn zitternd, wie er feit Ins 
fang der Erſcheinung da ſaß, und las, wie 
folgt: 


Liebwertheſte Herr Vetter und Frau Baſe, 


Vorderſamſt ſtatte gehorſamſten Dank 
ab fuͤr alle Liebe und Freundſchaft, ſo ſie 
mir juͤngſtens erwieſen, und es wird mich 
ſehr erfreuen, wenn dieſelben und werthe 
Angehörigen ſich wohl befinden, auch mir 
wieder einmal die Ehre des werthen Bes 
ſuchs zudenken wollen. Uebrigens kann 
nicht unterlaſſen, weiter zu melden, wie 
es ergangen iſt mit der Meierin, welche 
ein luͤderliches Stuͤck Weibsbild iſt, und 
bleibt bis an ihr, Gott gebe, ſeliges End. 

Im Hinweg ſtellte ſich das Beſtiene 
maͤdel ſo fromm und ruhig, daß ſie mich 
ſchier von ihrer Beſſerung uͤberzeugt haͤtte. 
Aber ſtille Waͤſſer gruͤnden tief, dacht ich, 

v 5 und 


zu todt wundern wollen, aber nicht, wie 


und fo gab ich ihr fchärfer Acht, als jemals, 
beſonders im Nachtquartier, wo ſchon Hrn. 
Meiern Pferde und Wagen auf uns war⸗ 
teten. Sie mußte auch mit mir in einer 
Kammer und einem Bette ſchlafen, und ich 
riegelte die Thaͤre der Kammer, und ſtellte 
den Tiſch vorhin, und that was moͤglich 


war. Aber das Maͤdel muß mirs gemacht, 


oder gar was zum Schlafen eingegeben ha⸗ 
ben; ich erwachte, da mich mein Huſten 


ſonſt nach Mitternacht weckt, erſt am hel⸗ 


len lichten Tag; und da war der Tiſch 
weg, und die Kammer offen, und niemand 
mehr da, der ihr gleich ſah. Vor Altera⸗ 
tion waͤr ich ſchter des Todes geweſen, und 


habe gleich vertraute Leute nach ihr aus⸗ 


geſchickt, mit Ordre, fie recta hieher zu 
liefern, wenn ſie gefunden wuͤrde, und bin 
nach einigen betruͤbten Stunden, wo ich 
noch ſelbſt im Ort viſitirte, in Gottes Na⸗ 
men fortgefahren hieher, und habe Herr 
Meiern getreulich rapportirt, welcher ſich 


ich doch glaubte, gezankt hat. Er will, 
ſagt er, die Hand ganz von ihr abziehen, 
und ſie nimmer beſehen; und dabei ſind 
ihm die bittern Zaͤhren über die Backen 

e ge⸗ 
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geloffen, und iſt noch nicht beruhigt. Moͤch⸗ 
te wohl wiſſen, wie er ſich graͤmen kann 
um ſo einen Nikel, der nicht werth iſt, 
daß ihn die Sonne anſcheint. Itzt wird 
das luͤderliche Stuͤck wohl artig bei dem 
geſchleckten Kerl ſeyn, der nach meiner 
Meinung, bei einem erzehrlichen guten Ges 
ſicht, ein ausgemachter Spitzbube ſeyn und 
bleiben mag. b 
Eduard warf hier den Brief hin, und 

glͤhte. 

In ſolchem Waſſer, ſagte Herr Weller, 
150% man ſolche Fiſche. Urtheilen ſie ſelbſt, 
Herr Redlich, was die Frau von ihnen denken 
muß. Sie hat ſie gewiß nicht von ihrer beje 
ſern Seite kennen lernen. 

Weller las weiter: 1 
Der Doktor iſt eben ſo ungeſcheid, 
und will ſich nicht faſſen; doch glaub ich 
beinahe, daß es dem mehr um die Dit 
gift zu thun iſt. Aber beim Pflegvater 
iſts wahrer Jammer, und das um nichts 
und wieder nichts. Denn Freude haͤtt er 
doch wohl nicht an dem gottloſen Stuͤck er⸗ 
lebt. Unſre Leute find alle ohne Nachricht 
wieder gekommen, und Herr Meiern will 
nicht nach ihr ausſchicken; er ſagt, wenn 

ſie 


fie nicht ganz cet iſt, wird ſie wohl 
ſelbſt kommen. Alſo, ſehn ſie, wenn ſie 
koͤme, wuͤrde ſie doch aufgenommen. Das 


ſind mir Leute! Ich bin begierig, was 


aus der Hiſtorie noch werden wird; am 
End, wenn ſie der Burſche ſitzen laͤßt, 

wird ſie wohl bald wieder da ſeyn, die 
Zumpe, denn ſie weiß, daß ſie alles aus 
dem Alten machen kann, und verbleibe un⸗ 
ter gehorſamſter Empfehlung ꝛe. ꝛc. 


Als Herr Redlich nach Tiſche auf ſein | 


Zimmer gegangen war, geriethen feine bei⸗ 
den Seelen, (denn. der Weltweiſe, welcher zu» 
erſt zwo Seelen in jedem Menſchen lehrte, hat 
nach unſrer Meinung zuverlaͤßig die beßte Hy⸗ 
potheſe, wenn gleich ſo mancher Junker uns in 
die Verſuchung fuͤhret, zu glauben, daß er gar 
keine Seele habe) in einen heftigen Wortwech⸗ 
fel. 


Die eine erklaͤrte Jungfer Karolinen für 


ein unverſtaͤndiges, vielleicht auch veraͤchtliches 
Maͤdchen. Einen Mann hintergehen, und bes 


truͤben, der fie aus dem Elend geriſſen, und 


ihr eine gute Erziehung gegeben hatte — 
Aber der haͤßliche Doktor! liſpelte die an⸗ 
dre. Wer weiß auch, wie abſcheulich der Menſch 
immer ſeyn mag! Soll das arme Ding ihr 
Gluͤck 
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. Glück auf Lebenszeit hinwerfen, um ſich mit ei⸗ 
nem Mann verbinden zu laſſen, den ihr Pfleg⸗ 
vater aus vetterlichem Vorurtheil liebt, und 
den fie haßt? Soviel Rechte darf ſich der leib⸗ 
liche Vater nicht herausnehmen, ohne eines une 
natuͤrlichen Zwangs und der Grauſamkeit gegen 
ſein Kind ſchuldig zu werden! 

Warum, wendete jene ein, warum gab ſie 
anfangs dem Doktor das Wort? Konnte ſie 
von einem ſo redlichen Mann, als ihr Pflege 
vater ſehn muß,, nicht erwarten, daß er fie, 
wenn fie vernünftige Gründe hatte, hören wuͤr⸗ 
de? Und hatte fie dieſe nicht, was dann? 

Hm! man weiß wie das Herz iſt. Vor⸗ 
zuͤglich das Herz eines Maͤdchen. 

Und, Eduard, uͤberleg' es ſelbſt — war 
ihr Betragen, zweymal zu entlaufen, anſtaͤn⸗ 
dig? Und kann ſich ein halbgeſittetes Maͤdchen 
ſo in die Arme eines ihr unbekannten Men⸗ 
ſchen werfen, wie ſie in die deinigen ſich warf? 

Es gibt Menſchen, ſprach die andre See 
le im feyerlichen Ton, die ſich gleich anfangs 
erkennen; deren Herz, ehe ſie ſelbſt es wiſſen, 
zuſammenſtimmt. Oft ſeht ihr zum erſtenmal 
einen Fremden, und ihr intereßirt euch fuͤr ihn; 
ſeyd von dem Augenblick an ſein Freund. Das 
ſind deine Rechte, heilige, begluͤckende Sym⸗ 
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pathie! und warum ſoll es einem Mädchen nicht 
erlaubt ſeyn, eben ſo zu empfinden? 

Albernheiten! rief die andre; aus einem 
Siegwartbuͤchlein, oder aus Herford und Klär⸗ 
chen entlehnt! 

Die andre Seele ſchwieg, und feufzte über 
den modernen Unglauben ihrer Schweſter. Auch 
Eduard ſeufzte, wir wiſſen nicht warum. In⸗ 
zwiſchen war er wieder geſund; ſeine Wirthin 
auf dem untruͤglichen Weg zur Geneſung, und 
es waͤre unbillig geweſen, den guten Leuten 
langer zur Laſt zu ſeyn. Alſo entſchloß ſich une 
ſer Held abzureiſen. Er ſchickte einen Bothen, 
welcher ſein Pferd von dem Ort, wo wir es 
haben ſtehen laſſen, abholen mußte, einen an⸗ 
dern, der von Salberg aus ihm die noͤthigen 
Kleidungsſtuͤcke und Waͤſche zu bringen, beor⸗ 
dert war; und er ſelbſt ritt nach N— um mit 
dem Kaufmann das Noͤthige zu beſorgen. 

Wohin er reiſen wollte? In Wahrheit, er 
wußte es ſelbſt nicht. An Karolinen dachte er 
nicht mehr, das hatte er ſich abgelockt; inzwi⸗ 
ſchen lag W- und die Gegend dort herum oh⸗ 
nehin in ſeinem Plan; und wenn er das ver⸗ 
irrte Mädchen allenfalls antraf: fü konnte er 
das gute Werk thun, fie zu ihrem Pflegvater 
und auf den beſſern Weg zuruͤckzuweiſen. 
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In der naͤchſten Woche war alles zur Ab 


leiſe fertig. Vater Stulp hatte ihm feine gan⸗ 
ze hinterlaſſene Baarſchaft und die ſaͤmmtliche 
Equipage des Ritters zugeſchickt, zugleich aber 
ſeinen Kummer uͤber die ihm ſo raͤthſelhafte Eile 
nicht verborgen. 


„Ich bitte dich, ſchrieb er, lieber Eduard, 
mir zu melden, was die Veranlaſſung deiner 
ſo ploͤtzlichen Reiſe iſt. Ich habe alles bei 
mir überlegt, aber ich geſteh es gern: Da- 
vus ſum, non Oedipus. 

Du Watt ich lieb es an jungen Leuten 
nicht, daß ſie ſich am Ofen ihrer Eltern wäre 
men. In die Welt mit ihnen, dann nur da 
koͤnnen ſie gebildet werden. Auch lobe ich 
deinen Hang zu reiſen. Aber wie? wohin? 
Willſt du groſſe Maͤnner, Aufmunterung zu 
groſſen Thaten ſehen? Geh nach England, 
wo noch Freyheit iſt! Geh nach Rom, und 
ſtaune dort die Rieſenwerke der Alten an 
und kriech in jeden Winkel Italiens, wo eine 
groſſe That gethan wurde. Hier ſtieß Scaͤ⸗ 
rola ſeine Hand ins Feuer; hier zog Brutus 
den Dolch rauchend aus Lueretiens Buſen, 
und ſchwur den Freyheitsſchwur; hier ſprach 


„Brutus, der letzte Roͤmer, für Freyheit und 
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Vaterland; dort ſtieß er dem Vater den 
„ Dolch 
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„Dolch in die Bruſt! — Geh nach Griechen⸗ 
„land, und forſche, wo Athen ſtund, und 


„ Sparta, und Theben, und wirf dich nieder 


„ auf die Erde, und kuͤſſe fie, denn es iſt hei⸗ 
„lige Erde! | 
„Aber in Deutſchland — was willſt du 


„ein Deutſchland finden? Alltaͤgliche Sachen; 


„ leben und leben laſſen; Hunger und Durſt, 
„ Hitz und Froſt. Hundert und fünfzig Fuͤrſten 


„und Grafen, ein halbtauſend Freyherrn, und | 


„ dein paar tauſend andre Herrn, und Herrchen; 
„die alle unter » und übereinander ſtehn, wie 
„ Kreuzer, Groſchen, Sechſer, Zwoͤlfer und 
„ fo fort. Ein Volk, das im Schweiß feines 
„ Angeſichts, feine Abgaben zahlt, und ſeufßzt, 
„ etwa auch leiſe flucht, und damit Punktum. 
„ Das, wenn der gnaͤdigſte Herr, der ihm die 
„ Haut über die Ohren zieht, in die Komödie 


„ kommt, ſich die Hände zerklatſcht, und ein 


„ Divat bruͤllt, bis es heiſſer wird. 
„Doch du magſt thun, was du willſt. 
„ Nur bitte ich dich um deines Wohls willen: 
„ bleib immer ein Biedermann, und haͤng dich 
„ Jan keine Weibsperſonen. Laß dich Horazens 
„in Corinnam, & ſimilia, warnen. Ich habe 


„ 600 fl. jährlich für dich ausgeſetzt, die ich die 


„ quartaliter oder alle halb Jahr uͤbermachen 
7 will, 
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„ will, wenn du mir deinen Aufenthalt bekannt 
„ mach. Du kommſt doch noch zu mir, eh 
„ ich ſterbe, und druͤckſt mir die Augen zu. 
„Bald wein ich, Eduard! Leb wohl, ich bin 
„mit vaͤterlicher Liebe ꝛe. 

Herr Redlich fand es ſehr ſchoͤn, dem ro⸗ 
mantiſchen Flug der Stulpiſchen Einbildungs⸗ 
kraft nachzureiſen. Er nahm Abſchied von dem 
ehrlichen Weller und feiner Freu, die ihn lieb— 
gewonnen hatten, und ihm durchaus ein Anden⸗ 
ken aufdringen wollten, welches er abſchlagen 
mußte. Alſo, nach England, Italien, oder 
Griechenland! ſo dachte er, und ſchwang ſich 
muthig auf 5 Roß. 


Siebentes Kapitel. 


Hier, (in Deutſchland,) iſt gut leben. 
Laſſet uns Huͤtten bauen. 


15 75 Eduard war, wie wir wiſſen, hoͤchſt. 
gleichgültig „wohin des Landes er gerathen wuͤr⸗ 
de. Zwar ritt er zum untern Thore von E 
hinaus, und dieſer Weg führt nach W— allein 
M das 
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das ſagte nichts, weil er nach England, Ita⸗ 
lien, oder Griechenland reiſen wollte, und es 
ihm nicht ergieng, wie jenem Reichsſtaͤdtchen 
Patrizier, der das heilige Land zu beſuchen im 
Sinne hatte, und beim Profeſſor Geographiaͤ 
änaftlich nachfragen ließ, zu welchem 0 er 
hinausfahren muͤſſe. 

Er kam durch das Land eines geiſtlichen 
Fuͤrſten; durch ein Land, welches die Natur 
mit allen Gaben aufs reichlichſte verſehen hatte 
(denn wer Recht hat, ſolls behalten! das muͤſ⸗ 
ſen wir unſern geiſtlichen Herren laſſen, daß ſie 
von jeher die beßten und ſchoͤnſten Fleckchen 
unſers lieben Erdbodens zu ſchuͤtzen gewußt ha⸗ 
ben!) das aber deſſen ungeachtet unter Mane 
gel und Armuth ſeufzte. Hieruͤber fragte er 
einen Schulmeiſter, der ein gewaltiger Politiker 
war, und den er unterwegs angetroffen und fo 
liebgewonnen hatte, daß er bei ihm zu uͤbernach⸗ 
ten entſchloſſen war. Liebſter Herr, ſagte die⸗ 
ſer mit etwas leiſerer Stimme, man weiß ſo 
zimlich allerlei Urſachen des Verfalls eines Lan⸗ 
des, darfs aber nicht gleich laut ſagen. Exem- 
pli gratia haben wir das Ungluͤck gehabt, ſeit 
vierzig Jahren nicht weniger, als dreyzehn neue 
Fuͤrſten zu erleben. Das iſt 'ne theute Sache. 
0 8 i | 
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's Geld geht nach Rom, daß mans nicht glau⸗ 
ben ſollte, wo alles nur aufzutreiben waͤre. 

Ferner — indem er ſich behutſam umſah — 

die Herrn haben keine Kinder, merken ſie! 

Wiſſen alſo gewiß, daß nach ihrem Tod der 

Szepter in wildfremder Leute Haͤnde kommt. 


Das iſt 'ne ſchlimme Sache. Mancher Fuͤrſt 


moͤcht ſo gern ſein biſſel Land zuſammenſchinden, 
ſieht aber in dem Augenblick einen feiner Prin, 
zen, und denkt: Hm, der junge Herr muß doch 
auch was zu leben haben! Moͤcht ſonſt nnterm 
Boden uͤber ſeinen hoͤchſtſeligen Papa fluchen, 
daß ſich die Steine bewegen! — und fo unter⸗ 
bleibts. | 
Gemeiniglich fallt im Kapitel die Wahl 
auf einen ſchon etwas alten Herrn; das iſt nun 
ganz gut; die jungen raſchen Herrn moͤchten 
uns weniger anſtehn. Aber ſehn ſie, das hat 
auch ſeine groͤßten Unbequemlichkeiten. Erſtlich 
ſterben ſie bald hintereinander weg, und da 
wird ausgezehndet; außerdem muß das Land 
heim Regierungsantritte den Herren ein Ge— 
ſchenk machen, das ihm weh thut; und dann 
haben faſt alle die alten Herrn ſo ihre Launen, 
und all' der Herren Launen ſind ſo voneinander 
verſchieden, daß gewoͤhnlich des naͤchſtkommen— 
| M 2 den 
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den Laune die Laune des erſten mit Stumpf 
und Stiel ausrottet. 

Exempli gratia. Ein Herr iſt Liebaber 
von der Jogd. Da werden alle Gattungen von 
Wild aufgekauft, und in die neuumzaͤunten 
Waͤlder gebracht; 's wird gehetzt, daß wir keine 
Frucht und keine Trauben mehr erhalten koͤn⸗ 
nen; und von Oberjaͤgermeiſtern und Foͤrſtern 
wimmelt 's ganze Land. Inzwiſchen geht die 
Kapelle, die Oper und dergleichen Zeug, ab, 
und die dabei angeſtellten Perſonen werden auf 
Penſton geſetzt. 

Itzt ſtirbt exempli gratia der Fuͤrſt, und 
's kommt einer nach, der Muſik, Kuͤnſte, und 
dergleichen liebt. Das Jagdweſen fällt auf 
einmal; der ganze Schwall von Leuten kriegt 
Gnadengehalt; und daß die Kapelle wieder be⸗ 
ſetzt, und dem Theater wieder aufgeholfen wer⸗ 
den kann: ſo wird der Wald huͤbſch lichte ge⸗ 
macht. Und, lieber Herr, das ſind noch keine 
fo ſchlimme Poßionen der Fuͤrſten! da iſt noch 
keine Maͤtreſſe, die Land und Leute frißt; da 
ſind noch keine Italiener und Italienerinnen; 
noch keine Praͤmierminiſters, die man nach des 
Fuͤrſten Tod gewoͤhnlich an Galgen ink und 
ſo weiter! 


Por- 
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Porro, lieber Heer, koͤnnt ich ihnen tau— 
ſenderlei ſagen, was uns arm macht. Die vie⸗ 
len geiſtlichen Stifter, die verzehren, ohne zu 
naͤhren; die ungeheure Anzahl von Geiſtlichen, 
die gelebt haben wollen; die Bettelorden, die 
uns recht wehe thun; die groſſe Anzahl von Fey⸗ 
ertagen, die unfern Wein- und Feldbau hindern; 
die» Beguͤnſtigung der Bettelei uͤberhaupt, die 
man als Gelegenheit zu guten Werken anſieht; 
die uͤble Mode (davon ſollt ich freylich nichts 
ſagen — aber Herr! ich waͤre ein gemachter 
Mann, wenn meine Eltern daruͤber gedacht haͤte 
ten, wie ich!) beim Abſterben zu Gunſten der 
piarum cauſarum zu teſtiren, und noch 'ne 
Menge der Sachen. | 

Sehn Sie exempli gratia , indem er auf 
ein groſſes umzaͤuntes Feld, auf deſſen Hügel 
ein ſchoͤnes Haus ſtund, hinzeigte; das gehoͤrt 
dem Kloſter **, im Grund gehört es mir zu. 
Aber mein Vater machte ein Teſtament; ſchenkt's 
ins Kloſter, und damit pundtum, Meine Mut⸗ 
ter — doch, 's iſt ja voruͤber. Kommen ſie 
herein (indem er die Augen wiſchte, und ihn 
in ein maͤßiges Haͤuschen, das erſte des von 
ihnen liegenden Dorfs, fuͤhrte) ein freundliches 
Geſicht, und was ſonſt 's Haus gibt, treffen 
ſie immer bei mir an. 

Eduard 
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Eduard blieb 1 uote bei dieſem gute 
denkenden und verſtaͤndigen Manne. Auch ſchrieb 
er von hier aus an Herrn Rektor Stulp, und 
wagte, indem er ihm den Anfang ſeiner Reiſe 
meldete, die Bemerkung, daß man allenfalls 
auch in Deutſchland Menſchenkenutnaiß ſammeln, 
und ſich Beiſpiele von Herzensguͤte und Groͤſſe 
zur Nachahmung auffinden koͤnne. Nicht, als 
ob er damit ſeinen Vorſchlag zu umgehen ſuch⸗ 
te; ſondern nur, um ſich zu entſchuldigen, daß 
er nicht Tag und Nacht mit Extrapoſt gerade 
nach Italien, Griechenland oder England reiſe. 

Im Verfolg feines Irrwegs hatte er Ges 
legenhei it, ſein gutes Herz von einer ſehr glaͤn⸗ 
zenden Seite zu zeigen. Er ritt durch Buchen, 
wo ſehr ergiebige Gypsgruͤben find, und auf 
eine Viertelſtunde von dem Ort begegneten ihm 
zwo Tragbahren, auf welchen man einige Maͤn⸗ 
ner, die durch eingeſtuͤrzte Erde beſchaͤdigt wor⸗ 
den waren, ſchleppte. Um ſie her lief ein Trupp 
von Weibern und Kindern, deren einige die 
Luft mit dem ſchmerzhafteſten Geſchrey erfuͤll⸗ 


ten, und dadurch das Schreyen oder Wimmern 


der Verungluͤckten unhoͤrbar machten. 

5 Eduard, ſobald er die Umſtaͤnde erkundigt 

hatte, kehrte ſogleich mit ihnen ins Dorf zue 

ruͤck, und nahm ſich der zerſchmetterten Arbei⸗ 
ter, 
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ter, welche unter die fleißigſten, aber aͤrmſten 
Maͤnner des Oertchens gehoͤrten, an. Der eine 
war ſo uͤbel zugerichtet, daß unſer Held keine 
Hoffnung hatte, ihn zu erhalten; der andre 
hatte den rechten Arm und Fuß unterhalb des 
Kniees gebrochen. Er war eben im Begriff, 
den zweyten zu verbinden, als der Reviearzt 
hereintrat. In dieſem Lande naͤmlich iſt es üb» 
lich, daß vier zuſammengraͤnzende Doͤrfer einen 
Barbier miteinander haben, der ſich von ihren 
Baͤrten, und außer dem von fleißiger Beſtel— 


lung feines Ackers und Weinbergs naͤhrt, woe 


fern er anders nicht des Hungertodes ſterben 
will. Man kann ſich leicht vorſtellen, daß die 
Gelehrſamkeit dieſer Leute nicht weit hergeholt 
war. ; 5 
Kaͤpple, fo hieß dieſer, war eine Ausnah⸗ 
me von der Regel. Er ſprach ſogar griechiſch. 
Karoy nun,, wer war fein Eintrittswort. 
Herr Redlich konnte ſich nicht enthalten, von 
ſeinem Geſchaͤfte aufzuſehen, um den Athenien⸗ 
ſer zu betrachten, der ihm ſo ſprachrichtig zu 
Leibe gieng. Kar g Nui antwortete er lüs 
chelnd, und arbeitete fort. 

Der Grieche aber, deſſen ganze Wiſſen⸗ 
ſchaft vielleicht hier verſtummte, fieng nun in 
gutem Deutſch dem Fremden zu ſagen an, daß 

M4 er 
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er ihn auf einer verbotenen Serhfftigung ans 
treffe. 

Lieber Herr, wolte Eduard, es kann nir 
gends ſtrafbar ſeyn, ſich eines Ungluͤcklichen ans 
zunehmen. Ich fand die Leute in Umſtaͤnden, 
die ſchleunigſte Hilfe foderten, und ich nahm 
mich ihrer nicht an, um ihnen Kundſchaft weg» 
zunehmen, ſondern um ihr Leben vor der Hand 
ſicher zu ſtellen. 

Ja, antwortete Sennor Kaͤpple, das gilt 
gleich, Herr! Ich bin 'mal durchn gnäaͤdigſten 
Landsherrn dazu vozirt , und kann keine Ein⸗ 
griffe leiden. es iſt landsherrliche Verordnung, 
daß bei 10 Thlr. Strafe keiner ſich unterſtehn 

ſoll, in meinem Gai in Kranken anzunehmen, 
und bei eben ſo hoher Strafe ſoll ſich kein 
Kranker an einen Fremden wenden. Alſo zu⸗ 
ruͤck da, und ich muß 'n Schaden einfehn. 

Eduard zeigte ihm, daß er für den erſten 
Verband ſchon geſorgt habe, und widerſetzte ſich 
ihm geradezu, da er ihn wieder aufreiſſen wollte, 

Horcht, ihr Bauern, ſchrie der Revier⸗ 
arzt, ſagt dem Herrn im Namen des Lands⸗ 
herrn, was zu ſagen iſt. Ei, Herr Schultheis 
— das ſind Torialrechte! da muß kein Offene 
eiant ſtill ſitzen! 


Be⸗ 
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Beſcheiden trat der Schultheis itzt zu Herrn 
Redlich, und bat ihn „ den Kranken geradezu 
abzugeben, weil der ausdruͤckliche erneuerte Bes 
fehl des Fuͤrſten ihn bei Kaſſationsſtrafen an⸗ 
weiſe, einen Revierarzt, der über Verletzung 
feiner Gai klage, zu ſchuͤtzen. g 

Dieſer erkennte auch ſogleich die weiſe und 
ruhmwuͤrdige Sorgfalt des Fuͤrſten für feine Un⸗ 
terthanen. Einmal waren die Bartſcheerer alle 
da, und wollten gelebt haben. Der Fuͤrſt, das 
verſteht ſich, konnte von ſeiner Schatull die 
Leute nicht beſolden; aber deſtomehr ſorgte er 
fuͤr ſeine Unterthanen, da ihnen nicht nur kein 
fremder, ſondern auch ſelbſt kein fürftlicher Chy⸗ 
rurgus eines andern Gaies eingreifen durfte. 
Bei einzelnen Faͤllen hatten die Unterthanen, 
weiche die vaͤterlichen Einrichtungen der Negens 
ten , fobald fie nicht nach ihrem Schlendrian 
find, immer zu miskennen und zu tadeln pfle⸗ 
gen, bittre Klagen gefuͤhrt, und gebeten, daß 
fuͤr fuͤnfzig Doͤrfer nur ein Chyrurgus, aber 
ein Mann von Kenntniſſen moͤchte gewaͤhlt wer⸗ 
den. Sie hatten ſogar anerboten, daß dieſe 
50 Doͤrfer zuſammen dem Chyrurgus 500 fl. 
Beſoldung reichen, und ein Pferd auf ihre Kos 
ſten unterhalten wollten. Der Vorſchlag ſchien, 
da er des Füͤrſten Kaffe nicht beunruhigte, 
M 5 durch⸗ 
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durchgehn zu wollen; ein Rath aber, der des 
Fuͤrſten Ohr hatte, ſagte ihm, daß es mit 
der Wuͤrde eines Fuͤrſten nicht uͤbereinkomme, 
Befehle aufzuheben, weil die Bauern damit un⸗ 
zufrieden ſeyen. Der Fuͤrſt ſah dieſes ein, und 
es blieb beim Alten. 

Eduard, welcher ſah, daß fein Kollega von i 
Sekunde zu Sekunde ungeberdiger wurde, bat 
ihn beiſeite, und druͤckte ihm einen Karolin in 
die Hand, mit dem Erſuchen, daß er ihm die 
Kranken noch auf einige Tage uͤberlaſſen moͤchte. 
Der Bartſcherer, der Gold ſah, kroch beinahe 
in die Erde. Er kam mit Herrn Redlich wie⸗ 
der in die Stube. Ja, das iſt was anders, 
ſagte er hiers da mein Herr Kollegam will ſich 
ein biſſel verſuchen, und das mag gut ſeyn. 
Das heiſſen keine Eingriffe, Schultheis, ver⸗ 
ſteht er mich? 

Natuͤrlich, ſagte der Schultheis nie bos⸗ 
hafter Miene; keine Eingriffe. 

In acht Tagen verließ Herr Redlich die 
Leute außer Gefahr, und nachdem er den Re⸗ 
vierarzt wohl inſtruirt hatte. Dieſer ſperrte, 
uti unt, Maul und Naſen auf, da er ſah, 
wie gewandt ſein Herr Kollegam mit dergleichen 
Sachen umzugehen wußte, und Eduard machte 
ſichs zum Vergnuͤgen, ihm Handgriffe zu zei⸗ 

ö gen, 
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gen, und wo es möglich war, praktiſche Beleh⸗ 
rungen zu geben. Allein bei Herrn Kaͤpple war, 
uti iterum ajunt, Hopfen und Malz verloren. 
Er war einmal nicht zum Chyrurgus. e 
(wie der Dichter ſagt 
Nicht zum Geſang, du Thier mit langen 
Ohren, 
Nicht zum Geſang, zum Sack biſt du ge⸗ 
6 bohren, 

Den geh, und trage du!) | 
hoͤchſtens zum Bartſcherer und Bauer gebohren. 
In einer elenden Schule hatte er etwas Latein 
gekaut; und ein Halbnarr von einem Praͤcep⸗ 
tor hatte dem Buben griechiſche Woͤrter ein⸗ 
gebläuet. Weil fein Vater Barbier war, fo 
trieb er das Weſen auch; und da fein Vater 
ſtarb, trieb er das Weſen fort, ohne daß ihn 
ein Menſchenkind weiter daruͤber befragt oder 
eraminivt hätte, 

Die Geretteten und ihre Weiber begleites 
ten den Helden, der fie noch überdies großmuͤ⸗ 
thig unterſtuͤtzt hatte, mit ihren Segenswuͤn⸗ 
ſchen, und ſein Herr Kollega gieng uͤber eine 
Stunde weit neben ſeinem Pferde be, Der 
Schultheis aber, bei welchem dieſer im Quar- 
tier gelegen hatte, nahm nicht einen 10 5 Hel⸗ 

ler; 
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ler; denn, ſagte er, dem Mann noch etwas 
abzunehmen, waͤre Blutgeld! 

Eduard trabte hin und wieder, wie wei⸗ 
land der edle Don Quixodes, und kam nach 


einer ſtarken Tagreiſe zu N an. Hier wurde 


er durch die artige Erleuchtung der Straſſen, 
und durch die Nettigkeit der Gebäude ſehr übers 
raſcht. Roch mehr erſtaunte er uͤber den ge⸗ 
faͤlligen Ton des Wirths, und uͤber die freund⸗ 
lichen Offenheiten, womit ihn mehrere Perſo⸗ 
nen, die eben im Gaſthofe verſammelt waren, 
empfiengen. Er beſchloß ſogleich, hier einige 
Tage auszuraſten, welches auch wir nach einem 
langen Kapitel nicht misbilligen. 


Achtes Kapitel. 


— — Didicifle fideliter artes 
emollit mores, nec finit efle feros, 


Horat, 


Har Redlich fand ſehr bald, daß er hier ge. 


bildete Leute, und Männer von guter Un⸗ 
terhaltung vor ſich habe. Er ſchloß ſehr guͤn⸗ 


ſtig für fie, auch ſchon aus der Reinigkeit mit 
wel⸗ 
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welcher ſie ihre Mutterſprache redeten, ohne 
doch die abgehende Mundart eines Dritten für 
hochnothpeinlich anzuſehen. 

Wir moͤchten freylich nicht allgemein von 
Barbarei der Sprache auf Mangel an Bildung 
ſchlieſſen. Wir kennen eine Dame, welche ſo⸗ 
gar in Frankreich geweſen war, und welche die 
Hottentottenſprache, der ein ganzes Herzogthum 
huldigt, ſorgfaͤltig beibehaͤlt. Sollte es aber 
moͤglich ſeyn, daß eine ſolche Dame uͤber Rhein 
gegangen, und dennoch ungebildet geblieben 
wäre ? Nein! vielmehr muß in ihr eben der 
Sprachreformationsdrang entſtanden ſeyn, wel⸗ 
cher einen gewiſſen Skribler beſtimmt hat, in 
einem laͤngſt ſelig verſchiedenen Schriftlein: 
Stuttgarts Schöne betitelt, das hoffentlich Feis 
ner meiner Leſer zu Geſicht gekriegt haben wird, 
das Weiche, Runde, Muſikaliſche der ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Mundart, und beſonders der wirtember⸗ 
giſchen, anzupreifen, Das iſt zuverlaͤſſig Klek⸗ 
ſerey, oder Minauderie, Herr Kollega! Denn 
bei jeder Dialekt iſts haͤßlich, wenn man uns 
mit Recht ſagen kann: du biſt ein Galilaͤer; 
deine Sprache verraͤth dich. 

Außer dieſen Vorzuͤgen der Sprache war 
etwas ſo Zuvorkommendes, Gefaͤlliges, uͤber 
den Umgang mit dieſen Leuten verbreitet, daß 

Ine 
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unſer Held davon ganz bezaubert wurde. Seine 
perſoͤnliche Annehmlichkeit und ſeine beſcheidene 
Offenheit hatten ihn bald den Andern werth ge⸗ 
macht. In vertrauteren Stunden — deren es 
uͤbrigens, wie ſich nachher fand, zu R— wee 
nige gab — erfuhr er die Einrichtung dieſes Ho» 
fes vom A bis zum Z. wie ſie unſre Leſer auch 
ſollen kennen lernen. 

Der Fuͤrſt war ein Mann, wie viele Maͤn⸗ 
ner ſind, die eigentlich nicht Fuͤrſten ſeyn ſoll⸗ 
ten. Ein ganz guter Hausvater, der fleißig 
Kinder zeugt, und ſein Weib und ſeine Kinder 
herzlich lieb hatte. Die Einkuͤnfte waren nicht 
groß, wurden aber fo verwendet, daß Ueber⸗ 
ſchuß blieb, um einen Nothpfenning anzulegen, 
damit nicht einſt ſeine Prinzen als Kamerhuſaren 
in andre fuͤrſtliche Dienſte zu treten Urſache 
haben moͤchten. N N 

Bis hieher iſt alles gut. Der Satz: Fürs 
ſten ſollen nicht wie Familienvaͤter Leben, er⸗ 
werben, ſparen leidet bei kleinen Fͤͤrſten eine 
groſſe Ausnahme. 

Zum Ungluͤck war die Fuͤrſtin ein Genie. 
In ihrem Hauſe war das ſeit mehreren Jahr⸗ 
hunderten Mode. Ihre Ur⸗Ur⸗ Ur ⸗Urgroß⸗ 
mutter, (ein Ur zuwenig, oder zuviel, thut 
zur Sache nichts) hatte den. Doktor Luther wi⸗ 
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derlegt; eine andre, Gebetbuͤcher geſchrieben; 
eine andre, Predigten herausgeben, wozu ſie 
uͤbrigens ſoviel Recht und Beruf hatte, als 
Herr Johann Stephan Puͤtter ꝛc. ar. ꝛc. wel⸗ 
cher ſogar die Reſultaten feiner Andachtsſtunden, 
wofuͤr wir andre Laien den Prieſter bezahlen 
muͤſſen, in ſuccum & languinem zu vertiren 
weiß; und wieder eine andre hatte wieder was 
andres getrieben. Die gegenwärtige Fuͤrſtin 
machte es unvergleichlich aͤrger. Erſtens mach⸗ 
te fie franzoͤſiſche Reime, und zweytens deutſche 
Reime; drittens hatte fie Komoͤdien geſchrie⸗ 
ben, und viertens einen Roman in drey Baͤnden 
verfertigt. Um ihre Faͤhigkeiten näher zu bes 
leuchten, — wenigſtens was das letzte Fach be— 
trift — ruͤcken wir die Recenſion der N— ges 
lehrten Zeitung hier von Wort zu Wort ein. 

N bei Hiob und Comp. Roſali ie, oder 
Tugend und Laſter in einer Perſon. T. Thl. 
e e he Dh. 
3272. S. 8. ohne Vorrede und Zueig⸗ 
nung. 

Lange hat das gluͤckliche Land der Frey⸗ 
heit im Fach der Romane die Palme uns 
vorenthalten. Endlich wagte es der Deut⸗ 

ſche, ſeine Hand nach ihr auszuſtrecken, 
und — mit warmem Herzen ſagen wir es, 
— ei⸗ 
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= einer Deutſchen Fuͤrſtin iſt es gelungen, 
ſie auf unſern Boden zu verpflanzen. Ro⸗ 
ſalie, ein Mädchen von den beßten Anla⸗ 


gen, vom beßten Herzen, von durchdrin⸗ 


gendem Verſtand, und von ausnehmender 
Schoͤnheit, wird, nach hunderterley Bene 
dungen, die alle tief aus Kenntniß des 
menſchlichen Herzens genommen ſind, ein 
Opfer ihrer Eitelkeit. Wie einfach, wie 
kunſtlos ſcheint dieſer Plan zu ſeyn. Und 
doch iſt es der erhabnen Verfaſſerin gelun⸗ 
gen, uns durch beinahe zwanzig Alphabete 
durchzufuͤhren, ohne im mindeſten zu ermuͤ⸗ 
den. Ein Fielding durfte es wagen, uns 
in ſieben Baͤnden ſeinen Thomas Jones 
vorzufuͤhren; bei den Deutſchen hat es bis⸗ 
her noch keiner unternommen, ohne dafuͤr 
beſtraft zu werden. Wenn uns Hermes in 


ſechs beleibten Baͤnden Herrnhuter Moral 


predigt, und ſich ſeine Lektuͤre der Alten 
durch zuhlreiche Noten bezahlen laͤßt; wenn 
Müller, auf das Gluͤck feines Siegfried— 
buͤchleins ſtolz, die ſchwere Laſt der Papiere 
des braunen Mannes auf das Publikum 
waͤlzt, und ſeine Hiſtorien, wie Marion⸗ 
netten in Draͤtchen zuſammenreiht: ſo wer⸗ 
den wir mislauniſch und ungeduldig. Mit 
ö b mehr 
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mehr Ruhm hat freylich ein Ungenannter 
die Froͤnkiſche Familiengeſchichte in — wir 
wiſſen nicht, wie vielen — Baͤnden voll 
Wahrheit und Intereſſe geſchildert. Wel⸗ 
che Szenen, wenn um den Knoten zu ſchuͤr⸗ 
zen, Menſchen ſterben, und, zu ſeiner Loͤ⸗ 
ſung, wieder lebendig werden ! Welche 
Kuͤhnheit der Gedanken, des Kolorits, der 
Sprache! — Nich minder gluͤcklich hat ein 
andrer Miller — alſo nicht der obenge— 
dachte Itzehoer — uns die Geſchichte Karl 
- von Burgheims und Emiliens von Roſen⸗ 
au in vielen Binden beſchrieben, wogegen, 
wenigſtens zum Theil ein unberufener 
Schmierer, den wir aus Aerger nicht nens 
nen, ein fades Ding unter dem Namen :“ 
Maurus Pankrazius Cypprianus Kurt, ſonſt 
Selmar geneunt, hinzuſudeln ſich unters 
ſtanden hat, aber von allen Männern von 
Empfindung auch für einen kaltherzigen un⸗ 
empfindlichen Menſchen billig gehalten wor⸗ 
den iſt. ö 

Allein ſoweit reicht keiner derer, die 
da waren, und wird keiner derer, die da 
ſeyn werden, reichen, als unſre erhabne 
Verfaſſerin Roſaliens. Sie hat nicht, wie 
ſoviele andre Gelehrte thun, die Geſchichte 
N in 
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in Briefen borgetragen, um einige Alpha⸗ 


bete mehr ſchreiben zu koͤnnen: ſondern ſie 


hat vielmehr Thatſache auf Thatſache ge⸗ 


draͤngt, und in trockner Erzaͤhlung einen 
fo groſſen Raum zu füllen gewußt. Mit 


dem groͤßten Vergnuͤgen lieſt itzt noch Re⸗ 


zenſent die dialogirten Szenen, welche hier 
und da vorkommen, und wovon er nur ein 


Beiſpiel anfuͤhren will. Es iſt die Stelle, 


wo Nofalie, welche ihren aͤltern Liebhaber 


für den Grafen von Wellbach verlaſſen 


hat, ihm den Abſchied gibt. Die Szene 
Roſaliens Garten. 


„ Alſo zum letztenmal, Roſalie? 
„ RVergeſſen Sie nicht, Herr Wars 
„king, daß ich in jenen Stunden 


„ Rofalie hieß, da fie ein Recht hat. 


„ten, die Sprache der Vertraulich⸗ 


„ keit mit mir zu reden. Melling iſt 


„itzt mein Name. 
„Melling! auch die Wohlthat 


„ mir zu verſagen ? Sie muͤſſen das 
„Blut ihrer Mutter getrunken har 


„ ben, Grauſamſte Untreue. Die 
„Natur muß ihr Fuͤllhorn wegge⸗ 


„ worfen haben, als unter den Gas ) 
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„ben, die fie ihrer werdenden Seele 
„ſeingaß, Erbarmen kam! 

„Sie phantaſiren, Waring! 
„ O daß es fo wire! O, daß 
„eine mitleidige Gottheit hoͤlliſches 
„Feuer in mein Blut ſchuͤttete, und 
„ dieſes aufbrauſte, als wollt es die 
z, Adern zerſprengen, und meine Sin⸗ 
„ ne mit Tollheit verfinſterte. Dann 
„ wuͤrd' ich ihr Bild nicht mehr ſehn; 
„ihren Namen nicht mehr nennen. 
„ Doch, vielleicht würd’ ich fie ſehn; 
„ aber ein Traumbild loͤg' mir, als 
„ laͤg ich noch traulich an ihrem Bus 
„ ſen in der Jasminlaube! würd’ ih⸗ 
„ken Namen nennen, aber: meine 
„ Roſalie würd’ ich getaͤuſcht ſpre⸗ 
„chen. ; 

„Ich verlaſſe Sie, Warring, eh 
„ dieſes an ihnen wahr wird. Sie 
„ wiſſen, daß ich dem Willen mei⸗ 
„ner Eltern folge. Sie find hart 
„gegen mich, indem fie meinen Ger 
„horſam auf dieſe Probe ſetzen. 

„Unerhoͤrt! unerhoͤrt! 


N 2 7 Sie 
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a 


LE 


Ai 


, Sie berauben mich eines Freun⸗ 


des, Warring. Denn ein fo hefe 


tiger Mann kann den Grafen nie 


lieben. | 
„Lieben ? den Grafen lieben? 


„Ich ſchwoͤre Ihnen, ſo wahr ich 


zu leben wuͤnſche, wenn mir itzt 
Leben noch ein guter Wunſch waͤre, 
daß ich, wenn itzt alle meine Ner⸗ 
ven ihrer Aufkoͤſung entgegenzittern, 
alle meine Pulſe wild zuſammen⸗ 
rollen, und der Pfaffe mir zuruft: 
Vergieb, daß dir wieder vergeben 
werde — Ich vergebe, werd ich 


ausrufen, vergebe dem, der, da 
„ich einſt Hilfe knieend bei ihm fleh⸗ 
te, mich nieder zu Boden ſtieß, 


und auf meinen Hals tretend, hoͤh⸗ 
niſch rief: Hilfe, du Hund? — 
aber wenn ich noch ſtammeln kann, 
ſo werd ich mit halbſtarrer Zunge 
rufen: Verflucht, verflucht ſey der 
Graf. 
„Die Stunden ihres Wahnſinns 
kommen. Sie laͤſtern Gott. 
„Hm! Was das auch wire! Er 
hat mich ausgeſtoſſen; hat — — 
75 Stil⸗ 
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„ Stille, Warring (ihm die Hand 
„auf den Mund druͤckend) ſollen 
„ ihre ſchreckl iche Verwuͤnſchungen ein 
„Maͤdchen zittern machen? . 
„Vergeben ſie. Ich raſe. Ich wer⸗ 
„de ſchon noch mehr raſen. (Eilt 
„fort, kehrt aber ſchnell wieder.) ꝛc. 


= 


Ueberhaupt hat die erhabne Verfaſſe⸗ 
ein die Situationen und die Sprache der 
Leidenſchaft genau ſtudirt, ynd erhält ihre 
Charaktere durchaus, wie man es von der 
groͤßten Kennerin des menſchlichen Herzens 
erwarten kann. Es wird niemand gerenen, 
ſeine Zeit auf die Leſung und Wiederle⸗ 
fung dieſes Buchs verwendet zu haben.) 


N 3 Neun⸗ 


— 


(Lach nicht darob, lieber Leſer! Leider kannſt 
du mutatis mutandis eine ſehr ähnliche Be- 
urtheilung eines ſehr ähnlichen höchſten Wer⸗ 
kes in einem beliebt- und belobten Journal 
leſen! 
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 NReuntes Kapitel. 


Fortſetzung des Vorigen. Auch hier ließe 
ſich eine lateiniſche Ueberſchrift anpaſſen. 


Die Se des Publikums, welche ſich be⸗ 


kanntlich in der Stimme des Rezenſenten hören 
laßt, munterte die gelehrte Fuͤrſtin zu weitern 
Verſuchen auf. Eine Menge hochgelehrter Abene 
theurer aus allen Winkeln Deutſchlands hatte 
ſich nach und nach zu R— verfammelt, um ſich 
Hoftafel zu verdienen, und etwa gar zu einer 
Penſion zu gelangen. Die Deutſchen Muſen, 
ganz außer ſich, daß man ſie ſogar an einem 
Deutſchen Hofe beguͤnſtige, that alles, um ja 
zu veranſtalten, baß ſie — andern Deutſchen 
Fuͤrſten deſto eckelhafter werden moͤchte. Die 


Leutchen ſchrieben, daß die Federn ſcharrten, 


und daß alle Verleger in Europa zuſammenge⸗ 
nommen, nicht im Stande waren, all das We⸗ 
ſen behoͤrig auszubruͤten. Inzwiſchen fand ſich 
auch da Rath. Es wurde eine eigne Buch⸗ 
druckerey und Handlung der N—iſchen Gelehr⸗ 
ten angelegt; und fiehe, ſo geſchahs, daß nach 
W und 


und nach all' die ſchoͤnen Werklein ins 05 
kum kamen, welches Naſen und Ohren daruͤber 
aufſperrte. 

Unter die argen Sachen, welche da her⸗ 
ausgiengen, gehörten auch hauptſaͤchlich Trauer⸗ 
ſpiele, die euch wie das Quartanſieber ſchuͤttel⸗ 
ten, und Luſtſpiele, die im aͤchten Lakeyenge⸗ 
ſchmack verfaßt waren. Der elende Behelf von 
Regeln war ſchon lang zum Teufel geworfen, 
Dank ſey es dem groſſen Genie das den fraͤnki⸗ 
ſchen Buſchklopfer verherrlichte! Und da die 
Niſchen Genies weder die Energie der Spra⸗ 
che, noch das Natuͤrliche, Menſchliche des Die- 
logs, noch die Wahrheit und Ueberraſchung des 
Kolorits, lauter Kleinigkeiten, nachzuahmen fuͤr 
gut fanden, ſo folgten ſie gedachtem groſſem 
Genie in ſeinen Ungezogenheiten, Albernheiten, 
und in dem frirolen Freyheitsgeſchmack, der 
mit einem Fauſtiſchen Pritſchenſchlag in einer 
Nacht eine Bruͤcke baut; und in der andern 
fuͤnfhundert Meilen weit in einen Weinkeller 
reitet. 

Das ſchlimmſte war, 15 ſeit zwey Jab. 
ren in R— nicht weniger als zwey Theater flo⸗ 
rirten. Eines beſtund aus lauter fuͤrſtlichen und 
quali fuͤrſtlichen Perſonen. Dieſes ſpielte in 
14 Tagen einmal, und da wurden an Leute 
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von Geſchmack Billet antgetheift Das andre 
formirte die —iſche Schauſpieler Geſellſchaft, 
welche auf ihren Kreuszügen nach NR— gekom⸗ 
men, und dort ſo zertruͤmmert worden war, 
daß nur der Direktor, ſeine Frau, und Toch⸗ 
ter, mit etlichen Akteurs uͤbrig blieben. Dieſe 
fanden wegen ihres angenehmen Umgangs und 
der ſubmiſſen Manier, in welcher ſie ſich pro⸗ 
duzirten, Protektion, ſo daß ſie in gewiſſer Art 
buͤrgerlich wurden. Sie erhielten Penſionen; 
mehrere angeſehene Leute zu N— ſpielten zus 
erſt in Privathaͤuſern mit ihnen; dann auf dem 
offentlichen Theater; und fo fügte es ſich, daß 
in kurzer Zeit kein Haus von Diſtinktion in der 
Reſidenz war, welches nicht in dieſer oder je⸗ 
ner Woche aus ſeinem Schoße eine oder die 
andre Perſon zu einem Stück geliefert haͤtte. 
Dieſes bürgerliche Theater formirte einen Aus⸗ 
ſchuß, der die zu ſpielenden Piecen angab, und 
jährlich vier Prämien a 25 fl. auf das beßte 
Trauerſpiel und Luſtſpiel ouſſetzte. 

Nun wurde geſchrieben, was Zeug hielt. 
die Fuͤrſtin zeigte auch hier, was neulich der 
wuͤrdige Herr von *** uns in einem fo beliebt 
als belobten Journal richtig vordemonſtrirt hat. 
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„Ihr machts zur Mode, uͤber den 
„Adel zu ſchimpfen. Das iſt Unart. Die 
„ erſten Fuͤrſten Deutſchlands laſſen zu 
„deu erſten Ehrenpoſten nur Adeliche zu. 
„Warum? weil der gebildete Adeliche 
„immer mit mehr Würde, mit mehr 
„Anſtrengung, mit mehr Geſchmack, 
„ mit mehr Auffoderung und Präten⸗ 
‚Kon handelt, als der vom niedri⸗ 
„gern Stande.) 


Sie ſchrieb alſo ein Trauerſpiel in ſieben 
Hufzügen: Der Martyrer; und ein Luſtſpiel in 
vier dito: Der Hofmaler. Beide erhielten den, 
Preis, und wurden unglaublich oft wiederholt. 
Das Trauerſpiel, der Martyrer, dauerte ges 
woͤhnlich von fünf Uhr des Abends, bis an Mits 
ternacht, und am ganzen Hofe war niemand, 
der die Rolle des Martßyrers ſelbſt übernehmen 
konnte, als der fuͤrſtliche Leibtrompeter, welcher 
aber auch alle Erwartungen übertraf, 
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*) Dieſe Behauptung iſt ganz natürlich. Auf 
Blut und auf Nerven kommt alles an. Und 
wer zweifelt, daß die unvermiſchte Fortpflan⸗ 
zung jenes köſtlichen Bluts — — Es bedarf 
zwar keiner Ausführung. 
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Zehntes Kapitel. 


Herr Redlich wird als ein Mann von Ge⸗ 
ſchmack bei Hofe eingefuͤhrt, und beſchließt in 
der Reſidenz zu verbleiben. Eine alte Er⸗ 
ſcheinung, und was da weiter erfolgte. 


Van Held fand in dieſer aufgeklaͤrten Reſi⸗ 
denz unendlich vieles, was mit ſeinen uͤberſpann⸗ 
ten Ideen harmonirte. Er glaubte in eines der 
Feenlaͤnder verſetzt zu ſeyn, welche Deutſchlands 
Lieblingsdichter in ſeinen ſo gluͤcklichen Male⸗ 

reyen zur Verwirrung manches ſchwachen Koͤpfe 
chens darſtellet. Mit Vergnuͤgen nahm er da⸗ 
her das Erbieten eines ſeiner Bekannten, des 
Hauptmanns der fuͤrſtlichen Garde, Herrn von 
Truz, an, ſich dem Fuͤrſten vorſtellen zu laſſen. 
Er ſtudirte auf eine meiſterhafte Rede, worin 
er, wie ſich leicht denken laͤßt, dem Fürften 
ganz untruͤglich bewies, das das goldne Alter 
der Kuͤnſte und ſchoͤnen Wiſſenſchaften in ſeinen 
Staaten ſich niedergelaſſen habe, und von da 
aus ſich uͤber ganz Deutſchland verbreiten werde. 
Dieſe Rede hatte das Gluͤck, beiden durchlauch⸗ 


tigen ee nicht wenig zu gefallen; und der 
Red⸗ 


* 


U 
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Redner ſelbſt wurde als ein ſehr ſchoͤner Mann 
von dem weiblichen, Theil ſehr guͤnſtig ausge 
zeichnet. Herr Redlich wurde eingeladen, ſo 
oft es ihm beliebte, bei Hofe zu erſcheinen, 
und bei der Tafel zu bleiben, welches, wie wir 
uns leicht denken koͤnnen, verſchiednen unſrer 
Exeellenzien und gnaͤbigen Leſer kein geringes 
Aergerniß verurſachen muß. Allein ſoweit war, 
bei allem Einfluß der holdern Muſen, der Ge⸗ 
ſchmack des Hofes herabgeſunken, daß man aus 
zuverlaͤßigen Quellen zu behaupten wagte, das 
Blut desjenigen, welcher aus Kirchenbuͤchern 
und andern Urkunden darthun koͤnne, daß er 
von einem beruͤhmten Raubſchloß Beſitzer aus 
dem Jahrhundert des Fauſtrechts herſtamme, 
ſey, wenn man auch alle von Lakeyen oder 
Stallknechten etwa erwieſene Rittedienſte nicht 
in Anſchlag bringen wollen, weder leichter, noch 
gluͤcklicher gemiſcht, als das Blat eines gewoͤhn⸗ 


lichen gefunden Menſchen. Dieſe Paradora 


fanden bei dem Fuͤrſten um ſo mehr Eingang, 
da feine Gemahlin, welche ſich etwa daran haͤt⸗ 
te aͤrgern koͤnnen, mehr als eine Urſache hatte, 
mit dergleichen Saͤtzen zufrieden zu ſeyn; und 
er ſelbſt in bittere Konteſtationen mit einigen 
andern Haͤuſern über den Titel: Durchlauchtig 
Hochgebohren gekommen war⸗ 


. Herr 


204 

Herr Redlich mußte am Tage feiner Vor⸗ 
ſtellung ſogleich bei der Tafel bleiben, und da 
die Gegenſtaͤnde der Unterhaltung fuͤr diesmal 
auf die Naturlehre fielen: ſo konnte er ſein gu⸗ 
tes Woͤrtchen mitplaudern. Die Elektrizitaͤt, 
mit deren Spielwerken ſich Ihre Durchlauch⸗ 


ten nicht ſelten befaßten, wurde pro und contra , 


bediſputiret; und der Hofprediger, Herr Schaͤf⸗ 
lein, welcher noch ganz unzufrieden damit war, 
daß das fuͤrſtliche Schloß mit einem Blitzleiter 
verſehen worden war, ermangelte nicht, mit 
Uebergehung aller phyſikaliſchen Gründe, welche 
er auf ihrem Werth oder Unwerth beruhen ließ, 
dergleichen Verſuche mit dem ſanftern theologi⸗ 
ſchen Bannfluch (denn weiter dürfe er nicht 
gehen) zu belegen. 

Held Eduard , welcher a huͤbſchen 
Tag mit dergleichen Verſuchen hingebracht hatte, 
nahm ſich der Sache gewaltig an, und bewies 
dem geiſtlichen Herrn, daß ein Blitzableiter, 
falvo honore des Blitzenden, eben ſo gut an⸗ 
gelegt werden koͤnne, als der Herr Superinten⸗ 
dent ſich durch einen Regenſchirm, falvo hono- 
re des Regnenden oder Hagelnden, gegen Re⸗ 
gen und Steine zu ſchuͤtzen befugt ſey. Auch 
verſicherte er dem frommen Herrn, und bewies 
es ihm nach der Tafel aus dem bekannten Bere 

ſuch 
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ſuch mit dem Wogbalken, daß fein nahe am 
Schloſſe ſtehendes Haus itzt, wo moͤglich, noch 
ſicherer, als zuvor ſeye, wenn anders die Straf⸗ 
gerichte des Himmels nicht ausdruͤcklich ein 
Exempel daran zu ſtatuiren, mit Verwerfung 
aller Einwendungen, beſchloſſen hatten. 

Herr Schaͤflein konnte zwar feine hebraͤi⸗ 
ſche Bibel, auch ohne Punkte zur Noth, zim⸗ 
lich fertig leſen, und hatte ſchon ein zimliches 
Quantum griechiſcher und lateiniſcher Verſe 
edirt; allein die Phyſik war nie ſeine Sache 
geweſen. Er blieb alſo bei ſeinem Widerſpruch 
im Allgemeinen, und führte nur an, daß Ges 
witter unter die goͤttlichen Zorngerichte gehoͤren, 
weil die Schrift es an mehreren Orten behaup⸗ 
te, und qusdruͤcklich ſage: Gottes Donner zuͤr⸗ 
ne. Als Herr Redlich hier ein poetiſches Bild 
fand, ereiferte er ſich ſogar, und meinte: fo 
koͤnne men die ganze Bibel wegraifoniren, Wo» 
zu auch ſchon ein erkleklicher Anfang gemacht 
ſeh. | 

Eduard wunderte ſich gegen feinen Nach⸗ 
barn den Regierungsrath Boͤßner, daruͤber, daß 
in dieſer ſonſt aufgeklaͤrten Stadt der erſte 
Geiſtliche ſo wenig Gruͤze im Kopf habe. Dies 
fer Mann, der heimlich des Deifmus befchuls 
digt wurde, verſicherte ihm, was wir kaum 

nach⸗ 
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nachzuſagen wagen, daß dieſe Beobachtung beie 
nahe in der ganzen Welt wuͤrde gemacht wer⸗ 
den koͤnnen. Leute, ſagte er, die einmal Grund⸗ 
begriffe von einem blinden Glauben eingeſaugt 
haben, und welchen es aus mehr als einer Ur⸗ 
ſache daran gelegen iſt, dieſe ihre Meinung im 
Gang zu erhalten, ſolche Leute werden immer 
den Nebel länger im Kopf haben. Sie ſcheuen 
jede Unterſuchung; theils weil ſte ihnen beſchwer⸗ 
lich iſt, theils weil fie leicht ihr ganzes Syſtem 
aͤndern koͤnnte; manchmal auch, weil ſie die Un⸗ 
terſuchung ſelbſt fuͤr Suͤnde halten. Indem wir 
andre Menſchen durch den Ausſpruch: was nicht 
aus dem Glauben kommt, iſt Suͤnde, uns die 
Rechte einer genauen Pruͤfung zur Vollendung 
unſer Ueberzeugung reklamiren zu koͤnnen glau⸗ 
ben, benuͤtzen ſie gerade denſelbigen, um unſre 
Zweifelſucht und Spitzfindigkeiten zu verdammen, 
Sonſt ſoll Herr Schaͤflein ein ge lehrter und 
rechtſchaffener Mann ſeyn. 
Eduard laͤchelte über das Beiwort eines 
gelehrten Mannes. Ich wuͤrde, ſagte er, nie⸗ 
mand mit dieſem Namen ehren, uͤber deſſen 
Beurtheilungskraft ich Zweifel haͤtte. 
Nach einigen Unterredungen zog ſich die 
Fuͤrſtin, welche an einer in der Reſidenz ſehr 


ollgem einen fieberhaften Unpaͤßlichkeit likt, zu⸗ 
a ruͤck, 
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ruͤck, und eine Hofdame, mit dem Leibarzt, eis 
nem alten Aeskulap, der noch die Methode der 
Schwitzſtube liebte, aber ſonſt ein ſehr ſtattli⸗ 
cher Mann war, folgten ihr. Es wurde vieles 
über Epidemien geſprochen, und hier äußerte 
Herr Redlich, daß die Reſidenz an einem groß 
ſen dichtanſtoſſenden See keinen guͤnſtigen Nach⸗ 
bar habe. Der Fuͤrſt wurde hieruͤber ſehr ernſt⸗ 
haft. Dieſer See war ihm zu mehr, als einer 
Luſtbarkeit beſonders werth. Doch erinnerte er 
ſich ſelbſt, daß nun zum drittenmal gerade mit 
dem Suͤdwind, welcher vom See gegen die 
Reſidenz treibe, dergleichen Krankheiten ſich 
eingefunden haben, und da Herr Redlich ſeine 
Gruͤnde fuͤr die geaͤußerte Meinung auseinan⸗ 
derſetzte, und der zuruͤckgekehrte Leibarzt mit 
ihm einſtimmig war: ſo ſagte er ganz entſchloſ⸗ 
ſen: Meine Unterthanen ſollen unter meinen 
Vergnuͤgungen nicht leiden. Morgen mache 
man den Anfang, den See auszutrocknen. 

Am andern Tage wurde wirklich der An⸗ 
ſang gemacht, und das Werk mit groſſem Ei⸗ 
fer drey Tage lang betrieben. Des vierte: 
Tags trat eine nothwendige Reparatur des Kos . 
moͤdienhauſes ein; und bis itzt iſt der See noch, 
wie er zuvor geweſen war. 


Un⸗ 
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Unſer Held gieng, da der Hauptmann Truz 
Beſchaͤftigung hatte, mit dem Negferungsrath 
Boͤſner nach Hauſe, bis fie die Komoͤdie beſus 
chen konnten. Dieſe ſollte heute beſonders glaͤn⸗ 
zend ſeyn, da Schillers Dom Carlos, wie er 
lebte und webte, angekuͤndigt worden war, und 
verſchiedene Perſonen in den erſten Rollen debuͤ⸗ 
birten. | 

Er traf bei feinem Bekannten ein Haus⸗ 
weſen an, welches ihn entzuͤckte. Eine ſehr ar⸗ 
tige, wohlmeinende Frau in den Dreyßigen; 
drey wohlgezogene Kinder; groſſe Reinlichkeit, 
und Entfernung von allen , was Pracht oder 
Koſtbarkeit fodern mögen. Eduard, der in der 
erſten Stunde da zu Hauſe war, wie man im 
gemeinen Leben zu ſagen pflegt, freute ſich die⸗ 
ſer Vorzuͤge ſo laut, daß ihm ſein Freund Er⸗ 
käuterung gab, die von der Güte und Offenheit 
feines Charakters Beweiſe waren. Ich habe, 
ſagte er, fuͤnfhundert Gulden Beſoldung, und 
verdiene ungefaͤhr eben ſo viel durch Nebenge⸗ 
ſchoͤfte. Von meiner Frau habe ich zehntauſend 
Thaler erhalten; ich ſelbſt hatte nach Endigung 
meiner akademiſchen Laufbahn nicht einen Kreue 
zer übrig. Mit jenen tauſend Gulden lebe i 
die Zinſen der Zehntauſend Thaler find ſeit An: 
fang unſrer e nun ſeit fünfzehn Jah⸗ 

ren 
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ven zurückgelegt worden, und ich habe mein 
Haus, einen huͤbſchen Garten, und andre Guͤ⸗ 
terſtuͤcke dafuͤr gekauft. Ich hoffe, wenn ich 
bei Leben bleibe, meine Kinder erziehen, und 
ihnen nach meinem Tode das Kapital ihrer 
Mutter verdoppelt zuruͤcklaſſen zu koͤnnen. So 
lebe ich bequem, ohne Sorgen, und, wie ich 
hoffe, zum Nutzen der Meinigen. Mein Haus 
iſt mir nur zu geraͤumig; ich werde es zu be— 
nüsen ſuchen, um auch hierinnen als Oekonom 
zu handeln. N a 

Es verſteht ſich doch, ſagte Eduard, daß, 
wenn fie ſich einmal entſchlieſſen einen Koſtgaͤn⸗ 
ger einzunehmen, ich nicht ausgeſchloſſen werde? 

„ Ausgeſchloſſen? Hier iſt meine Hand. 
„Wollen Sie? 

Recht ſehr gerne! wenn auch ihre liebe 
Frau zufrieden iſt. | | 

„ Luiſe, der Herr Doktor will dir einen 
„ Vorſchlag machen. Ich habe ihn mit beiden 
„ Händen angenommen. Was duͤnkt dich? 

Ehe ich den Vorſchlag hoͤre, biete ich auch 
meine Haͤnde zu den Haͤnden meines Mannes. 

Das iſt eine Frau! rief Eduard; und zur 
allerſeitigen Freude war in einer Minute die 
ganze Sache in Ordnung. Eduard entſchloß 
ſich zu bleiben, und bei dem Fuͤrſten um die 
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Erlaubniß in der Stadt zu praktiziren anzu⸗ 
halten. 0 
Nach einiger Zeit kam ein Brudersſohn 
des Regierungsraths, der Sekretaͤr bei der 
Kammer war, zur Geſellſchaft. Eduard glaub⸗ 


te zu beobachten, daß ſich feines Freundes Stir⸗ 


ne ein bischen woͤlke. Der junge Mann nahm, 


ein bischen Faſeley abgerechnet, ſehr fuͤr ſich 


ein. Er gieng bald mit dem Regierungsrath 
in die naͤchſte Stube, und man hoͤrte, daß 
dieſer ſehr ernſt mit dem jungen Herrn ſprach. 
Ich bitte fie, Herr Onkle Chürte Eduard ſehr 
deutlich) drücken fie. mich nicht allzutief nieder. 
Sie wiſſen, wie wenig ich ſonſt ſolche Gecken⸗ 
ſtreiche vertrage. Aber ich ſehe doch auch nicht 
ein, wieviel ich mir auf meine Geburt — — 

Hier fiel der Onkle in die Rede, und ſag⸗ 
te viel Gutes über Geburt, welches unſern ho» 
hen Leſern theils gefallen, theils nicht gefallen 
moͤchte. Wir uͤbergehn es alſo. | 

Der kriegt feine Lektion, ſagte die Re⸗ 
gierungsraͤthin, nachdem ſie vorher ihre Kinder 
entfernt hatte, der kriegt ſeine Lektion wieder. 

Iſt es Geheimniß, fragte Eduard, warum 
ihn der Onkle ſo handhabt? 


Ge⸗ 


DIE. 


Geheimniß und nicht. Er hat ſich, wie 
er ein ſuͤſſes liebes Maͤnnchen iſt, in eine her⸗ 
gelaufene Jungfer verliebt. Sie werden ſie heu⸗ 
te kennen lernen, und zwar als Mafßfeſtaͤt im 
Dom Carlos. Ich ſelbſt habe ſie noch nicht 
geſehn; fie ſoll aber ſehr ſchoͤn feyn. Der Se 
kretaͤr war der einzige Sohn, und hat von ſei⸗ 
ner Mutter groſſes Vermoͤgen ererbt. Von 
Jugend auf aber iſt er zur ſtrengſten Achtung 
gegen meinen Mann angehalten worden, und 
beide halten ſich wie Vater und Sohn. Mein 
Mann billigt „ leichterachtlich, feine Seitens 
ſpruͤnge nicht, und der Sekretaͤr hat genug gu⸗ 
tes Blut, um nicht zu trotzen. Ich bin begie⸗ 
rig, wie ſich' das Ding enden wird. N 

Ich mache mir, ſagte Herr Redlich, itzt 
eine hohe Idee von ihrem Neffen, und er muß 
mein Freund werden. 

Er verdient, denn fein Charakter it uns 
verbeſſerlich. Wenn der junge Herr weniger 
Verſe machte, doch verſaͤumt er dabei ſeine 
Geſchaͤfte nicht; und wenn er nur um einen 
Gran weniger weich waͤre — | 

Boͤſe Frau! — Auch ich habe Verſe ger 
macht! 1 

Deſto ſchlimmer, ſagte die Dame lächelnd. 


2 Auch 
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Auch ich habe ein ſehr weiches Herz, und 
weiß dem Schickſal Dank dafuͤr. 

Hu, hu! deſto ſchlimmer, und noch ein⸗ 
mal : deſto ſchlimmer! Sie werden des Sehe 
taͤrs Nebenbuhler 5 

Vielleicht — und ? 5 

Alsdenn deſto ne Zum Duell darf es 
nicht kommen, dafuͤr buͤrgt mir mein Mann; 
und der Sekretaͤr kann den Kopf aus der 
Schlinge ziehen. Ihr Kopf, Herr Redlich, iſt 
kein Vetter von mir. 

Schoͤne Grundſaͤtze! 

Mich duͤnkt, ſie kommen wieder. Ich bin 
begierig, ob der junge Herr ins Schauſpiel 
geht. Fragen ſie ihn doch! 

Gehorſamſter Diener! Ich ehre zu ſehr die 
Geheimniſſe und dem Kummer eines Herzens, 
das ich ſchon vorzuͤglich ſchaͤtze. | 

Breimaͤnner! ſagte Luiſe; und zu ihrem 
Vetter der eben etwas verbluͤft aus der Neben⸗ 
ſtube kam: wie iſts, Herr Sekretaͤr, fuͤhren ſie 
mich heute zu Dom Carlos? 7 

Verzeihen he; — Geſchaͤfte — 

Sie werdens meiner Frau nicht abſchla⸗ 
gen, au der Regierungsrath mit einem Gen 
ſicht, welches unfern Helden beinahe veranlaßt 

haͤt⸗ 
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hätte, ihm um den Hals zu fallen. So väter 
lich rathend, ſo gut, ſo ſchonend! 


Sie befehlen — 
Nichts befehlen, ſagte jener wieder. Ich 


bitte ſie, meine Frau zu begleiten. 


Der Sekretär buͤckte ſich bejahend, und 
ſehr erheitert. Die Raͤthin, welche in ihres 
Mannes Miene las, trieb den Scherz nicht 
weiter, ſondern machte ihren Vetter mit un⸗ 
ſerm Helden bekannt. Beide waren ſich ſehr 
willkommen, und Eduards Art ſich zu beneh⸗ 


men, riß den jungen Herrn ganz dahin. 


Es war nun Zeit in das Schauſpiel zu 
gehn. Eduard begleitete den Regierungsrath, 
welcher ihn im Schauſpielhauſe bekannt machte. 
Dieſes war ſehr artig, und zweckmaͤßig, ohne 
koſtbar zu ſeyn. Es war ſo angelegt, daß bei 
Feuersgefahr kein Ungluͤcksfall moͤglich war, wel 
ches, nachdem ein paar tauſend Menſchen ver⸗ 


ungluͤckt find, den Fuͤrſten auffallend und raͤth⸗ 


lich geſchienen hat, weil doch die Kopfſteuer 
nicht zu verachten iſt. 

Da Ne iiſche Schauſpielhaus hatte auch 
den Vortheil, daß keine Gallerien da waren, 


von welchen man dem Parterre auf den Kopf 


| 
| 


ſpuckt, und daß fih der Fuͤrſtenthron nicht in 
einer Allmacht, die ſehr erbaulich iſt, aus einer 
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von den gemeinen Menſchen weislich abgeſon⸗ 
derten Loge emporhub. Auch bemerkte unſer 
Held beim Eintritt des Fuͤrſten und der Fuͤrſtin 
kein Klatſchen, und kein Vivatgeſchrey, wor» 
aus er freylich beinahe geſchloſſen haͤtte, daß 
der Fuͤrſt nicht geliebt feyn muͤſſe, weil doch an 
andern Hoͤfen, wo die Fuͤrſten zuweilen nicht 
einmal ſehr geliebt werden, dieſes Zeichen ſel⸗ 
ren fehlet. Inzwiſchen ſah er zu ſeiner Beru⸗ 
higung, daß alle Anweſende mit freundlichen 
Geſichtern das Fuͤrſtenpaar ehrerbietig begruͤß⸗ 
ten, welches ihm ſeine Zweifel wieder benahm. 

Nun flog der Vorhang auf, und die Fuͤr⸗ 
ſtin von Eboli ſagte einen Prolog her, der fo 
abgeſchmackt war, als unſre Prologen gewoͤhn⸗ 
lich find. Das Stuck nahm ſeinen Anfang; 
die Koͤniginn erſchien, und Eduard ſah, und 
ſtaunte; wiſchte ſich die Augen, und ſah wieder; 
und mit lautpochendem Herzen und mit ſchnelle 
rollendem Blut geſtand er ſichs, daß er Karo⸗ 
line Maierin nur ſehen durfte, um ſich un? 
alle Welt zu vergeſſen. 


Ende des erſten Theils. 


Begebenheiten 
| | des 
Herrn Eduard 


Rüpel s. 


Zweyter Theil. 
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Im Verlage bei Chriſtian Friedrich Troͤtſcher 
und Kompagnie. | 


Der ſchwindelnde Verſtand, zum Irren abgericht, 
Sieht oft die Wahrheit ein, und wählt ſie dennoch 
nicht; ; 
und bleibet ſtets ein Kind, das meiſtens unrecht 
wählet, 
Die Fehler hald erkennt; und — gleich drauf wie⸗ 
der fehlet. 


i v. Haller. 


Vorerinnerung. 


m —ö—PJ— 
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Wenn wir unſern Leſern ſagen, 

daß wir ihnen hier den zweyten und 

letzten Theil der Begebenheiten des 

Herrn Eduard Rumpels liefern: fo 

wird uns kein Kunſtrichter beſchul⸗ 
A 2 di⸗ 


Alles Lebrige uͤberlaſſen wir; 


wie wir ſchon beim erſten Theil ge⸗ 


ſagt haben, unſerm Kollegen, Herrn 
Geisler dem Juͤngern, deſſen Schutz 
wir uns gehorſamſt empfehlen. 


| 
| 


III en d eich 
Erſtes Kapitel, 


Wonnen des Wiederſehns, wie ſie in den 


neueſten Romanen Mode ſind. Eine 
merkwuͤrdige Entdeckung. 


Schad Herr Redlich ſich überzeugt hatte, 
daß die ſchoͤne Königin von Hiſpanien 
einmal niemand anders als fein Feenmaͤdchen 
ſeye, welches, wie wir unſern Leſern verſichert 
koͤnnen, nicht ſogar ſchnell, als mancher daͤchte, 
geſchehen war, fo überließ er ſich, in ſtum⸗ 
men Angaffen ihrer, durch die koͤnigliche Pracht 
A 4 er⸗ 
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erhoͤhten Reize, den, wie unſre Dichter ſagen 
wonnigten, paradiſiſchen Empfindungen der Lie⸗ 
be. Jede Kraͤnkung, die ihr widerfuhr, war 
eine Wunde in ſein Herz; zuletzt aber ſah er 
ganz gerne, daß Dom Carlos, welcher ihm in 
der That etwas zu taͤppiſch wurde, bei Seite 
kam, weil es ihm ſchien, als ob er der Könis 
gin nicht ganz gleichgiltig ſeye. 

In nicht geringerer Wonne ſchwebte der 
Sekretaͤr Boͤſner. Karoline war in der That 
ein Mädchen von groſſen, uͤberraſchenden Schön» 
heiten. Ihre Stimme und der richtige Aus⸗ 
druck bei ihrer Rolle, machte ſie ganz bezau⸗ 
bernd. Er ſtieß, da einmal ſeine Tante in ein 
Geſpraͤch mit ihrer Nachbarin verwickelt war, 
unſern Helden ſachte in die Seite. Ein goͤtt⸗ 
liches Maͤdchen, Herr Doktor! was ſagen 
Sie? Allein dieſen haͤtte wohl Pyrrhus mit 
ſeinem unermeßlichen Speere in die Rippen 
ſtoſſen koͤnnen, und er wuͤrde nichts geſagt ha⸗ 
ben. Sein Alles ruhte auf der Ciree Karoline, 
und gern haͤtte er durch irgend eine Auszeich⸗ 
nung ſich ihr bemerkbar gemacht, wie die jun⸗ 
gen Herrn in aͤhnlichen Faͤllen ſich ihren Buhl⸗ 
ſchweſtern zur groſſen Erbauung der uͤbrigen 
Zuſchauer diſtinguiren, und ſich dadurch in eine 
allgemein beneidete Lage zu ſetzen glauben, 

d wenn 


9 
wenn es bei ſeiner Stellung ohne Aufſehen wohl⸗ 
thunlich geweſen waͤre, oder er nicht gefuͤrchtet 
hätte, ihr Spiel zu ſtoͤren. | 

Herr Sekretär Boͤſner, den feine Liebe 
argwoͤhniſch machte, beobachtete dieſe Verſtei⸗ 
nerung unſers Helden mit vieler Wehmuth. Er 
hatte zwar, indem er in das Schauſpielhaus 
trat, es feinem Verſtande geſchworen, über 
ſeine alberne Neigung zu ſiegen; allein bekannt⸗ 
lich hoͤrt Jupiter ſolche Schwuͤre nicht. Er 
ſah alſo Karolinen, und zugleich war ſeine Liebe 
wieder heftiger, als jemals, da. Bei ſeiner 
Aufmerkſamkeit entgieng ihm ſeines neuen Freun⸗ 
des Entzuͤcken nicht; und da er dieſes auf die 
vorgedachte Art nicht unterbrechen konnte, ſo 
war er ſeiner Sache gewiß, und ſah in Herrn 
Redlich einen furchtbaren Nebenbuhler. Mit 
einem Blick uͤberſchaute er, wie wenig er ihm 
gewachſen ſeye; weit unter ihm in der aͤußern 
Bildung und in der Art ſich vorzufuͤhren; auch, 
wie er glaubte, im Vermoͤgen ſah er ſich ſchon 
verachtet, und das um ſo mehr, da Karoline 
ſeinen erſten Bewerbungen kein . 
guͤnſtiges Gehör gegeben hatte. 

Er verſuchte zwar noch etlichemal mit un« 
ſerm Helden zu ſprechen; allein ihr haͤttet eher 

A 5 eine 
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eine in Schlaf eue Yrinzeffin als ihn 
von feinen Phantaſien, erweckt. 

Gegen Mitternacht gieng das Schauſpiel 
billigermaſſen auch zu Ende, nachdem die Hälfe 
te der Zuſchauer ſchon einige Stunden zuvor 
weggelaufen war. Der Kammerrath Dick, 
ſelbſt ein ſchreibſeliger Herr, ſchwur bei Stein 
und Bein, das er krepiren muͤſſe, wenn er das 
abentheuerliche Parliren noch eine Stunde an⸗ 
hoͤren wuͤrde, verſprach ſeinem Nachbarn Schlaf⸗ 
rock und Pantoffeln zu ſchicken, und trug ſich, 
ſo ſchnell es ſeine Konſtitution leiden wollte, 
fort. Andre giengen auch, je nachdem ihnen 
Nachteſſen oder Schlaf lieber war, als Schil⸗ 
lers Nieſengedanken, baͤlder oder ſpaͤter weg, 
weil fie hier nicht, wie bei dem von der Fuͤrſtin 
verfertigten Martyrer, Ungnade zu fuͤrchten 
hatten, wenn ſte nicht bis zum letzten Jota aus⸗ 
hoͤrten; eine Furcht, welche beinah ein groſſes 
Unglück nach ſich gezogen haͤtte, da die Hofräe 
thin Blauin, ob ſie gleich Wehen ſpuͤrte, es 
nicht wagte wegzugehn, und alſo, da eben der 
Martyrer in den Oelkeſſel geworfen wurde, im 
Schauſpielhauſe in die Wochen kam. 

Eduard verlohr ſich vorſaͤtzlich von ſeinem 
Begleiter, und harrete am Schauſpielhauſe ſei⸗ 


ner Goͤttin. Verſchiedne fliegen an verſchiednen 
Or⸗ 
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Orten ein, und er mußte foͤrmlich Ronde um 
das Haus machen. Endlich ſah er in einiger 
Entfernung einen Wagen halten; beim Schein 
einer Fackel ſtieg ſeine Gebieterin hinein, und 
er eilte im ſtrengſten Galopp dem Wagen zu, 
und hatte ſchon den Schlag gefaßt, als der 
Kutſcher, welcher ihn ſowenig, als der voraus⸗ 
laufende Fackeltraͤger bemerkte, mit einem Brrr! 
die Pferde fliegen ließ, durch welches Manoͤver 
unſer Held ruͤcklings auf die Erde geworfen 
wurde, und zum Ungluͤck ein Plaͤtzchen erwiſchte, 
welches ſich durch ſeine Reinlichkeit nicht beſon⸗ 
ders auszeichnete. 
Fauͤr einen vernuͤnftigen Mann, welcher 
fallt, bleibt einmal nichts kluͤgeres uͤbrig, als 
wieder aufzuſtehn. Nach dieſem Grundſatz hans 
delte unſer Held, welcher ſich verdruͤßlich in die 
Ecke zuruͤckzog, und ſoviel er bei dem Schein 
einer etwas entfernt ſtehenden Straſſenlaterne 
vermochte, ſich zu reinigen ſuchte. 
In dieſem Augenblick naͤherten ſich die 
Stimmen zwoer Perſonen, welche ihn veranlaß⸗ 
ten ſich in eine finſtre Ecke anzudruͤcken. 

Sie wird gewiß nach Euer Exzellenz Pfei⸗ 
fe tanzen, ſagte der eine. 

Ich zweifle, Karl. Wenn ihr nach Filz⸗ 
hofen kommt, ſo wendet alles an, ihr die zween 

oder 
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oder drey Tage, die ich aus Vorſicht zuruͤck⸗ 
bleiben muß, angenehm zu machen. Gebt ihr 
die beßten Hoffnungen; ſogar, wenn weiter 
nichts verfaͤngt, macht ſie glauben, daß ich ſie 
heirathen werde. Ich empfehle euch Vorſicht, 
und Verſchwiegenheit. 

Herr Redlich ſah nun die beiden Perſonen 
uͤber die Straſſe gehn, konnte aber beim Schein 
der Laternen nichts weiter bemerken, als daß 
beide in weiße Maͤntel verhuͤllt waren. Es 
mag ein feiner Plan ſeyn, dachte er bei ſich, 
den die beiden Meſſieurs auszuführen gedenken, 
oder ausgefuͤhrt haben. 

Er eilte itzt nach Hauſe, um ſich zum letz- 
tenmal in dieſem Quartier der Ruhe zu übers 
laſſen, da er, nach der genommenen Abrede, 
des andern Tags bei feinem Freund, dem Ratß 
Boͤſner, einziehen wollte. 

Am naͤchſten Morgen war ſeine erſte Sor⸗ 
ge, ſich zu erkundigen, bei wem die Jungfer 
Meierin ſich aufhalte. Man ſagte ihm daß 
ſie bei einer Wittwe des Doktor Flatt, einer 
ſchon zimlich bejahrten Frau, lebe. Niemand 
wußte, durch welche Empfehlung ſie von ihr 
aufgenommen worden war; ſoviel erfuhr unſer 
Held, daß fie in der kurzen Zeit ihres Aufents 
halts ſich jedermann beliebt gemacht, und eine 

ge⸗ 
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genaue Freundſchaft mit dem Direktor des buͤr⸗ 
gerlichen Schauſpiels, Herrn Schoͤnmann und 
ſeiner Gattin errichtet habe, unter deren Ver⸗ 
anlaſſung ſie auch geſtern aufgetreten ſey. 

Der Wirth, welcher ihm dieſe Auskunft 
gab, ſetzte laͤchelnd bei: Sie hat ſchon viele 
Verwuͤſtungen hier angerichtet! Sie lebt ſehr 
regelmaͤßig; im Umgang iſt ſie ganz ungezwun⸗ 
gen, ohne irgend einen Vortheil, den auch die 
ſtrengſte Tugend misbilligen koͤnnte, uͤber ſich 
zu erlauben. Freylich muß die Zeit lehren, ob 
das Juͤngferchen nicht etwa eine Maske vorge⸗ 
nommen hat. 5 

Herr Redlich fand in allem, was er hoͤrte, 
nichts, als was zur Anfachung ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft dienen mußte. Er beſchloß bei ſi ch, Ka⸗ 
rolinen, koſte es, was es wolle, dieſen Abend 
Beſuch zu machen. Inzwiſchen traf er die Ane 
ſtalt, daß ſeine Habſchaft in das Haus des 
Raths gebracht wurde, bei wf den er ſi 0 auch 
zur Tiſchzeit einfand. 

Luiſe ſcherzte bei Tiſche mit ihm, daß er 
ſich von ihrem Mann verlohren habe. Die 
Meierin! die Meierin! und der arme Sir 
Friedrich Boͤſner! 

Eduard, welcher die Abſicht hatte, in ein 
Verhaͤltniß mit Karolinen zu kommen, welches 

ſich 
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ſich doch ſeinen Freunden bald entwickeln muͤſſe j 
ſagte, daß er die Demoiſelle Meier ſchon vor⸗ 
her gekennt habe; daß aber nicht ſie, ſondern 
ein ungluͤcklicher Fall, den noch ſeine Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke ſehr gut atteſtiren wuͤrden, ihn vom Herrn 
Rath abgebracht habe. 

Nach Tiſch kam der Sekretaͤr Boͤſner et⸗ 
was haſtig, und rief, nach einigen allgemeinen 
Geſpraͤchen, ſeinen Onkel auf die Seite. Bei⸗ 

de kamen in einer guten halben Stunde mit 
ganz beſondern Geſichtern zuruck. Der Rath 
ſchien unſerm Helden ſehr kalt und zurückhaltend, 
er ſchrieb es aber, ohne Arg zu haben, ſeinen 
Geſchaͤſten zu, und fragte nicht weiter. 

Endlich ſteng, mitten unter einem andern 
Geſpraͤche, Herr Boͤſner der Onkel, indem er 
unſern Helden Scharf ins Geſicht faßte, an: 
Wiſſen Sie, daß die Jungfer Meierin dieſen 
Morgen entfuͤhrt worden iſt, Herr Doktor? 

Entfuͤhrt? ſchrie Redlich, wurde todenblaß, 
und zitterte — von wem? f 

Fragen ſie doch den Spiegel, ſagte der 
Rath, welcher in der Veraͤnderung ſeines Aeuſ⸗ 


ſerlichen die beßte Rechtfertigung ſeines Ver⸗ 


dachts zu finden glaubte, mit etwas Aerger in 
der Miene⸗ 


Eduard, 


— 
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Eduard, der jenen Ausdruck misverſtund, 
bat ihn, nicht zu ſcherzen. ® 
Ich ſcherze wahrlich nicht, rief der Rath 
hitzig; nehmen ſie es fuͤr eine leichte Sache, 
ein Maͤdchen, das dem Fuͤrſten und Fuͤrſtin 
nicht gleichguͤltiß iſt, zu entführen? Ich bitte 
Sie, Herr Doktor — denn mir liegt an der 
Nympfe nichts, und mein Vetter wird, nach 
dieſem Vorgang, wohl auch anders denken — 
ich bitte Sie, denken ſie auf ihre Sicherheit. 
E. Gott weiß, ob ich ſie verſtehe! 
B. der Onkle. Ich bitte fie, Herr Dok⸗ 
tor! Es iſt alles ſo klar — 
B. der Neffe. Sie haben ſich ſchon geſtern 
im Schauſpielhauſe zu bloß gegeben. Ich kann 
mir itzt alles erklaͤren, was mir dort unbegreif⸗ 
lich war. | | 
E. Meine Herren, ich bitte fie, deutlich 
zu reden. Ich bemerkte itzt, daß fie mich. für 
den Entführer halten, und darüber bin ich ine 
ſofern gleichgiltig, als ich Ihnen den Irrthum 
voͤllig benehmen kann. Aber Karoline iſt mir, 
aus mehr als einer Nückficht , wichtig. Ich 
bitte fie, wo, wenn iſt fie entführt worden. 
Ich ſelbſt werde es dem Fuͤrſten anzeigen, und 
um die ſchaͤrfſte Ahndung bitten. 
Die 
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Die beiden Boͤſner hielten dieſes für bloße 
Maske. Es gieng ihnen, (was wir mit dem 
ſchuldigen Reſpekt ſagen) wie gewiſſen groſſen 
Gelehrten, die eine Beobachtung, welche zu ih⸗ 
rer Hypotheſe paßt, machen. Dieſe groſſen 
Maͤnner werden, wie uns die leidige Erfahrung 
lehrt, euch keinen Druck davon abgeben; ſie 
werden, wenn ihr mit aller moͤglichen Men⸗ 
ſchenvernunft gegen ſie zu Felde zieht, es gera⸗ 
de machen, wie Doktor Semmler, der uns 
nicht übel deuten wird, feiner hier in Ehren zu 
gedenken, es mit dem famoſen Goldluftſalzwaſ⸗ 
ſer zu machen beliebet. 

Boͤſner überdachte Eduards geheimnißvolle 
Ankunft, ſein Entzuͤcken im Schauſpielhauſe; 
ſein Zuruͤckbleiben nach Endigung des Schau⸗ 
ſpiels; ſein Bekenntniß, daß er Karolinen ken⸗ 
ne; ſeinen toͤdtlichen, ſchuldverrathenden Schre⸗ 


cken bei ſeiner Anfrage an ihn, wegen Karoli⸗ 


nens Entfuͤhrung, und er glaubte, vollkommene 
Gewißheit zu haben. 

So ſehr er auch alle dieſe Umſtaͤnde für 
hoͤchſtbeweiſend, und unſern Helden für einen 
groſſen Vetruͤger hielt: ſo wollte er dennoch 
mit aller Maͤßigung zu Werk gehen. Er nahm 
alfo unſern Herrn Redlich bei der Hand, fuͤhr⸗ 
te ihn in ſein Kabinet, und ſagte ihm, was 
ſich 


| 
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ſich nur über die Sache Vernuͤnftiges ſagen ließ, 
Herr Redlich, der beinah in Verzweiflung über 
fein Misgeſchick ſowohl als über feinen Meise 
kredit war, ſchwur ihm, bei allem was heilig 
war, feine Unſchulde, verlangte aber, was er 
noch zu ſagen habe, durchaus in des Sekretaͤrs 
Gegenwart fu ſagen. Bun erzählte er, wie 
folgt. | 


9 
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„Ich habe, begann er, — und was ich 
hier ſage, meine Herren, iſt fo zuverlaͤſſig, 
als gewiß wir bemuͤht ſind, Gluͤck und Zu⸗ 
friedenheit zu erlangen. — Ich habe die 
Jungfer Karoline Meiern ſchon vor geraus 
mer Zeit auf eine ſehr ſonderbare Art kennen 
lernen, und bin in der naͤmlichen Minute 
wieder von ihr abgeriſſen worden. Unver⸗ 
muthet traf ich fie vor kurzem wieder an; 
aber auch eben fo unvermuthet verloren wir 
uns wieder. Mit Erſtaunen und mit Ent⸗ 
zuͤcken fand ich ſie geſtern wieder. Ich be⸗ 
ſchloß, fie gleich nach dem Schauſpiel zu 
ſprechen; ich ſah fie in den Wagen feinen, 
und indem ich ſchon den Schlag gefaßt hatte, 
gieng dieſer ſchnell voran, und ich wurde 
mit groſſem Gluͤck, weg — und ruͤckwaͤrts 
auf die Erde geſchleudert. Nachdem ich aufs 
geſtanden war, hoͤrte ich ein Geſpraͤch, das 

B „ mir 
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„ mir geſtern zimlich gleichguͤltig war, und mich 
„ heute beunruhiget. 

Hier erzählte Eduard, was er gehoͤrt hatte. 
So wie er Filzhofen nennte, rief der Sekretaͤr 
aus: Ha, der Graf Otto! ein bekannter Maͤd⸗ 
chenjaͤger. | 

Der Rath entließ nun unſern Helden feis 
nes Verdachts in einem Augenblick. Er ſagte 
Rihm, daß der Graf viel wage; daß feine Ges 
mahlin nur auf eine guͤnſtige Gelegenheit warte, 
ſich, durch ſeine Unarten ermuͤdet, vom ihm 
ſcheiden zu laſſen, und daß er alsdenn ein Bett⸗ 
ler ſeye. Es iſt mir genug, fuhr er fort, daß 
Sie ſich fuͤr Karolinen intereſſiren. Filzhofen 
liegt nur eine Stunde von hier; ich habe von 
der Gräfin die Erlaubniß, wenn es mir beliebt, 
da zu ſeyn; ich will dieſe gebrauchen, um mich 
völlig zu überzeugen , und, wenn dieſes gefche 
hen iſt, ſo laſſen ſie nur mich fuͤr das Uebrige 
ſorgen. Dem Grafen ſoll es, wenn er nurn 
eine boͤſe Miene macht, uͤbel bekommen. 


Arme 


Zweytes Kapitel. 
Fortſetzung des Vorigen. 
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In einer halben Stunde fallen die drey Hel⸗ 
den in einem Wagen, und Filzhofen zu. Freund 
Konrad empfieng ſie am Schloßthore mit vielen 
Buͤcklingen, nach alter Weiſe. Der Herr Dok⸗ 
tor Redlich, ſagte Boͤſner, mein guter Freund, 
wuͤnſcht das Schloß und feiner Exzellenz Muͤn⸗ 
zenſammlung zu ſehn. 

Konrad, mit einiger Verlegenheit. Be⸗ 
daure unterthaͤnig, Herr Regierungsrath. Das 
Schloß iſt übel aufgeraͤumt, und die meiſten 
Zimmer ſind verſchloſſen. Sonſt wuͤrde es zu 
jeder Zeit mir — — Seiner Exzellenz, ſage 
ich, viel Ehre ſeyn. 

Rath. Wunderlich, ſonſt hat ja Konrad 
immer die Schluͤſſel. 

Konrad. Freylich wohl. 

Rath. Iſt er geſtern in der Stadt gewe⸗ 
ſen, Konrad? 

Konrad. Nein, ihr Gnaden. | 

Rath. Ihm ſcharf ins Geſicht ſehend. 
Nicht? Doch wohl, Konrad! 

B 2 Kon- 
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Konrad. Ich weiß nicht was — was — 

Nath. Sey er ruhig Konrad. Wenn er 
nicht in der Stadt war, iſts ja auch gut, Kon⸗ 
rad. Aber daß er gerade heut die Schluͤſſel 
nicht hat! Die Graͤfin wird in einer halben 
Stunde da ſeyn, Konrad. 9 

Konrad ganz demontirt. Ach, Herr Rath! 

Rath. Was gibts, Konrad. Sey er ruhig. 

Konkad. Ich bitte um Gottes willen, 

Herr Rath! Sie wiſſen, unſer eins muß 
ſchlechterdings gehorchen. 

Rath. Das weiß ich. Age n Herr, 
weiß er auch, wer ihm Brod gibt? Weiß er 
noch meine letzte Warnung bei der Geſchichte 
mit jener Seidenkraͤmerin? und weiß er, wo 
ein ehrlicher Mann gehorchen kann? — Ge⸗ 
ſchwinde, wo iſt die Jungfer? 

Konrad führte fie zitternd ins Schloß, 
öffnete das innerſte Kabinet, und die Jungfer 
Meierin ſaß blaß und weinend auf einem So⸗ 
pha. Als der Regierungsrath eintrat, ſchrie 
fie, und ſank zuruͤck. Eduard kam nach ihm; 
kaum hatte ſie ihn erkennt, als ſie aufſprang, 
und in ſeine Arme eilte. Schuͤtzen Sie mich, 
rief ſie, ich bin ſehr mishandelt worden. Man 
denke ſich unſers irrenden Helden Lage und Em⸗ 
pfindungen. Lang keine Sylbe, und fie lagen 
or ſich 
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ſich mit ſtummem Entzuͤcken im Arm. Für den 
Sekretär Boͤſner war dieſe Szene am wenig⸗ 
ſten erbaulich. 

Der Rath geboth dem ache en Konrad 
ſtrenges Stillſchweigen, nahm Karolinen in Wa⸗ 
gen, und der Reſidenz zu. Einige hundert 
Schritte von der Stadt ſtieg ſie aus, um nach 
Hauſe zu gehn, und dort, wie ſie vorbereitet 
war, das ſchon laufende Geruͤcht von ihrer Ent⸗ 
führung zu widerſprechen. Der Negierungsrath 
Boͤſner ließ ſich ſogleich bei dem Grafen mel⸗ 
den, der ihn beim Eintritt mit einer vertrauten 
Umarmung empfieng. Böfner blieb ſehr ernſt, 
und brachte, ohne Umſchweife, das Geſpraͤch 
auf Karolinens Entfuͤhrung. Der Graf veraͤn⸗ 
derte keinen Zug in ſeinem Geſichte; ſagte aber, 
daß er uͤber dieſe Nachricht erſtaune. 

B. Sie werden noch mehr erſtaunen, 
Herr Graf, das Geruͤcht fest bei, daß Sie der 
Entfuͤhrer ſeyen. 

G. Donner und Hoͤlle, Herr Rath. Wer 
wagt es, das zu ſagen? 

B. Noch mehr. Daß Sie Karolinen auf 
dem Gut der Gräfin, Filzhofen, gefangen Hals 
ten. 
G. Teufliſche Verlaͤumdung! aber woher 
au Sie das, Herr Rath? N 
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B. Ein andres Gerücht ſagt ferner, daß 
Karoline dort aufgehoben, und wieder in die 
Stadt gebracht worden iſt. 

G. Wie? was? 


B. Sehn Sie, Herr Graf, den Aus ⸗ 


gang nehmen ſolche Plane. Noch iſt der Aus⸗ 


gang ſehr gluͤcklich für Sie. Zum fuͤnftennal 


haben Sie itzt die Nachſicht ihrer edlen, vor⸗ 
treflichen Gemahlin auf die hoͤchſte Probe ge⸗ 
ſetzt. Sie wiſſen, was zuletzt verabredet, und 
von Ihnen ſchriftlich reverſiret worden iſt. Sie 


wiſſen Ihre Lage, wenn dieſer neue Auftritt 


hinzukblamt, um das Schauſpiel zu vollenden. 
Sie handeln ihrer, und ihrer Gemahlin unwuͤr⸗ 
dig, Herr Graf. Ich habe noch dieſesmal, 
aber wahrlich zum letztenmal, Anſtalt gemacht, 
die ſchaͤndliche Geſchichte zu unterdruͤcken. Ihre 
Sache iſt es, zu veranſtalten, daſt Konrad 
ſchweigt. Karoline iſt wieder in der Stadt, und 
wird den Laͤrm von ihrer Entführung widerle— 
gen, ſo gut ſichs thun laͤßt. Aber ich warne ſie, 
zum letztenmal warne ich fie, fo lieb ihnen Gluck 
und Ehre iſt, laſſen Sie es damit genug ſeyn, 
Herr Graf. 

Seine Exzellenz ſtunden vor den Antlitz 
des bürgerlichen Raths, wie ein Juͤngferchen, 


das die Geſchichte ihres geloͤſten Guͤrtels den in 


all⸗ 
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allmaͤchtigen Peruͤken lauſchenden, vollwanſtigen, 
alten Herrn, des hochwuͤrdigen Konſiſtoriums, 
bis aufs letzte Jota der Greuelthas, erzaͤhlen 
muß. Inzwiſchen nahmen Hoͤchſtdieſelben die 
beßte Partie, ſo unangenehm ihnen des Raths 
Dienſtfertigkeit war. Sie geruhten demſelben 
um den Hals zu fallen, und, unter Bezeugung 
aufrichtiger Buſe, alles Gute zu verſprechen. 
Der Graf hielt Wort, wie ein Graf. 
RMicht einen vollen Monat nachher hieng er ſich 
an eine Sängerin, die im Land umherſtrich; 
entwendete den Schmuck und andre Koftbarfeis 
ten ſeiner Gemahlin, und fluͤchtete mit ſeiner 
Goͤttin. Ungluͤcklicher Weiſe war dieſe keine 
Venus, die ihren Geliebten in Wolken haͤtte 
huͤllen koͤnnen, um ihn unſichtbar zu machen. 
Das Paͤrchen wurde alſo ertappt; die Saͤngerin 
erhielt im Spinnhauſe eine ihr angemeſſene Bes 
ſchaͤftigung, und der Herr Graf, von welchem 
feine Gemahlin ſich foͤrmlich trennen ließ, gieng 
mit hundert Dukaten, die er von der Freyge— 
bigkeit der Dame erhalten hatte, in die weite 
Welt, um ſich ein beſſeres Gluͤck zu ſuchen. 
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Womit unfre Lefer vielleicht nicht ganz; 
die Herren. Rezenſenten aber kaum zur Hälfte 
zufrieden ſeyn werden. 


4 


N. Herr Regierungsrath traf, als er nach 
Haufe kam, feine Frau im Streit mit unsern 
Helden, und ſeinen Neffe, der immer noch kein 
ganz gutes Geſicht machen wollte, an. 

Die Mäthin hatte von der Sache etwas 
gehört, und mit weiblichem Scharfſinn fo ſtatt⸗ 
lich fortgeſchloſſen, daß fie zuletzt nicht mehr 
wußte, was ſie uͤberhaupt denken ſollte. Zu 
rechter Zeit kam Herr Redlich und ihr Vetter 
zuruͤck, welche aus der ganzen Begebenheit kein 
Geheimniß machen wollten, und, was wenig⸗ 
ſtens unſern Helden betrift, nicht machen konn⸗ 
ten. Denn dieſer flog hoͤher, als Daͤdals Sohn, 
feinen Sonnenflug , und der Herr Sekretär 
Boͤſuer kaute ſtillſchweigend an feinem Schmerz, 
und machte, indem er ihn verbergen wollte, in 
der That ein poßirliches Geſicht. 
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In der Zwiſchenzeit, da der Graf verhoͤrt 
wurde, hatte demnach die Raͤthin alles erfah⸗ 
ren, und von da weiter auf unſers Helden Ver⸗ 
haͤltniß mit Karolinen fortgefragt. Hier ſchenk⸗ 
te, wie man zu ſagen pflegt, Herr Redlich nicht 
ganz klaren Wein ein, und über die Lücken ſei⸗ 
ner Erzaͤhlung, welche das feine Weib ohne An⸗ 
ſtand bemerkte, war er mit ihr in einen fuͤr 
ſeine Geheimniſſe Alkücke Streit gekommen. 

Herr Rath Boͤſner unterbrach dieſen, in 
dem er ſeine Unterhaltung mit der Exzellenz 
launig genug wiederholte. Inzwiſchen fuhr er 
nach deren Enbigung fort, ſind wir berechtiget, 
zu erfahren, wie ſie, Herr Doktor, eigentlich 
dazu gekommen find , eine fo ſchoͤne Priſe zu 
machen; und itzt nur gerade heraus, denn ich 
habe ſchon im Sinn, Karolinen zum Eſſen ru⸗ 
fen zu laſſen, wo wir ohnehin alles erfahren, 
und nur auf ihre Koſten lachen wuͤrden. Sie, 
Herr Vetter, follen als ungluͤcklicher Liebhaber 
das Recht haben, die erloͤſte Prinzeſſin abzuho⸗ 
len. Ruͤſtig alſo; und was Sie unterwegs ges 
winnen koͤnnen, iſt Profit. Aber nur keine 
Entfuͤhrung! | 

Der Sekretaͤr führte ſich ab, und Herr 
Redlich hatte kein Bedenken, feine Abentheuen. 
der lange nach getreulich zu erzaͤhlen, in ſoweit 
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ſie auf Karolinen Bezug hatten. Es laͤßt ſich 
glauben, das er tuͤchtig ausgelacht wurde. 

Ich fuͤrchte, ich fürchte , ſagte Boͤſner Tas 
chend, daß Sie, wie Freund Treunion ſagt, 
auf eine bemalte Galere Jagd machen. Ihr 
Engel ſcheint alle Anlage zu einer Abentheuerin 
zu haben 
Verlaſſen Sie ſich auf mich , fiel die Raͤ⸗ 
thin ein; ich will das Schiff unterſuchen! 

Herr Eduard ſchien etwas empfindlich zu 
werden, allein der Rath ließ ihn nicht zum 
Wort kommen. Nehmen ſies, ſagte er, wie 
es iſt; ſoviel laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß ſie 
ihren Engel ſelbſt ganz und gar nicht kennen. 
Und ein Maͤdchen, lieber Herr Doktor, das 
ſich ſo leicht und ſo gern in unſre Arme wirft 
— das iſt ſo eine Sache. Ihr Betragen beim 
letzten Abentheuer — das Wort nicht übel ges 
nommen! gefällt mir ganz und gar nicht. Doch, 
wir wollen das Beßte hoffen; und ihr Wille, 
Herr Doktor, ſteht nicht unter meinem guten 
Rath. 
Rath eines Vaters annehmen. Es iſt moͤglich, 
daß ich hintergangen bin. Aber ſie haben Ka⸗ 
rolinen ſelbſt geſehn, 1 Aug, das die 

i Wahr⸗ 


Dieſen, ſagte Eduard, werd ich als den | 
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Wahrheit ſo laut ſpricht; dieſe Unſchuld der 
Miene; dieſe Jungfraͤulichkeit im Ganzen — 

Sie ſind ein maleriſcher Dichter, oder ein 
dichteriſcher Maler. Erlauben ſie mir eine klei⸗ 
ne Zugabe aus dem Vorrath einer Maler be⸗ 
ruͤhmten Dichter. 


Wer dachte wenn ihr Aug aus ihrem Herzen 
ſprach, 

Daß dieſes holde Aug beloͤge? 

Der Blick, ſo offen, wie der Tag, 

Daß dieſer Maͤdchenblick betroͤge? 

So magdlich — ach! noch nenne ich 

Mit Kummer treulos fie! und doch betrog fie 
mich! 

Schwer iſts, den Menſchen zu ergruͤnden; 

Doch Maͤdchenliſt zu hintergehn, „ 

Durch ihren Blick die Wahrheit auszuſpaͤhn; 

Und ihres Herzens Falten auszufinden, 

Vermag, auch wenn er ſie 

Ein U durch im Schlafgemach 


belauſchet, 
Der tiefſte Forſcher nie! 


Das geht zu weit, ſagte die Näthin. Auch 

ich war ein Maͤdchen, und muß meinem Ge 

ſchlecht zu Hilfe kommen. Herr Hauspatron, 
wie 
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wie bald ſpaͤhten Sie das Herz ihrer Luiſe 
aus? f 
Frau Raͤthin, antwortete Böfner , wir 
find erſt fünfzehn‘ Jahre verheirathet. 

Gehorſame Dienerin — und in fuͤnfzehn 

Jahren konnten Sie kein Arg in meinem Her⸗ 
zen finden? Sahen ſie — 

Wovon iſt die Rede, guiſe? 

Ich verſtehe Sie, es paßt nicht ganz. 

Iſt es nicht ſchlimm, daß meine Luiſe ſol⸗ 
che Waffen brauchen muß?: 

Beinah glaube ich ſelbſt — 

Sie kommt! ſie kommt! rief Eduard, 
welcher die Straſſe hinabſah, und ohne weiteres 
zur Thuͤre hinaus und die Treppe hinunterflog: 

Eine ſtolze Schoͤnheit! ſagte der Rath, 
der fie beobachtete. Warlich, der Sekretär iſt 
nicht ſehr zu tadeln. Welche Grazie uͤber ihr 
Ganzes verbreiket iſt! welche Einfalt, und doch 
welche Reize ihres Putzes! 

Mann! Mann! (mit dem Finger drohend) 
der Sekretaͤr iſt nicht zu tadeln? Ich werde 
vermeiden, dieſe Karoline ins Haus kommen zu 
laſſen. Es iſt nicht ganz fache mehr mit dei⸗ 
nem Herzen! 


— 
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Was du dieſes Herz bis auf feine tiefſte 
Falte durchblickt haſt! antwortete der Rath, 
indem er ſeine Frau zaͤrtlich umarmte. 0 

Und nun trat Karoline herein; bluͤhend, 
wie die Goͤttin der Jugend, in allem Schmuck 
der hohen prunkloſen , weiblichen Schönheit, 
Herr Redlich nennte ihr zuerſt die Raͤthin, ſie 
eilte, ihre Hand zu kuͤſſen, und lag in ihren 
Armen. Denn ergriff ſie des Raths Hand, 
die ſie ſchnell kuͤßte, und mit Thraͤnen in den 
Augen dankte ſie fuͤr ihre Rettung aus der Ge⸗ 
walt des Grafen. Der Sekretaͤr erhielt auch 
eine gewöhnliche Dankſagung für feine Beglei⸗ 
tung. Er kuͤßte die ihm gebotene Hand Ka⸗ 
rolinens; nahm ſie dann, und legte ſie mit ei⸗ 
nem edeln Weſen in die Hand Eduards. Ich 
ſollte ſie beneiden, Herr Doktor — in der 
That, ich weiß nicht, ob ich ſo ganz frey da⸗ 
von bin. Aber wahrlich, ich erkenne, daß nur 
fie Karolinen werth And, und daß ich fie nicht 
verdiene. Seyn ſie gluͤcklich! Dem guten Mann 
wars wunderlich ums Herz, indem er all' die 
Sachen ſagte, und Eduard dankte ihm mit der 

herzlichſten Umarmung. Karoline richtete ihn 
mit einem Blick auf, von dem einſt ein Dichter 
gluͤcklich ſang: | 

Die 11105 — nein! der Himmel that ſich auf! 

In 


In einer halben Stunde, die allen wie 
eine Sekunde verflog, war der Rath Boͤſner 
und feine Frau in groſſer Merfuhung , Karoli⸗ 
nen wegen der bisher von ihr gehabten Mei⸗ 
nung abzubitten. Ihr Verſtand und ihre Be⸗ 
ſcheidenheit rangen mit ihrer Schoͤnheit um den 
Vorzug. Ihr gutes, ſanftes Herz zeigte ſich 


auch bei der Erzaͤhlung, die ſie von ihrer Ent⸗ | 


führung machte. 


„ Sie wiſſen, ſagte fie, als man fie hier⸗ 
„ über um Nachricht bat, daß uͤber acht Tage 


„Emilie Galotti angekündigt iſt, und ich hatte 
, die Rolle Emiliens erhalten. Ich gieng in 


„ das Wäldchen vor dem Seethor und las ſehr 


„ aufmerkfan. Der Gang des Trauerſpiels 


„ ruͤhrte mich fo tief, daß ich alles um mich 
„her vergaß, als mich eine Mannsperſon ans 


„ redete, und bat, in den nahe haltenden Wa⸗ 


„ gen zu ſteigen. Ich erklärte, daß mich die⸗ 


„ ſes Verfahren in Erſtaunen ſetze; wurde aber 
„ ſchnell von zweyen Mannsperſonen, die ſich 


„ naͤherten, aufgehoben, und gewaltſam hinein⸗ 


„gebracht. Ich wurde hierüber fo beſtuͤrzt, 

„daß ich mich nicht erinnere, wie ich in das 

„Schloß des Grafen gekommen bin. Erſt da 

„dein Bedienter ſich ſehr gefällig bemühte, 

„ fand ich mich wieder; fragte wo ich ſey, und 
„ ete 
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erhielt ſogleich alle Auskunft. Es gieng alles 
ſo, daß ich mir keine Begriffe von Gewalt 


zu machen Urſache hatte, als mir Konrad 


ſagte, daß des Grafen Kammerdiener ge 
kommen ſeye. Dieſer, einſchmeichelnd, ſtolz 
und in ſich verliebt, wagte es, mir Vorſchlaͤ—⸗ 
ge im Namen des Grafen zu machen, und 
da ich dieſe nicht anhoͤrte, ſie in ſeinem Na⸗ 
men zu wiederholen. Der Menſch wurde fo 
zudringlich, und in einem fo hohen Grad uns 
verſchaͤmt, daß ich genoͤthiget war, um Hilfe 
ſo laut zu ſchreyen, daß Konrad es hoͤrte, 
und in die Stube kam. Der Kammerdiener 
vergaß ſich ſoweit, mir in die Hand, welche 
ich nicht hatte losmachen koͤnnen, ſeine Naͤgel 
aus Bosheit, da ihm nichts weiter uͤbrig 
blieb , einzudruͤcken, fo daß man noch die 
Wunden ſieht. Ich kann nicht begreifen, in 
welchem Verhaͤltniß er mit dem Grafen fies 
hen muß. Inzwiſchen ſcheint mir itzt ſoviel 
ſicher, daß ich Ihrer Hilfe wenigſtens meine 
Ehre zu danken habe. 

Der Bube von einem Bedienten! ſagte der 


Rath, Er iſt dem Grafen ſo unentbehrlich, 


und beherrſcht ihn fo, daß er alles ungeſtraft 


wagt. Vor der Graͤfin darf er ſich ſeit einer 


ge» 
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gewiſſen Begebenheit ohnehin nicht wieder ſehen 


laſſen. . 
Die Stunden flogen in dieſer Geſellſchaft 
dahin, und ſchon war es Zeit , zu Tiſche zu 
gehn. Vielerley Geſpraͤche wuͤrzten die Speie⸗ 
fen, als die Naͤthin Karolinen um die Bekannt⸗ 


machung ihres Schickſals, von welchem ſie im 
Vorbeigehen geſagt hatte, daß es zimlich ro- 


manhaft ſey, bat, wenn es keine Geheimniſſe 
enthalte. Nicht die mindeſten, antwortete Ka⸗ 
roline, und erzaͤhlte, wie folgt. 5 


Viertes Rapitel, 


Womit Leſer und Rezenſenten noch weniger, 
als mit dem Vorhergehenden zufrieden 
ſeyn werden. 


% * 
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„Och erinnere mich von meinen Eltern ſehr 
„ wenig. Mein Vater war Chyrurgus und zus 


„gleich Apotheker in einem wetteraniſchen Dorf, 


„ deſſen Namen mir entfallen iſt. 
Um Gottes willen, wie hieß er? 
„ Heinrich Rumpel.“ 
| Eduard 
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Eduard ſank ohnmaͤchtig zuruͤck. Karoline 
ſprang auf, und bedekte ihn mit Kuͤſſen alles 
war in tiefſtem Schrecken. Alles bemuͤhte ſich, 
ihn zu ſich zu bringen. Endlich ſchlug er die Au⸗ 
gen auf; ein Thraͤnenſtrom ſchoß hervor; weh⸗ 
muͤthig, und ohne ſich vom Stuhl erheben zu 
koͤnnen, both er Karolinen die Hand: Ach, 
Schweſter! — 

Schweſter! riefen alle Anweſende. 

Schweſter! ſprach Karoline, und das Wort 
ſtarb in ihrem Munde; ſtarr und bleich lag ſie 
vor ihm, und unmittelbar darauf wie vom Fie— 
berfroſt geſchuͤttelt. 

Es war nothwendig, Karolinen zu entfers 
nen, um für ihre Geſundheit zu forgen. Eduard 
erholte ſich in einiger Zeit wieder; ſeine Augen 
ſuchten die Gellebte, und er wagte es nicht, 
nach ihr zu fragen. Der Rath benachrichtigte 
ihn von ihren Umſtaͤnden; es ſchien, als ob ſie 
irre redete; er bat, ſchnell einen Arzt zu rufen, 
weil feine Gegenwart ihr gefährlich werden koͤn⸗ 
nen. Mit dieſem Arzte beſprach er ſich gemein⸗ 
ſchaͤftlich über Verordnungen für die Kranke, 
und brachte den Reſt des Tages in düfte 
Schwermuth hin. 

Karoline war nicht außer Gefahr. Hitze 
wechſelte mit Froſt; ihre Seele arbeitete hef⸗ 
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tiger, als der Körper zu tragen vermochte. Erſt 
nach einigen Tagen, in welchen Eduard ſie nicht 
ſah, konnte fie außer Bett ſeyn. 

Es war eine ruͤhrende Szene, die Geſchwi⸗ 
ſter bei der erſten Zuſammenkunft zu fehn. Sie 
hiengen Mund auf Mund aneinander, wie gluͤck⸗ 
liche Liebende; aber Thraͤnen, von beiden reich⸗ 
lich vergoſſen, bezeugten, wie ungern ſie ihre 
erſte Lage an die gegenwaͤrtige vertauſchten. 

Am fuͤnften Abend wurde Karoline durch 
ihren Bruder veranlaßt, ihre Geſchichte fortzu⸗ 
ſetzen. | 

„Ich erinnere mich nicht mehr, daß mein 
„Vater einen feſten Sitz hatte. Er zog mit 
„ feiner Frau und uns Kindern auf einem Pads 
„wagen von Ort zu Ort, und naͤhrte ſich, 
„weil er wie ich oft hörte, viele praktiſche 
„ Kenntniſſe hatte, ſehr gut. Wir kamen, uns 
„ gefaͤhr in meinem ſechſten Jahr, nach H—, 
„ wo eben ein Korps ſaͤchſiſcher Truppen einges 
„ ruͤckt war, und ſchlimm hauſte. In der 
„Nacht kamen Preuſſen; das Dörfchen wurde 
„ angezündet , und auf der Flucht verlor ich 
„mich von meinen Eltern. Ich lag auf der 
„ Straſſe, als in der Morgendaͤmmerung ein 
„Kaufmann mit ſeiner Frau voruͤber fuhr, 
„und mich mit ſich nahm, nachdem er mein 
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Ungluͤck aus dem Bischen, was ich davon zu 
erzaͤhlen vermochte, erfahren hatte. Er war 
aus Dresden, und Kinderlos. Nie kann ich 
das alles danken, was er und ſeine Frau in 
fünf Jahren für meine Bildung gethan has 
ben. Sie ſtarben in einem Zeitraume von 
drey Wochen beide an einer anſteckenden 
Krankheit, nachdem fie zuvor ein Teſtament 


errichtet hatten, worin der Hofrath Auer in 


W. ein Bruder meines guͤtigen Pflegva— 
ters, zum Univerſalerben eingeſetzt, ihm aber 
die ausdruͤckliche Bedingung, meine Erziehung 
zu vollenden, und mich bei der Verheira— 
thung an einen braven Mann auszuſtatten, 
gemacht worden. 

„ Mit unbeſchreiblicher Wehmuth nahm ich 
von Dresden Abſchied, und gieng mit Herrn 
Auer nach W—. Auch dieſer war ein bra⸗ 
ver, wohldenkender Mann, der aber ganz 
von ſeiner Frau abhieng, die ich durch alle 
meine Bemuͤhungen und Dienſtgefliſſenheit 
nicht ſo weit gewinnen konnte, daß ſie mich 
nicht gehaſſet haͤtte. Ein Auftritt, uͤber den 
ich mir nichts vorzuwerfen hatte, machte ſie 
ſo wuͤthend, daß ſie mir mit Faͤuſten das Ge— 
ſicht zerſchlug, und mich beim Eintritt der 
Nacht auf die Straſſe werfen ließ. 
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„Hier war ich ungefähr in den Zuſtand 
zuruͤckgeſetzt, worinnen mich der guͤtige Kaufe 
mann Auer in Sachſen gefunden hatte; nur 
mit dem Unterſchied, daß ich ihn itzt in ſei⸗ 
ner ganzen Traurigkeit fühlte, Aber auch itzt 
ſorgte die Vorſehung fuͤr mich. Ein Nach⸗ 
bar, Karl Meier, der von ſeinen Kapitalien 
lebt, nahm mich auf, und gewann mich fo 
lieb, daß ich ſeinen ganzen Namen annehmen 
mußte, und er mir den groͤßten Theil ſeines 
Vermoͤgens in einem letzten Willen verficherte. 

„Ich fieng, indem ich mich bemuͤhte, ſei⸗ 
ne Wohlthaten zu verdienen, an ſehr gluͤck⸗ 
lich zu leben. Mein Schickſal aber wollte 
mich noch mehr verſuchen. Herr Meier hate 
te einen Vetter, den Doktor Breitach in 
W., der ein ſehr geſchickter, aber etwas 
eitler junger Mann, und zugleich einer der 
erſten Stutzer iſt. Dieſer ſuchte meine Nei⸗ 
gung zu gewinnen, und da ich bemerkte, 
daß mein Pflegvater Vergnuͤgen dran hatte: 
fo war ich ihm fo wenig entgegen, daß unſ⸗ 
re nahe Verlobung zimlich gewiß war. Un⸗ 
gluͤcklicher Weiſe war ich an einem Nachmit⸗ 
tag mit meinem Pflegvater ausgegangen, 
mußte aber wegen Uebelkeit bald wieder nach 
Hauſe zuruͤck. Ich ſchloß mich in mein Zim⸗ 
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„mer, und legte mich aufs Bett. Inzwiſchen 


kam die Magd, welche außer Haus geweſen 
war, und verrichtete ein Geſchaͤft in der an⸗ 
ſtoſſenden Wohnſtube, ohne von meiner Zu⸗ 
ruͤckkunft zu wiſſen. Der Herr Doktor 
Breitach laͤutete etliche Minuten darauf; 
und da er das Maͤdchen allein antraf, und 
von ihr hoͤrte, daß ſein Vetter und ich aus⸗ 
gegangen ſeyen: ſo machte er ihr unanſtaͤndi⸗ 
ge Vorſchlaͤge, welche die Buhlerin nicht ab⸗ 
wies. Eine noch groͤſſere Kraͤnkung war mir 
vorbehalten. Nach Vollendung feiner Un⸗ 
treue gegen mich ſprach der Doktor viel 
Schmeichelhaftes mit dem Maͤdchen, und 


dieſe ſagte ihm unter andern: ja, wenn ſie 


die Jungfer geheirathet haben, ſo werden ſie 
eine ſo ſchlechte Perſon, wie ich gegen ihr bin, 
gar leicht vergeſſen. a 


„Hierauf verfluchte er ſich, daß ich ihm 
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als die wunderlichſte Naͤrrin vorkomme, und 
daß er- mich nur feinem Vetter zu Gefallen 
heirathen werde. Meine gekraͤnkte Eitelkeit 
— denn das mag es wohl geweſen ſeyn — 
gab mir einen fonderbaren Entſchluß ein. 
Ich wollte ſehr edel an dem Doktor handeln; 
meine Entdeckung unterdruͤcken; aber ihn 
C 3 „ nicht 
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nicht heirathen, und ihm nicht die geringſte 
Gunſtbezeigung weiter machen. 

„ Nach einer halben Stunde gieng er wies 
der weg, und die Magd auch. Ich war voͤl⸗ 
lig hergeſtellt. Ich oͤffnete die Thuͤre , und 
betrug mich, da die Magd wiederkehrte, 
als ob ich eben zuruͤckgekommen ſeye. Dieſe 
war in den Kuͤnſten der Unordnung ſchon zu 
bewandert, als daß fie ſich auch nur durch 
eine Miene verrathen haͤtte. 

„Der Doktor kam zum Nachteſſen, und 
mich duͤnkt, ich habe nie einen widrigern 
Menſchen geſehen, als er mir damals erſchien. 
Ich behandelte ihn beinahe wie einen Frem— 
den, und er durfte nicht einmal meine Hand 
beruͤhren. So dauerte es 8 Tage, bis mein 
Pflegvater unſre Stimmung bemerkte. Ver⸗ 
gebens wendete er alles an, uns zu vereini⸗ 
gen; ich betheuerte, daß ich nie den Doktor 
heirathen würde. 

„Eine Baſe, Frau Firnhaberin, welche 
er unter der Hand zu Rath zog, gab ihm 
an, mich zu ihrer Schweſter in dem pfaͤlzi⸗ 
ſchen Amtsſtaͤdtchen, Moßbach, zu ſchicken, 
welche, als eine ſehr moraliſche Frau, und die 
ehedem ſich dem Erziehungsgeſchaͤft gewidmet 
habe, mich wohl zurecht bringen würde. - 

„ Herr 
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„Herr Meiern war ſchwach genug, die: 
„ ſem Vorſchlag Gehör zu geben. Frau Firn⸗ 
„ haber begleitete mich. Dieſe Frau mishan⸗ 
„ delte mich bei der erſten Tagreiſe fo grauſam, 
„ daß ich einen Verſuch zu entkommen machte, 
welcher mislang. Nun beſtellte ſie etliche 
„ Kerls, weiche uns begleiten mußten; und ein 
„ zweyter Verſuch in einem Wald, da ſich unſ— 
„re Begleiter entfernt hatten, und die Mas 
„ trone ſchlief, wurde ebenfalls vereitelt. Hier 
„ ſah ich fie beßter — — “ mit einem Seufzer 
hielt Karoline inne, und ſprach ſodenn — „dich, 
„ beßter Bruder, von einem Streich niederfal⸗ 
„len, der tief in mein Herz traf. Von die— 
„ ſem Augenblick an war mir dein Bild ges 
„ genwaͤrtig, und mein Herz dein. 

„Ich blieb verſchiedene Monate bei der 
„Frau Cluſſin in Moßbach. So hieß der 
„ Firnhaberin Schweſter. Anfangs wurde ich 
„ ſehr hart behandelt, ich trug alles mit un⸗ 
„ ausſprechlicher Geduld. Nach und nach ge⸗ 
„ wann ich das Herz dieſer Frau; und ver: 
„ muthlich waren es ihre guͤnſtigen Berichte, 
„welche den Herrn Meiern nalen, mich 
„ wieder abholen zu laſſen. 


„ 
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„Frau Firnhaberin hatte auch dieſes Ges 
„ ſchaͤſt übernommen Sie that unterwegs als 
les, mich fuͤr den Doktor, von welchem ich 


„hun voͤllig frey zu ſeyn glaubte, einzuneh⸗ 


„men, und verſicherte mir endlich mit einem 
„hohen Schwur, daß ich am andern Tag nach 
„ämeiner Zuruͤckkunft würde getraut werden. 
„Ich beſchloß, alles zu dulden; aber bei mei⸗ 
„ nem Vorſatz zu bleiben. 

„ Dieſe Entſchlieſſung aͤnderte fh, da 80 
„dich, beßter Eduard, unvermuthet wieder 
„ fand. Unſte Flucht war. verabredet , allein 


„zum Ungluͤck hatte die Madam, welche wir 


„ ſchlafend glaubten, unſern ganzen Plan mit 
„angehört. Er wurde alſo leicht von ihr ver⸗ 
„ eitelt. 

„Bei mir blieb der Vorſatz, zu 1 
„Ich verſuchte alles, um die Madam treu⸗ 
„herzig zu machen, und ſtellte mich im leg» 
„ten Nachtlager krank, gieng hald zu Bette, 


7 und that, als ob ich feſt ſchliefe. Da mei⸗ 


nes Pflegozters Wagen mit Pferden, und 
„der Knecht ſchon im Gaſthofe waren: ſo 
„ konnte fie um ſoweniger Arg haben. Inzwi⸗ 
„ chen riegelte fie doch die Kammer, ſtellte ei: 
nen Tiſch davor, und trank alsdenn eine 
„ Bonteille Wein, die fie auch ſonſt liebt, und 
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„die ſie heute ihrem Magen zum Erſatz fuͤr 
„die Reiſeungemaͤchlichkeiten verſchrieben hatte, 
„ ganz aus. Bald darauf ſchlief fie ein; und 
„ihr lautes Schnarchen überzeugte mich, daß 
„das Getraͤnk bei ihr feine Wirkung nicht vers 
fehlt habe. 
„Ich kleidete mich itzt an, und eilte um 
„auf die Gaſſe zu kommen. Das Haus war 
„„ von innen wohl zu eröffnen. Ich lief, ohne 
„zu wiſſen, wohin, zum Dorf hinaus, und 
„ fort, fo weit mich meine Fülle trugen. Zum 
„Niederſinken müde kam ich, da es daͤmmerte, 
„zu einem Dorfe, wo ich eine Baͤurin, die 
„eben zum Brunnen gieng, fand. Dieſe bat 
„ich um Dach und Verheimlichung, welches 
„ſie mir geradezu abſchlug. Ich weinte vers 
„ zweiflungsvoll , und die Baͤurin zuletzt mit. 
„Sie wollt es gern thun, fagte fie, wenn nur 
„ nicht ſoviel Gefahr dabei waͤre. Allein, wer 
„ihr Buͤrge ſey, daß ich nicht Das und Fe 
„nes angeſtellt habe? 's ſey erſt neulich fo ein 
„Exempel mit nem Deſerteur im Dorf ſta⸗ 
„ ötuirt worden, und was dergleichen weiter 
„ war. Mit bittern Thraͤnen ſchwur ich ihr, 
„daß ich entlaufen ſey, um nicht zu einer un? 
„ gluͤcklichen Heirath genoͤthigt zu werden. Auf 
1 Anna heiterte ſich ihr Geſicht auf, und ſie 
| C 5 bver⸗ 
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„ berſprach mir mehr, als ich verlangte. Das 
ſey was anders, ſagte ſie; auch fie ſey ihren 
„ Eltern entlaufen, um ihren Peter zu kriegen, 
„der freylich gegen des Schulzen Jakob blut⸗ 
„ arm geweſen ſey; aber Gott hab fie doch 
„ geſegnet. Bat und arbeit’ ſey ihr Spruͤchel, 
„ und ſo hab fie ſich redlich mit Peter genaͤhrt, 
bis ſich ihre Eltern anders beſonnen haͤtten. 

„ Als ich mich in dem kleinen Nebenſtuͤb⸗ 
chen, welches die Baͤurin mir einraͤumte, ale 
lein fand, fiel ich auf meine Kniee nieder, 
„und dankte Gott fir meine Freyheit. Ich 
„ will ja gern arbeiten! ſagte ich, und 
„mit Kummer um mein Brod ſorgen, da ich 
„ nicht genoͤthigt bin, ein Buͤndniß einzugehen, 
„ das mich auf meine ganze Lebenszeit ungluͤck⸗ 
„lich machen würde. 

„ Inzwiſchen hielt ich es für meine Pflicht, 
„an meinen Pflegvater zu ſchreiben. Ich konn⸗ 
te mich nun nicht mehr uͤberheben, ihm die 
„ Urſache meiner völligen Abneigung vor ſei⸗ 
nem Vetter zu verſtehen zu geben. Indem 
ich damit umgieng, hoͤrte ich einen Wagen 
fahren, und in einem Augenblick darauf den 
Kutſcher fluchen, daß ich daruͤber zitterte. 
Ich ſah durch das Fenſter, und ein Herr 
„ flieg aus, der mir gerade ins Geſicht ſchau⸗ 
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te. Erſchrocken fuhr ich zuruͤck, und man 
denke ſich mein Entſetzen, als er in eben 


das Bauernhaus, das mich aufgenommen hats 


te, eintrat, um wie er ſagte, die Repara⸗ 
tur des Wagens abzuwarten. 

„Nach einigen Minuten ſagte er der Baͤu⸗ 
rin: Mutter, ihr habt da ein huͤbſches Haus; 
und Platz genug. 

„Ja wohl, antwortete die Baͤurin; und 
was beſſer; habens mit unſerm Schweiß ver⸗ 
dient. 

„Ihr habt wohl nur die einzige Stube? 

„Nein, haben da ein Nebenſtuͤbel, iſt 
aber klein genug. 

„So? Ich muß es doch auch ſehen. 

„Baͤurin, die ihn zuruͤckhielt. Nicht doch, 
Herr — 

„Warum denn nicht? 

„Baͤurin. J — da — Geht halt nicht 
an. Iſt alles durcheinander drinn. 

„Das hat nichts zu ſagen. 

„Und hiemit öffnete er die Thuͤre, und 
ſah mich. Verzeihen ſie, ich geſtehe es, ich 
war neugierig. Ich kenne ſie ſehr gut, wenn 
ſie auch mich nicht kennen ſollten. 

Ich zitterte. 
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„Fuͤrchten fie nichts. Ich bin der Schau⸗ 


ſpieldirektor Schoͤnmann, der itzt in R— 
lebt, habe ſie in W— geſehen, und ihre an⸗ 
erkennte Verdienſte bewundert. Ich war in 
W als fie wegen ihres erklaͤrten Wider⸗ 
willens gegen die Ehe mit dem Doktor Brei⸗ 
tach weggebracht wurden. Ihre gegenwaͤrtige 
Lage mag nicht die beßte ſeyn. Kann ich ih⸗ 
nen in etwas dienen? 

„Nun zitterte ich vor Freuden. Ich er⸗ 
zaͤhlte ihm, warum ich abermal fluͤchtig ſey. 

„Ich wage es, ſagte er nach einigem Be⸗ 
finnen , Ihnen einen Vorſchlag zu machen. 
In R iſt meine Kunſt geſchaͤtzt, und wir 


haben itzt ein Privattheater, worauf ein 


Frauenzimmer von Ehre ſich ohne Anſtand 
zeigen darf. Dicht an meinem Quartier wohnt 
eine weitlaͤufige Verwandte von mir, die Dias 


dam Flatt, eine ehrwuͤrdige Matrone. Bei 


dieſer werden ſie willkommen ſeyn. Fuͤr al⸗ 
les Uebrige laſſen ſie mich ſorgen. 

„Sie muͤſſen in meiner Lage geweſen ſeyn, 
um zu fühlen, mit welchem Vergnuͤgen ich 
dieſes Erbieten annahm. Ich liebe Ruhm 
und Unbefangenheit des Herzens ſchwaͤrmeriſch; 
ſie nach ſo unangenehmen Auftritten wieder 


zu finden, war ein entzuͤckender Gedanke. 
7 Gleich 
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Gleich nach meiner Ankunft ſchickte ich 


„keinen Bothen an meinen Pflegvater, dem ich 
„Folgendes ſchrieb: 
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„Ich bitte Sie, ehrwuͤrdiger und 


„geliebteſter Vater, wegen 15 wie⸗ 


Mn 
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mir 


derholten Fehltritts um Verzeihung. 
Nicht Eigensinn, nicht Eite keit, nicht 
Koketterie, ſondern, ſo wahr ich Ihre 
unausſprechliche Guͤte mit Dank verehre, 
gerechte Urſachen gegen Ihren Herrn 
Vetter noͤthigen mich, alles zu thun, 
ehe ich ihm meine Hand gebe. Gern 
gehe ich, ſobald Sie mir hierinnen meine 
Freyheit zuſichern, unter Ihre mir ſo 
theure Aufſicht zuruͤck. Ich bin hier in 
N bei einer braven Frau. Darf ich 
es wohl wagen, ſie um einige meiner 
zuruͤckgelaſſenen Kleidungsſtuͤcke zu bit: 
ten? Ihre Sie zaͤrtlich liebende Karoline. 


Ich erhielt in einigen Tagen alles, was 
je die Güte meines Pflegvaters gegeben 


hatte, eine vollſtoͤndige Haushaltung. Zur 
„gleich waren in ein Papier dreyßig Louisd'or 
gewickelt, und ein Blattchen beigelegt, worin⸗ 


nen ich noch Spuren ſeiner nicht ee 


Liebe fand. 
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„Du willſt (dieſe Worte waren aber 
ausgeſtrichen, und an ihre Stelle geſetzt, 
Sie wollen) „ mit einem Vater, der es 
„ redlich meint, nicht laͤnger leben. Es 
„thut mir weh, ich bin es aber zufrieden. 
„ Hier folgt das Noͤthige; dann Koſtgeld 
„ und Taſchengeld. Mangel ſoll meine 
„ Pflegtochter nie leiden, fo lang ich et⸗ 
„ was vermag. 

„Die Ausrede gegen den Doktor iſt 
„ nicht edel. Er weiß ſich unſchuldig, 
„und ich wüßte auch nicht, was er ver⸗ 
„brochen hätte, als daß er etwa dem jun⸗ 
„ gen Herrn nicht ganz ähnlich iſt, der 
„ meiner Pflegtochter Herz gewonnen has 
„ ben mag. Ich bin — Karl Meiern. 


„Ich war in einer ſchrecklichen Verlegen⸗ 
„heit. Einmal hielt ich es für unedel, den 
„ Doktor Breitach feinem Vetter veraͤchtlich zu 
„ machen, und deſſen Hand von ihm abzukeh⸗ 
„ren, welches, wenn ich das Obenerzaͤhlte ihm 
„ geſchrieben hätte, gewiß geſchehen wäre. Und 
„ doch drückte mich der Gedanken, daß er mich 
„ fuͤr eine undankbare, ſtoͤrriſche Kreatur halten 
„ mülle, zu Boden. Ich ſchrieb ihm daher 
„wieder, und beſtaͤttigte meine vorige Zuſiche⸗ 
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„rung, ohne etwas näher zu benennen. Zus 
„gleich erſuchte ich eine Freundin, mir, ſobald 
„meinem alten Pflegvater das mindeſte zu⸗ 
„ ſtieſſe, Nachricht zu geben, weil ich feſt ent» 
„ ſchloſſen bin, unter jeder Lage feine Pflege 
und Wartung zu uͤbernehmen.“ 


Fuͤnftes Kapitel. 


Mors Conradini, vita Caroli, Ein 
vortreflicher Satz, durch zwey Beiſpiele 
beſtaͤttiget. 


Hole verband ſich bald durch die innigſte 
Freundſchaft mit der Frau Regierungsraͤthin 
Boͤſner. Ihre Charaktere lagen ſich ſo nahe, 
oder vielmehr ihr Nervenaͤther war, um nach 
der Theorie des Herrn Doktor Gmelins in Heil⸗ 
brunn zu ſprechen, ſo homogen, daß ſie jede 
Stunde, welche ſie miteinander durchlebten, 
fuͤr einen Gewinnſt hielten. 

Durch die Empfehlung eines nahen Ver- 
wandten des Regierungsraths erhielt Eduord 
nach einigen Tagen das e als zweyter 

fuͤrſt⸗ 
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fürftlicher Leibarzt, welches ihm zwar zur Stun⸗ 
de viel Ehre, aber nicht einen Kreuzer Ein⸗ 
kommen verſchaffe. Der Fuͤrſt nahm feine Dank⸗ 
ſagung ſehr gnaͤdig auf; und der Geheimerath 
von Haßthal, eben der obengenannte Verwand⸗ 
te Boͤſners, welcher beim Fuͤrſten, nach dem 
italieniſchen Saͤnger, Signor Roderieo, den 
erſten Stein im Brett hatte, übertrug ihm fos 


gleich die Stelle eines Hausarztes, welche na⸗ 


tuͤrlicher Weiſe nicht minder eintraͤglich war, 
da dieſem Maͤcen eigentlich die Bewirkung des 
Hofdekrets zuzuſchreiben war. 

Inzwiſchen ſchien es, als ob durch dieſe 
Vorfälle der irrende Rittergeiſt unſers Helden 
ſich einigermaſſen einer beſtimmteren Lage wide 
men wolle. Er fieng an ſich einzurichten, und 
mit allem Fleiß und Anſtrengung ſeinem Beruf 
zu leben. Der Himmel hatte auch ſchon dafuͤr 


geſorgt, ihn noch naͤher an eine feſte Lebensart 


zu binden. (Wir ſagen aus Beſcheidenheit: 
der Himmel); denn eigentlich haͤngt es ganz 
von uns ab, mit dem Schickſal unſers Helden 
nach Belieben zu verfahren. Ä 


pidoribus atque Poetis 
Juodlibet audendi; ſemper fuit æqua poteſtas, 
| | Horat. 
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Nach dieſem bewährten , und von unfern 
Herrn Kollegen utiliter angenommenen Grund— 
ſatz ſteht es bei uns, Todte zu erwecken, und 
Lebende todt zu machen. Zwar wollen einige 
Orthodoxen etwas von einem deus ex machina 
murmeln 5 aber was geht das uns an? Nach 
Mitternacht wurde er zu dem fuͤrſtlichen Leib 
arzt, Koͤnig, gerufen, welchen ein Schlagſtuß 
aus behaglicher Ruhe geweckt hatte. Er gab 
ſich, wie wir hoffen wollen, alle Muͤhe; al⸗ 
lein da die Aerzte die Kunſt, die Menſchen 
unſterblich zu machen, noch nicht erfunden Bas 
ben, und da verſchiedene ſogar mit Zuverlaͤſſig⸗ 


keit behaupten wollen, daß weder das d'Ail⸗ 0 


haudiſche Univerſalpulber noch die Altonaiſche 
Wundereſſenz dieſes Wunder jemals gewirkt has 
ben: ſo konnte er nicht verhindern, daß nicht 
der Tod ſeinen treuen Adminiſtrator des andern 
Tags abgefodert haͤtte. Durch dieſen hohen 
Todesfall wurde unſer Held erſter Leibarzt des 
Fuͤrſten, und folglich auch der ganzen Reſidenz; 
und damit fein Glück unuͤberſehbar wire, ſtell⸗ 
te er das ganze N—iſche Phyſikat in einer Per⸗ 
fon dar, da außer ihm kein Arzt in R— lebte; 
einen Schuſter ausgenommen, der aber bis itzt 
noch die Doktorbulle nicht erhalten hatte, ver 
muthlich weil ihm die Akademie nicht hinlaͤnglich 
D hea 
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bekannt war, auf welcher Schufter zu Doktor, 
ren kreirt werden. f 

Auf allen Fall war Herr Redlich, wels 
chen wir itzt wieder Rumpel nennen wollen, 
weil er ſchon ſeit einiger Zeit dieſen Namen 
wieder angenommen hatte — oder vielmehr, 
weil wir jenen zu einer weitern Verkappung 
nicht, wenigſtens für itzt nicht, noͤthig haben — 
in einer guͤnſtigen Situation, und konnte, ohne 
alle Unterſtuͤtzung des Rektors Stulp leben. Um 
aber feinem Vergnügen einen groſſen Zuſatz zu 
machen, ſchrieb er an dieſen wuͤrdigen Mann, 
und bat ihn, ſeine Lehrſtelle aufzugeben, und 
ſein Leben bei ihm ruhig zuzubringen. Allein 
Rektor Stulp war nicht der Meinung feines 
ehmaligen Schuͤlers. Er antwortete ihm, daß, 
wenn ein Lehrſtuhl in R— vakant ſeye, er ſich 
mit Vergnuͤgen darum bewerben, und gar gerne 
ohne Solarium die Stelle übernehmen wolle. 
Allein in ſeinem Alter, bei noch lebhaften Kraͤf⸗ 
ten ſich zur Ruhe zu ſetzen, ſey keine Sache 
fuͤr einen ehrlichen Mann, von dem man immer 
muͤſſe ſagen koͤnnen: 

Multa tulit, fecitque — ſudavit & alſit. 
Er wiſſe zwar wohl, daß der Senior einer bee 
nachbarten Reichsſtadt, welcher ſich noch nicht 
gar lange ohne Bedenken verheirathet habe, 


ſich 
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ſich allen Amtsgeſchoͤften wegen Alter und 
Schwachheit entziehe; allein er habe ſich nie 
einen Pfarrer, am wenigſten aber den Senior 
einer Reichsſtadt zum Muſter genommen. Frey⸗ 
lich ſeye es wohl wahr, daß feine Schule itzt 
von wenigen Leuten, die fein Latein und Griee 
chiſch brauchen koͤnnen, beſucht werde; allein er 
fen ſehr zufrieden, dieſes für ſich zu behalten, 
und die Burſche in Dingen zu unterrichten, 
die ihren Begriffen und ihrer kuͤnftigen Lebens⸗ 
art angemeſſen ſeyen. Auf dieſe Art muͤſſe er 
oft ſelbſt lernen, um ſeine Schuͤler zu lehren; 
und oft lerne er in dem Augeablick, worinnen 
er lehre. 

Da Rumpel den Brief bei Tiſch vorlas, 
serſicherte ihn der Rath, daß hier leicht gehol⸗ 
fen werden koͤnne, ſobald nur der Herr Rektor 
nicht darauf dringe, anſehnlich beſoldet zu wers 
den. Er belehrte den Herrn Rumpel, daß das 
Gymnaſtum ſchon lange einen Profeffor der grie⸗ 
chiſchen Sprache und der Alterthuͤmer vermiſſe; 
daß ſich dazu niemand bisher gemeldet habe, 
weil in allem kaum hundert Gulden Beſoldung 
damit verknuͤpft ſeyen; indem der Herr Hofpres 
diger Schaͤflein dem Fuͤrſten determinirt habe, 
die Adminiſtration verſchiedener Stipendien, 
welche mit dieſer Profeſſur verbunden geweſen, 
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und über bier hundert Gulden abgeworfen habe, 
feinem Brudersſohn, welcher freylich außer ſei⸗ 
ner deutſchen Sprache keine andre verſtehe, zu 
übertragen. Die bisher vakante Beſoldung ſeye 
vom Konſiſtorium eingezogen worden, welches 
mit dem Fuͤrſten gegenwaͤrtig nicht ganz gut 
ſtehe; und dieſer werde ſich ſehr daruͤber vers 
gnuͤgen, wenn er eine Gelegenheit finde, jene 
Einkuͤnfte ihm fuͤr die Zukunft aus den Haͤnden 
zu ſpielen. Außerdem ſetzte der Rath bei, iſt 
der Fuͤrſt in der That ſehr für das Gymna⸗ 
ſtum, und thut alles, um es emporzubringen, 
ſobald es keinen Bezug auf ſeine Kaſſe hat. 
Die Lehrbuͤcher, zum Exempel, werden gewech⸗ 
ſelt, wie die Moderoͤcke, ſobald nur ein Vor⸗ 
ſchlag geſchieht; und die Abſicht des Herrn iſt 
wenigſtens, dadurch Gutes zu ſtiften. 

Von dieſem Unterricht in Stand geſetzt, 
die Sache zu uͤberſehen, nahm Herr Rumpel 
Gelegenheit, mit dem Fuͤrſten über die At 
ſtellung feines ehemaligen Lehrers zu ſprechen. 
Er ſchilderte Herrn Stulp als einen Mann von 
groſſem Vermoͤgen, und der, vielleicht bloß aus 
Patriotiſmus, und um ſeine Kreiſe zu erweitern, 
die Lehrſtelle annehmen wuͤrde. Seiner Durch⸗ 
laucht kam ein Vortrag der Art ſehr erwuͤnſcht, 
und die Regierung wurde angewieſen, ein Vo⸗ 
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kationsſchreiben an den Herrn Rektor Stulp zu 
Salberg abgehen zu laſſen, worinnen bemerkt 
war, daß ſeine bekannte groſſe Geſchicklickkeit 
ſowohl, als feine Rechtſchaffenheit und unelgens 
nuͤtzigen Bemuͤhungen fuͤr das Wohl der Menſch⸗ 
heit dereniſimum veranlaßt haben, ihn zur das 
kanten Profeſſur der griechiſchen Sprache und 
Alterthuͤmer zu berufen, und daß, da die Eins 
fünfte dieſer Stelle für itzt ſehr mäßig ſeyen, 
Hoͤchſtderſelbe ſich angelegen ſeyn laſſen werde, 
in der Folgezeit ſeine Verdienſte auf eine ange⸗ 
meſſenere Art zu belohnen. a 

Waͤhrend dieſer Beſchaͤftigungen unſers Hel— 
den war der Herr Sekretaͤr Boͤſner nicht min⸗ 
der bemuͤht, ſeine alten Anſpruͤche auf Karolinen 
geltend zu machen. Dieſe hatte ſich inzwiſchen 
ſoweit geſammelt, daß fie Eduarden mit Ver⸗ 
gnuͤgen ihren Bruder nennen konnte. Bei den 
Bewerbungen des Sekretaͤrs war ſſe nicht gleich 
guͤltig. Sie ſchaͤtzte ſeinen vorzuͤglichen Charak⸗ 
ter und ſeinen gebildeten Verſtand, wenn fie 
gleich einſah, das zwiſchen ihrem vorigen Ge⸗ 
liebten und dem gegenwaͤrtigen Liebhaber eine 
nicht geringe Kluft befeſtiget ſeye. 

Das Beßte für ihren Vetter that die Raͤ⸗ 
thin. Wir empfehlen uͤberhaupt unſern lieben» 
den Leſern, ſich in aͤhnlichen Faͤllen vorzuͤglich 
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an die Freundin ihrer Prinzeſſin zu wenden, 
Es giebt fo viel Situationen, auf welche jene 
die Geliebten aufmerkſam machen; ſoviele Bes 
weggruͤnde, die fie in der Stille zu hoher Guͤl⸗ 
tigkeit erheben kann, daß wir ihnen den guͤn⸗ 
ſtigſten Erfolg vorläufig zufthern — 

In kurzer Zeit hatte die Raͤthin bei Karo⸗ 
linen es ſo weit gebracht, daß dieſe Zudringlich⸗ 
keiten des ſonſt ſehr ſchuͤchternen jungen Herrn 
mit einem: Ich verſtehe Sie nicht; ich bitte 
Sie, Herr Sekretaͤr, verlaſſen Sie mich; ich 
werde mich bei ihrer Tante beſchweren; und ſo 
weiter; abzufertigen ſuchte. | 

Nach einigen Tagen wurde fie ſoweit ge⸗ 
bracht, daß fie verſprach, mit ihrem Bruder 
von der Sache zu reden. | 
Ebyard hatte mit Vergnuͤgen bemerkt, daß 
ſeine Schweſter ſeinen Freund nicht ganz un⸗ 
freundlich behandelte. Als Karoline einmal mit 
einer etwas zerſtoͤrten Miene auf ſein Zimmer 
kam, und nicht ganz mit der Sprache heraus⸗ 
gehen wollte, fragte er ſie, ob etwa der Herr 
Sekretaͤr ihr einen Auftrag gemacht habe? 

Beinahe fo etwas, lieber Bruder (ins 
dem ſie ſittſam erröthete.) Ich bedarf deines 
Raths. Du liebſt mich, ich weiß es. 
Nun dann Karoline? 

Der 
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Der Herr Sekretaͤr Voͤſner hat mir durch 


die Frau Raͤthin Antraͤge gemacht. 


Und du? 

Ich habe mich auf dich e 

Liebe Karoline, ſagte Eduard, indem er 
ſie voll bruͤberlicher Zaͤrtlichkeit an ſeine Bruſt 
druͤckte — einſt meine Braut, itzt meine vor⸗ 


trefliche, geliebteſte Schweſter; ich wuͤnſche dir 


Gluͤck. Du wirft das Weib eines edeln, dei⸗ 
ner nicht unwuͤrdigen Mannes werden. Du 
wirft gluͤcklich ſeyn, theure Schweſter. 

Ich danke dir, antwortete Karoline mit 
Thraͤnen, die aus ihren ſchoͤnen Augen rollten. 
Ich werde gluͤcklich ſeyn, ſo lang ich an deiner 
Seite lebe. 

Willſt du mir Voll 11 geben, in deinem 
Namen abzuſchlieſſen, Schweſter? 

Gerne. Es iſt mein Wille, was du thuſt. 

Eduard gieng weg, und bat die Raͤthin , 
ihren Vetter rufen zu laſſen. Er war eben 
gekommen. Herr Rumpel machte ihm mit we⸗ 
nigen Worten fein Gluck kund, und fie giengen 
auf das Zimmer. 

Der Sekretaͤr gruͤßte Karolinen, die zit⸗ 
ternd vor ſich niederſah, ganz demuͤthig. Ich 


habe, ſagte er nicht ohne Stottern, es ſchon 


gewagt, Ihnen, vortreffliche Demoiſelle, die 
D 4 ktie⸗ 


56 


tiefe Achtung, und die unverfaͤlſchte Zärtlichkeit, 
welche ich für fie empfinde, zu erkennen zu ge⸗ 
ben. Wollen Sie mir erlauben, edelſtes Fraus 
enzimmer, daß ich es in Gegenwart ihres Herrn 
Bruders wiederhole, und fie um die Erklarung 
Ihrer Geil ingen bitte? 

Karoline ſchwieg einen Augenblick. Ihre 
etwas ernsthafte Miene milderte ſich, und mit 
einem Blick, der dem Sekretaͤr ſein ganzes 
Gluͤck verkuͤndete, antwortete ſie: Ich erkenne 


ihre Gewogenheit fuͤr mich. Ich ſchaͤtze Sie 


hoch. Meine Hand hängt v von meinem Bruder 
ab. 
Gut, fiel Eduard ein Erinnern Sie ſich 


noch, Herr Sekretaͤr, wie großmuͤthig ſie einſt 


auf dieſe Hand verzicht thaten, um ſie in die 


meinige zu legen? Hier, (indem er Karolinens 


Hand in die ſeinige ſchloß) hier uͤbergebe ich Ih⸗ 


nen einen groſſen Schatz. Seyn ſie gluͤcklich; 


machen ſie eine Schweſter gluͤcklich, die ich un⸗ 
ausſprechlich liebe. : 
Der Sekretär war außer ſich, Karoline 
wurde nach und nach, beſonders bei den Liebko⸗ 
ſungen ihrer Freundin, bezaubernd heiter. Sie 
bedung ſich, was der Braͤutigam gerne zuge⸗ 
ſtund, Daß vor allen Dingen auch ihres Pfleg⸗ 


vaters Einwilligung eingeholet werden muͤſſe. 
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Ueberhaupt, ſagte fie, erſuche ich fie, daß unf 
re Verbindung erſt in 6 oder fruͤhſtens 4 Mo⸗ 
naten vor ſich geht. Auch das gieng der Se⸗ 
kretaͤr ein, und verſicherte, daß, ſo ſchwer es 
ihm falle, er es doch ſehr gern zugeben, weil 
es Karolinen Vergnuͤgen mache, und er doch itzt 
berechtiget ſey, ſie taͤglich zu ſehen, und ihr 
jederzeit zu ſagen, wie ſehr er ſie Liebe. Hier 
wagte er es, ihr den erſten Kuß zu rauben; 
eine Freyheit, die Karoline mit einer Art ver⸗ 
weigerte, daß ihr Bruder ſie beſchuldigte, 
ſie habe die Zaͤrtlichkeit des Sekretaͤrs zimlich 
lebhaft ewiedert. 

Karoline laͤugnete dieſes zwar; . 
aber ihrem Bruder, daß fie bei der nächſten 
Gelegenheit ſeine Beſchuldigung wahr zu machen, 
Bedacht nehmen werde. Der Sekretaͤr eilte, 
ihr dieſe Gelegenheit zu verſchaffen; ſie aber 
drehte ſich ſchnell um, nahm mit einem luſtigen 
Weſen ihre Freundin bei der Hand, und ſagte, 
indem ſie in die andre Stube huͤpfte: dieſe 
naͤchſte Gelegenheit kommt heute nicht mehr, 
Herr Sekretaͤr! 
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Sechſtes Kapitel 
Ein Sprung zuruͤck nach Salberg 


N tor Stulp in Salberg lebte nach feine“ 
gewohnlichen Methode. Außer den Schulſtun⸗ 


den fein Pfeiſchen und die Geſellſchaft der tod⸗ 
ten Alten — das war ſeine ganze Beſchaͤftigung. 
Im Staͤdtchen war ohnehin nicht ein Menſch, 
maͤnnlichen oder weiblichen Geſchlechts, deſſen 


Stimme der ſeinigen haͤtte akkompagniren koͤn⸗ 


nen. Herr M. Munzel hatte zwar, nach dem 
Absterben feiner Ehekonſortin verſchiedene Beſu⸗ 
che bei ihm machen wollen; allein unſer wacke⸗ 
rer Schulmann hatte noch von Alters her einen 
höfen Zahn auf ihn; und Mo geſchah es, daß 
der hochwuͤrdige Mann vor der Thuͤre unter ir⸗ 
gend einem ſchicklichen Vorwand abgewieſen 
wurde. In dieſer Einſamkeit ſeines gelehrten 
Lebens hatte Satanas, welcher es ſogar ehedem 
gewagt hatte, die⸗heiligen Männer in der Wuͤ⸗ 
de zu necken, einen Plan gemacht, um den que 
ten Rektor auf ſchlimme Wege zu führen. Seine 
alte Haushaͤlterin, eine ehrenvolle Jungfer von 
Fuͤnfzigen, und die ſchon ſeit zwanzig Jahren 
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gegen fleiſchliche Lüfte gepredigt hatte, fand eie 
nen wuͤrdigen Mann, der ſich in dreyhundert 
Thaler Kapital ſterblich verliebte, und ſie zur 
Frau erkohr. Sie empfahl dem Herrn Rektor, 
welcher fie ungern verlor, ihre Schweſter bei⸗ 
nah gleichen Alters; dieſe aber zog ſich die Un⸗ 
gnade ihres Herrn am erſten Tage, da ſie ihm 
das Dintenfaß uͤber eine Amſterdamer Ausga⸗ 
be des Julius Caͤſars und uͤber ein groſſes Heft 
hiſtoriſchkritiſcher Bemerkungen aus feiner eig⸗ 
nen Fabrik ſchuͤttete, in ſo hohem Grade zu, 
daß ſie unmittelbar darauf das Haus verlaſſen 
mußte. Eine treue Nachbarin empfahl ihm ein 
junges, zwanzigjaͤhriges Maͤdchen, von welchem 
es aber hieß, wie die Rechtsgelehrten zu ſagen 
pflegen: malitia ſupplet ætatem. Lischen hatte 
ſchon bei einem gnaͤdigen Herrn in der Nach⸗ 
barſchaft gedienet, und war aus dem Schloſſe 
weggekommen, weil die gnädige Frau ſich übers 
zeugt hatte, daß ihr Gemahl der Jungfer nicht 
unhold ſeyn muͤſſe. Durch dieſe und noch eini— 
ge andere Erfahrungen belehrt, hatte ſie eine 
fo ſittſame Miene angenommen, daß ſelbſt Nek⸗ 
tor Stulp, welcher doch von dem weiblichen Ges 
ſchlecht nicht ſonderlich gut dachte, bei ihrer An⸗ 
nahme zur Hausgehilſin kein Arg hatte. 
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Lischen gewann den Alten durch Dienſt⸗ 
fertigkeit und durch hundert kleine zuvorkommen⸗ 
de Aufmerkſamkeiten, wenn wir uns dieſes Wor: 
tes bebienen doͤrfen. In kurzer Zeit war ihr 
der Rektor ausnehmend gewogen. Nach und 
nach wußte ſie ganz von ungefaͤhr ihm einen 
Theil ihrer Reize anſchaulich zu machen; und 
Herr Stolp ſah nicht ſelten, wenn er in einem 
Dichter von dem Marmorbuſen ſeines Maͤd⸗ 
chens las, Lischens Buſen, der ſich ihm kurz 
zuvor zimlich entſchleiert hatte, mit den Augen 
ſeiner Einbildungskraft. Nachdem das ſchlaue 
Nympfchen bemerkte, daß fie auf ihren Herrn 
mehr als gewoͤhnlichen Eindruck gemacht hatte, 
beſchloß fie, den Streich zu vollenden. An eis 
nem Morgen alſo blieb ſie, anſtatt dem Rektor 
ſeinen Kaffe fruͤhzeitig vorzuſetzen, zu Bette lie⸗ 
gen, und hatte feſt beſchloſſen, nicht eher zu er⸗ 
wachen, bis ihr Herr die Muͤhe, ſie zu wecken, 
übernommen haben wuͤrde. Die Thuͤre ihrer 
Stube ließ ſie halb offen; und ſie nahm eine 
Lage an, die dem Eintretenden gerade ſo viel 
enthuͤllen mußte, als noͤthig war, um alle ſeine 
Begierden zu reizen. 

Rektor Stulp, da er eine gute Stunde 
auf ſein Fruͤhſtuͤck gewartet hatte, ſchlich ſich 
die Treppe hinauf an die Kammer, und ſah — 
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was er in der langen Zeit ſeines Lebens noch 
nicht geſehen hatte. Er konnte ſich nicht, ent⸗ 
halten, eine halbe Minute ſtarr da zu ſtehn, 
als Lischen, welche nun einen entſcheidenden 
Streich wagen wollte, ſich ſtellte, als ob ſie 
ſchnell erwachte, und durch eine Geſchickte Be⸗ 
wegung bisher verſteckte Reize blicken ließ, die 
aber in dem Augenblick wieder ſorgfaͤltig verhuͤllt 
wurden. Sie ſtellte ſich uͤber die Anweſenheit 
des Rektors ſehr betroffen; in der That aber 
war dieſer es am meiſten. Lischen, die ihren 
Wlan zu raſch ausfuͤhren wollte, wagte einen 
Schritt, der die Befcheidenheit des Rektors ber 
leidigte; und dieſer wuͤrdige Mann, der aus 
dem Taumel des Augenblicks zuruͤckkam, entließ 
ſie mit einer großmuͤthigen Belohnung, noch an 
dem naͤmlichen Tage aus ſeinen Dienſten, und 
nahm die Wittwe eines Maurers, der etliche 
Tage vorher von einem Bache geſtuͤrzt war, zu 
ſich. 

Lischen ermangelte nicht den Rektor als 
einen Halbnarren, bei dem ſie nicht habe blei— 
ben koͤnnen, auszurufen; und Herr M. Munzel 
glaubte, ihm fuͤr ſeine ſchnoͤde Behandlung eine 
angemeſſene Rache zu ſpielen , wenn er das 
Madchen in feinen Dienſt naͤhme. Allein dieſe 
Bosheit begieng er nicht unbeſtraft. ai ver⸗ 


6% | 

ſchmitzte Buhlerin fand bei dem hochwürdigen 
Herrn mehr Fleiſchesluſt und Hoffart, als bei 
dem Rektor; und mit einem ungleich gröbern 
Netze hatte fie den Herrn Magiſter der dem 
weiblichen Geſchlechte nicht abhold war, ſchon 
in den erſten Tagen gefangen. 

Sankt Munzel mit dem ſteifen, andaͤchti⸗ 
gen Bli lick vor den Augen der Welt, wandelte 
nun in ſeinen vier Pfaͤlen auf den ſchluͤpfrigen 

Pfaden der Wolluſt. Ob er Roſen da brach, 
oder Dornen, wiſſen wir für itzt nicht. Viel 
leicht kommt in der Folge Gelegenheit, unſre 
Leſer darüber zu belehren. 

In dieſen Zeitläuften erhielt unſer braber 
Stulp, da er eines Tages ganz muͤrriſch über 
die Unverſchaͤmtheit der Herren Schulviſitato⸗ 
ren, oder, wie fie in Salberg heiſſen, Schole 
archen, in ſeiner Stube ſaß, ein Schreiben, 
mit mächtig groſſen Wappen, und der Auf 
ſchrift: 

Dem wuͤrdigen und gelehrten 
N. Stulp, Rektorn, unſerm 
beſonders Lieben. 

i Sal berg. 

Vergebens ſpannte er alle feine Kräfte on, 
um vor der Entſieglung zu errathen, was dieſe 
fremde Erſcheinung bedeuten moͤchte. In der 
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Wappenkunſt der neuern war er eben ſo uner⸗ 
fahren, als vortreftich er mit jedem Signo und 
Schnoͤrkel der alten bekannt war. Noch weit 
weniger aber kannte er das Ungeheuer, Kanz⸗ 
leyſtil, des ſeit Jahrhunderten einerley Nock 
trägt, und mit einerley Equipage faͤhrt. Bei⸗ 
nahe haͤtte der letzte Veiſatz, mit dem ganz 
Unmodiſchen im Ausdruck ihn auf den Gedan⸗ 
ken gebracht, daß Lischen ihm geſchrieben habe; 
woruͤber vielleicht der Brief ungeleſen liegen 
geblieben waͤre. Nachdem er ihn endlich, da 
die beſſre Natur, um mit den alten Philoſo⸗ 
phen zu ſprechen, fiegte, erbrochen hatte, las 
er, wie folgt: Von Gottes Gnaden, Wir ze. ꝛc. 


Wuͤrdig und gelehrt 
Lieber beſonderer, auch beſonders Lieber, 


„ Bei der ſtaͤtlichen Vorſorge, womit wir, 
„ was unſerer lieben Unterthanen Beßtes bes 
„ zweckt, befaßt find, und in der beſondern 
„Ruͤckſicht, daß Erziehung und Unterricht in 
„der Jugend des vollen Einfluſſes auf ganze 
„Generationen, mitfolglich auf dauerhaftes 
„Beßte des Staats nicht verfehle, haben wie 
„bisher unſer Gymnafium illuſtre mit tuͤchti⸗ 
„gen Männern zu beſorgen, Koͤſten und Auf⸗ 
„ wand unangeſehen, unermangelt. Nachdem 

„ un 
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„nun ano ein Profeflor græcorum & anti- 
„ quitatum abgehet, und von Euch und Euren 
„ beſondern Gaben uns je und je vieles zu Oh⸗ 
„ren gekommen: als rufen wir Euch hiezu uns 
5 ter den angebogenen Bedingungen; die etwa 
, erſcheinende Geringfuͤgigkeit n beſtimm⸗ 


— 


— 


„ter Belohnung durch unſre Fuͤrſtliche Huld 


„ und Gnade Euch zu erſetzen vorbehaltend. 
„ Womit wir unter goͤttlicher Schutzeserlaſſung 
„Euch in Gnaden wohlgewogen ſeynd und ver⸗ 
77 bleiben.“ Datum N —. 
Unterzeichnet vom Fuͤrſten. 

Stulps Lieblingsidee war es, von ſeiner 
erſten Jugend an, einſt als Profeſſor zu glaͤn⸗ 
zen. Zweymal hatte er Hoffnung, auf einer be⸗ 
ruͤhmten hohen Schule dazu zu gelangen; allein 


zweymal ſchlug ſie fehl. Tau ſend Gul den, am 


gehoͤrigen Orte angelegt, haͤtten bei der erſten 


Vakatur Wunder gethan, und ihm zur Pros 
feſſur der Kirchengeſchichte, womit eine Super⸗ 
intendentur verbunden war, verholfen; Stulp 
aber haßte die Simonie, wie den Argen, und 
fiel durch. 15 andernmal war es noch leich⸗ 
ker; die Stelle ſollte ihn nicht nur nichts koſten, 
ſondern er 15 über dies die ſehr N Toch⸗ 
ter des Herrn Geheimenkirch cheraths Ypſilon, 
die noch über dies bei feiner Exzellenz, dem 
Herrn 
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Herrn Miniſter Zet, Tutor der Akademie, in 
vorzuͤglichen Gnaden ſtund, erhalten, und auch 
hier w war er pedantiſch genug, zuruͤckzutreten. 
Durch viele Unfaͤlle und Bizarrerien feines 
Schickſals, (die wir vielleicht kuͤnftig in einem 
Buͤchlein, Stulp, der Schulmann, betitelt, 
der gelehrten Welt aus ſeinen Manuſeripten 
mittheilen, wobei wir uns aber ausdruͤcklich 
Rezenſenten verbitten, die bei einer Univerſttaͤt 
angeſtellt ſind, auf welcher es uͤblich iſt, daß 
der Tochtermann dem Schwiegervater, und pro- 
les parenti ſuceediren, oder Kunſtrichter, die 
etwa durch Geld und Gut ſich eingeſchlichen 
haben möchten, an heiliger Stätte zu ſitzen), 
war er, was ihm vorher auch im Te raum nicht 
moͤglich geſchienen haͤtte, auf den obſcuren Schul⸗ 
dienſt zu Salberg verſchlagen 10 

Man denke ſich das Entzuͤcken des ehrlis 
chen Mannes, ſo unerwartet von einem Fuͤr⸗ 
ſten zur Profeſſur gerufen zu werden; von eis 
nem Fuͤrſten, der das Wohl ſeiner Unterthanen 
ſuchte; und der, mit feinen fürftihen Ohren, 
die ſonſt ſo ſelten etwas von uns 1 Men⸗ 
ſchenkindern hören, je und je viel Nuͤhmliches 
von ihm, Stulp, gehoͤrt hatte. Er ſprang 
vom Pult auf, bei welcher Gelegenheit Thuey⸗ 
dides und Livius drey Schritte weit zur Thuͤre 
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flogen, und tanzte in feinem Muſeum, als ob 
ihn die poetiſche Tarantel, welche neulich einen 
jungen Studenten bewogen haben ſoll, den Ho⸗ 
raz zu nothzuͤchtigen, und mit feiner eignen 
Muſe, zum Skandal des Publikums, Oberhu⸗ 
reren zu treiben, geſtochen hätte. Seine Haus⸗ 
haͤlterin, die alte Wittwe, trat erſtaunt herein, 
und ſah mit groſſer Beaͤngſtigung dem Unweſen 
zu. Als. er fie endlich erblickte, nahm er fie 
bei der Hand, ſchob ſie zur Thuͤre hinaus, 
und ſprach voll Eifer: 

Procul — o, procul eſte, profani ! 
Nach einer halben Stunde kam die Haushaͤl⸗ 
terin wieder, und mit ihr ein groſſer Aeſeulap, 
Doktor Pilgrim, der eben vom Herrn M. Mun⸗ 
zel, zu welchem er aus der Stadt gerufen wor⸗ 
den war, zuruͤckkam. Er traf Stulpen in ge⸗ 
waltiger Bemuͤhung an, den Panegyr des juͤn⸗ 
gern Plins auf Trajan, in welchem doch immer 
noch weniger Zügen , als in unſern heutigen 
Lobreden auf groſſe Herren enthalten find, nach 
Gebuͤhr und Würde zu deflamiren. 

Hu, ſagte der Arzt, gelehrte Krankheit! 
das iſt boͤſe, boͤſe, liebe Frau! Eher kuriren 
wir ſerniplexiam und apoplexian, und hy- 
dropfiam , und febrem intermittentem „ als 
eine ſolche Krankheit! ! 
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Ach Gott! kief die Wittwe, welche die 
lateiniſchen Worte in Ehren hielt. 

Inzwiſchen ſah Stulp die Viſite des Man⸗ 
nes im breiten Treſſenrock, und huſch war er 
in ſeiner Kammer, wo er ſeinen Rock anzog, 
und die Peruͤke aufſetzte⸗ 

Noch ſchlimmer, ſagte der Aeſeulap. Er 
hat die Menſchenſcheue ! hypochondria, dieſe 
Peſt, wird ſich zu den übrigen malis geſellt 
haben. | 

Die Peſt! ſchrie die Wittwe mir Zittern, 
indem fie beide Hände über dem Kopf zuſam⸗ 
menſchlug. 

Itzt trat Stulp ganz ehrenfeſt und geſcheid 
aus feiner Stube, begrüßte den Aeſeulap, und 
fragte, was zu ſeinen Dienſten ſey. 

Ach, ſagte dieſer, ſiehe da, ein lucıdum 
intervallum! — Sie find ſehr krank, Here 
Rektor! | 

Krank? ich, krank? Verzeihen fie, aber 
ich muß lachen! Ich habe mich nie behaglicher 
befunden, als eben itzt. | 

Tanto pejus! ægrotus, qui non ſentit 
zgritudinem , ſummopete ægrotat. 

Hu! hu! ſchuͤttelte ſich Stulp, dem dieſe 
Latinitaͤt in den Ohren weh that. 
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Ait Hippocrates: Superabundantia mali 
ſenſus diripit, ſternit, veſanos facit — — 

Ich bitte, rief Stulp, mir fehlt nichts, 
mein Herr, als ihr Latein! 

Die Wittwe fieng nun an, deutſch mit ih⸗ 
rem Herrn zu reden, und ſo klaͤrte das Raͤthſel 
fih auf. Der Arzt gieng mismuthig weg, ber 
hauptete aber demnach, daß Stulp in Wahrheit 
ſehr krank ſey, und naͤchſtens in fuͤrchterlichen 
Revolutionen ſterben werde. 

Dem Rektor verbitterte die Entdeckung ſei⸗ 
ner Geheimniſſe der Studirſtube die Freuden 
dieſes Tags nicht wenig. Doch wurde er ſehr 
gekroͤſtet, als er gegen Abend einen Brief von 
ſeinem lieben Eduard erhielt, der ihm von allen 
bisherigen Auftritten Nachricht gab, und zugleich 
den ſchmeichelhafteſten Gluͤckwunſch wegen der 
Vokation enthielt. Herr Rumpel hatte ihm 
gemeldet, daß er geſonnen ſeye, ein Haus in 
N fuͤr fie beide zu miethen, wenn fein lieber 
Lehrer den Ruf annehmen wuͤrde. 

5 Rektor Stulp verfertigte ein ſehr zierliches 

Dankſagungsſchreiben an den Fuͤrſten in griechi⸗ 
ſcher Sprache, mit Flaskeln aus den beßten 
Werken der Alten verbraͤumt, und ſchloß es 
Eduarden bei, um es an die Behoͤrde zu übers 


geben. Diefen ſchrieb er, daß er feine Vor⸗ 
ſchlaͤ⸗ 
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Schläge mit Entzuͤcken annehme, und, fobald im: 
mer möglich, zu N— erſcheinen werde. 

Am andern Tag gerieth ein hochedler Mas 
giſtrat zu Salberg in nicht geringes Erſtaunen, 
als Rektor Stulp feine Reſignation einreichte, 
Herr M. Munzel bloͤckte vor Neid die Zaͤhne; 
kam aber ſogleich zu den Herrn Kollegen, um 
ihm aufrichtig Gluͤck zu wuͤnſchen. Die ehrlichen 
Birger in Salberg aber, die den Rektor wahr⸗ 
haftig liebten , und hochſchaͤtzten , hörten die 
Nachricht mit Bedauern; und beinahe haͤtten 
ihre Beſuche, Bitten, und Thraͤnen uͤber den 
weichherzigen Alten etwas vermocht, wenn nicht 
in dem Augenblick ſeine Phantaſie ihn in den 
Tempel der Unſterblichkeit gefuͤhrt, und ihm dort 
fein Bild, unter ehrwuͤrdigen Kollegen glaͤnzend, 
gezeigt haͤtte. Er machte alſo alle Anſtalten 
zur ſchleunigen Abreiſe. | 
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Siebentes Kapitel. 


Ein Seitenſprung nach W — zur ſtandes⸗ 
mäßigen Ausſteuer Karolinens hoͤchſtnoͤthig. 
Rektor, modo Profeſſor Stulp kommt 

| in N— an. 


ce» 
In B— lebte Karolinens Pflegvater, Herr 
Meiern, ſeit ihrer letzten Flucht unendlich mis⸗ 
muthiger, als er zuvor in ihrer Geſellſchaft 
angenehme Stunden hatte voruͤbereilen ſehen. 
Inzwiſchen beſuchte ihn feine alte Rathgeberin, 
Madam Firnhaber, welche im Sold des Dok⸗ 
tor Breitachs ſtund, und alles zum Beßten 
kehren mußte, damit der Vetter nicht auf den 
Gedanken, feine Verordnung für die ent flohene 
Pflegtochter, welche in der erſten Aufwallung 
zerriſſen worden war, wieder zu erneuern, 
kommen ſollte. N 

In einer Unterredung, welche er gewoͤhn⸗ 
lich nach dem Abendeſſen mit der Matrone hielt, 
war von der ungluͤcklichen Lage eines ſehr ar⸗ 
tigen Maͤdchens in W—, der einzigen Tochter 
eines bemittelten Gaſtwirths, die ein Opfer ih⸗ 
res zaͤrtlichen Umgangs mit dem Sohne des 

Mie 
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Miniſters, und von ihrem Vater aus dem Hau⸗ 
fe geſtoſſen worden war, indeß der junge Herr 
noch wie vor unter dem Schwarm ſeiner Da⸗ 
men ſalbaderte, die Rede. 

Herr Meiern hatte uͤber che Dinge, 
alſo auch hieruͤber feine beſondern Grundſaͤtze. 
Er meinte, daß jeder junge Mann von 25 
Jahren und drüber , welcher ein Mädchen, 
ohne Trauung zur Mutter mache, ſchlechter⸗ 
dings ſie zu ehelichen angehalten werden muͤſſe. 
Hätte er aber Vermoͤgen: fo follte er ſich das 
von unter den Bebingungen losmachen koͤnnen, 
daß ſeine ganze Habe, ohne irgend eine Aus⸗ 
nahme, der Geſchwaͤchten zufalle, fie feinen 
Namen führen, und das Kind, unter dem Ha» 
men feines Vaters, jedoch ohne alle weitern 
Anſpruͤche an dieſen, erzogen werden ſolle. Er 
wiſſe, fuhr er fort, alle Inkonvenienzen dieſer 
Meinung; allein, bei ihrem ausgebreiteten 
Nutzen, welchen ſie gegen den Kindermord ge⸗ 
währen würde, ſeye fie wenigſtens nicht unbil⸗ 
lig. Madam Firnhober war zwar ganz und 
gar nicht ſeiner Meinung; deſtomehr aber ſeine 
Magd, welche in einer Ecke des Zimmers ſaß, 
und kein Wort verlor. 
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Lischen hatte ſchon ſeit einigen Tagen, da 
fie die Folgen ihres Umgangs mit dem Herrn 
Breitach nicht laͤnger, aller Kunſt ungeachtet, 
zu verbergen wußte , ſich entſchloſſen, ihren 
Dienſt heimlich zu verlaſſen, und ſich, wie es 
bei dergleichen Jungfern uͤblich war, auf das 
Land zuruͤckzuziehen. Die Strenge aber, mit 
welcher ihr Herr gegen Maͤdchenverfuͤhrer zu 
Felde zog, veranlaßte ſie, einen andern Plan 
zu machen. Doktor Breitach hatte, da ſie ihm 
ihre Schwangerſchaft entdeckte, ſie ſchnoͤde ab⸗ 
gewieſen, und mit dem Ehrentitel einer Erzhu⸗ 
re, die ins Spinnhaus gehoͤre, belegt, und fie 
hatte, vielleicht bei dem Bewußtſeyn, ihre 
Gunſtbezeigungen ihm nicht allein zugeſtanden 
zu haben, ſich begnuͤgt, am Ende die Zuſichee 
rung auf eine kleine Summe zu erhalten. Itzt 


glaubte ſie, einer ſtandesmaͤßigen Auskunft ſich 


zu bemoͤchtigen, und nahm ſogleich am andern 
Morgen Gelegenheit, mit vielen Thraͤnen, und 
als ob ſie verzweifeln muͤßte, dem Herrn Mei⸗ 
ern ihr trauriges Schickſal zu erzaͤhlen. Dieſer 
hoͤrte ſie mit Erſtaunen an, und rief ſogleich 
feine Nachbarin, Dame Firnhaber, um mit ihr 
zu Rathe zu gehn. Dame Firnhaber erſchrack, 
und hatte in Erinnerung der geſtern vernomme⸗ 
nen Grundſaͤtze des Herrn Meiern nicht den 
Muth, 
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Muth, für den Doktor zu ſprechen; die Magd 
aber ſchalt fie einen garſtigen verbuhlten Pudel, 
der, man wiſſe nicht, wo, zu der Ehre ge⸗ 
kommen ſeyn koͤnne. 

In dieſem kritiſchen Augenblick kam, zu 
ſeinem Unſtern, Herr Doktor Breitach. Sein 
Vetter, indem er ihn erblickte, ſagte mit einem 
ihm ſonſt nicht eigenen Ungeſtuͤmm: Kommt er, 

eaͤdchenverfuͤhrer? He? 

Des Doktors erſtes Entſetzen; fein Still⸗ 
ſchweigen auf die weitere Frage: Nun, wie iſts? 
Bekennt er feine Schuld. Nach einigen Minu⸗ 
ten kam ihm erſt der beſſere Verſtand zuruͤck, 
und er fand fuͤr gut, alles zu laͤugnen. Allein 
itzt war es zu ſpaͤt. Der Vetter war über» 
zeugt, und wurde fo heftig, daß der Doftor 
fuͤr raͤthlicher hielt, ſich auf Gnade oder Un⸗ 
gnade zu ergeben. Der Vetter verbat ihm das 
Haus, und ſchickte die Magd auf der Stelle 
fort, nachdem er ihr zweyhundert Gulden zuge: 
ſtellt, und ihr die Verſicherung, fie, wenn fie 
ſich kuͤnftig beſſer auffuͤhren wuͤrde, nicht ver⸗ 
laſſen zu wollen, gegeben hatte. Von Heirath 
aber, oder Konfisfation des Vermoͤgens zum 
Beßten der Geſchwaͤchten, war nicht die Rede; 
und Lischen bereuete, daß ſie ſich durch dieſe 
Anzeige die Gelegenheit benommen habe, den 
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Doktor in der Stille, fo oft es i beliebe⸗ 
zu pluͤndern. 

Nachdem Herr Meiern wieder allein, und 
ſein Blut kaͤlter war, fiel ihm ſchnell ein: ob 
nicht vielleicht Karoline den Umgang ſeines Vet⸗ 
ters mit der Magd bemerkt, und von da an 
die Urſache, ihn zu verachten und zu haſſen, 
geſchoͤpft habe? Der Zeit nach konnte es ſo 
ſeyn, und ſeiner Pflegtochter letzter Brief mach⸗ 
te ihm dieſe Vermuthung ſo gewiß, daß er ſich 
mit Schmerzen an die Verſuche, das liebe Kind 
zur Verbindung mit dem Doktor Breitach zu 
zwingen erinnerte. Er ſchrieb unmittelbar an 
Karolinen; entdeckte ihr den ganzen Vorgang, 
und bat ſie, ihm die wahre Urſache ihrer Ab⸗ 
neigung zu entdecken. Kaum hatte er ſeinen 
Brief abgeſchickt, als er denjenigen ſeiner Pfleg⸗ 
tochter, worin ſie ihre Verbindung mit dem 
Sekretaͤr Boͤſner auf ſeine Verwilligung auſſetz⸗ 
te, und welcher durch Verſehen der Poſt liegen 
geblieben war, erhielt. Nichts glich ſeiner Freu⸗ 
de, ſeinen Liebling ſo gluͤcklich, als ſie nun 
ſelbſt geſtund, zu wiſſen, und er beſchloß, die 
Antwort auf fein Schreiben in N— ſelbſt zu 
holen. 
| Rektor Stulp in Salberg hatte, wie wir 

ſchon oben geſagt haben, ſich ſehr RN feine 
An⸗ 
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Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, und 
war nun auf dem Weg zur Reſidenz. Er hatte 
feinen beßten Rock angelegt, und die neueſte 
Peruͤke aufgeſetzt, um in korma zu erſcheinen, 
weil er vermuthete, daß die halbe Stadt auf 
feinen Einzug hoͤchſtaufmerkſam ſeyn wärde. 
Schon unter den Thoren fand er ſich getaͤuſcht, 
da der Unteroffizier ſeine Antwort, daß er der 
neue Profeſſor græcæ und antiquitatum ſeye, 
nicht befriedigend fand, und noch einmal ſeinen 
Namen, Charakter, woher, und wohin? wiſſen. 
wollte. Nachdem er endlich dieſen befriediget, 
und ch um die Gaſſe, worinnen Eduard nach 
der ihm gegebenen Beſtimmung wohnte, erkun—⸗ 
diget hatte, fuhr er ganz incognito weiter. 
Eduard ſah mit Madam Boͤſner, und feiner 
Schweſter, zum Fenſter heraus, als der Rektor 
mit einem ſehr geſchmackloſen Fahrzeug lavirte, 
um zu erfahren, wo er eigentlich Anker werfen 
muͤſſe. Kaum erkannte er ihn, als er mit der 
ihm eignen Hitze ausrief: Ha! mein Vater; fo 
zur Stube hinaus, und die Treppe herab, an 
ſeine Chaiſe flog, und mit allen Merkmalen der 
innigſten Liebe den Alten empfieng. Stulp, ſo 
menſchenſcheu er war, fand ſich bald behaglich 
ſituirt, da alles ihm mit Liebe und Achtung zus 
vorkam; und beſonders war Karoline, nach ei⸗ 
Reh 
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ner ausdruͤcklichen Konbention, in der erſten 
Stunde ſeine liebe Tochter. Die Freude der 
Boͤſnerſchen Familie war fo rein und lebhaft, 
als es je eine Familienfreude ſeyn wird. Eduard 
hatte ein Haus gegen dem Böfnerfihen über 
gemiethet, welches feine Schweſter mit dem See 
kretaͤr beziehen ſollte; hier war für feinen Lehe 
rer, und fuͤr ihn Koſt und Logis bedungen. 

Die erſte Sorge unſers Helden war, den 
neuen Profeſſor, ehe er ſich oͤffentlich zeigte, 
in eine andre Form umzugieſſen. Stulp mur⸗ 
melte etwas unzufrieden in ſeinen Bart, als ihn 
ſein Sohn, wie er es nennte, zum Stutzer 
machen wollte. Inzwiſchen gefiel er ſich ſelbſt 
nicht uneben, nachdem der Friſeur feine locken⸗ 
reiche Peruͤke einfacher gemacht, und der Schnei⸗ 
der von dem Rock einige Falten nebſt dem maͤch⸗ 
tigen Auſſchlag, und von der Weſte zwey Drit⸗ 
tel der Taſchenlaͤnge weggenommen hatte. Nur 
mit dem Schuſter blieb er etwas laͤnger unzu⸗ 
frieden, da ſeine Leichdorne gegen die Zierlich⸗ 
keit der Schuhe rebellirten, und jedes Stein⸗ 
chen der uͤbelgepflaſterten Reſidenzſtraſſe ihm un⸗ 
angenehme Empfindungen verurfachte⸗ 
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Achtes Kapitel. 


Stulp bei Hofe. Abermal eine neue Be⸗ 
kanntſchaft. 


r 


De. moderniſirte Profeſſor der Alterthuͤmer 
hatte nur noch ein Abentheuer, vor welchem 
ihm graute, zu beſtehen, ſich dem Fuͤrſten vor⸗ 
ſtellen zu laſſen. Herr Rumpel ermangelte nicht, 
ihn beßtens darauf vorzubereiten; und in dieſen 
Lektionen geſtund er ihm, daſt er fein griechi⸗ 
ſches Dankſagungsſchreiben dem Hürſten nicht 
zugeſtellt habe. 

Warum nicht? 

„ Weil weder der Fuͤrſt, noch irgend ein 

„ Menſch bei Hofe es hätte leſen koͤnnen.“ 

Schlimm genug. Das Beiſpiel des Für: 
ſten von **, welcher in feinem acht und dreyßig⸗ 
ſten Jahre anfieng, dieſe Sprache zu lernen, 
ſcheint bei den Groſſen wenig Nacheiferung er» 
weckt zu haben. 

„ Deſto beſſer, mein lieber Vater.“ 

Deſto beſſer? Eduard! 

„Ein Fuͤrſt, mein Vater, ein regieren: 
„ der Fuͤrſt im acht und dreyßigſten Joßre, 

„ gl 
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„ ſoll keine Zeit übrig haben, griechiſch zu ler⸗ 
„nen. Wiſſen ſie auch, daß waͤhrend der Mo⸗ 
„ nate, in welchen jener Fuͤrſt ſich zum Sprach⸗ 
„gelehrten bildeten, eine Maͤtreſſe das Land 
„ ausſaugte; ein Oberjaͤger die Felder der 
„ Bauern durch Wildbahnen ruinirte; und ein 
Miniſter die Unterthanen verkaufte?“ 

Daran iſt die Sprache unſchuldig. 

„Gewiß. Aber nicht der Fuͤrſt, welcher 
„ feine Zeit darauf vergeudet. Fuͤrſten ſollen 
„ keine Minute uͤbrig haben.“ 8 

Du biſt ſtrenge, Eduard. 
„Vielleicht. Aber find es nicht Grund: 

„ ſaͤtze, welche Sie mich lehrten, lieber Pro⸗ 
„ feſſor? Und ſpricht nicht die Erfahrung wer 
„ nigſtens in den meiſten Faͤllen, für mich? 
„Sie werden nicht lange hier ſeyn, und ihre 
„ Säge beſtaͤttiget finden.“ 

Hier? 
„Der Fuͤrſt hat das beßte Herz. Aber 
„ges fehlt ihm an Kenntniſſen, und an Muth, 
die Anſtrengung zu ertragen, welche Sorge 
fuͤr das Wohl feiner Unterthanen nicht ſelten 
„von ihm ſodern würde. Er faßt bei jeder 
Zelegenheit viele gute Entſchluͤſſe; aber ein 
„ Schauſpiel auf dem Hoftheater beſchaͤftiget 
ihn oft mehr, als die wichtigſt ie Angelegen⸗ 
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„ heit ſeines Staats. Wiebiel Gutes keͤnnte 
„ein kleiner Fuͤrſt, den der Krieg oder Frie⸗ 
„den groͤſſerer Mächte nicht intereſſirt, in ſei⸗ 
„ nem Lande thun!“ 

Vortrefflich geſagt, Eduard! Er koͤnnte es 
mit einem Hauch beleben, der Kraft ins Ganze 
goͤſſe; und vielleicht würden wir die marathoni⸗ 
ſchen Felder wieder ſehen! Was waren die grie⸗ 
chiſchen Republiken; was war Rom im Entſte⸗ 
hen? Freyheit, Gefuͤhl der dadurch erzeugten 
innern Feſtigkeit, hoben ſie uͤber alle Furcht 
Nögerer Macht hinweg. Aber, leider, in 
Deutſchland iſt aller Freyheitsſinn erſtorben! 

„Sind wir ungluͤcklicher, lieber Vater? 
Gewiß! Vielleicht in gewiſſen Situationen, 
und da unſer Erbtheil bei unſrer Geburt Geiſt 
der Kleinheit iſt, minder! Buͤrgerliche Ver— 
haͤltniſſe, Konventionen, Geſetze, fuͤr unſre 
Zwergenform gemodelt, laſſen uns nicht empfin⸗ 
den, wie klein wir ſind. Was waren die ein— 
zelnen Republiken Griechenlands, die fo oft 
einzeln ſich der größten Macht kuͤhn entgegen⸗ 
ſtellten? Wo wuͤrde bei uns ein Fleck von eini⸗ 
gen Quadratmeilen das wagen? Laßt uns noch 
viele Stufen herabſteigen in die Zeiten des Fauſt— 
rechts, und ſehen, was ein Mann mit weni⸗ 
gen Gehilfen thun konnte. Ich billige die Art 
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fo wenig, als ich die oft bemerkbar ſchlimmen 
Folgen laͤugnen will; aber nur das will ich da⸗ 
mit ſagen, daß das Gefühl feiner Groͤſſe in 
dem Mann ihn faͤhig macht, groſſe Dinge zu 
unternehmen. Ich weiß wohl, du wirſt mir 
mit vollem Rechte unfre gegenwaͤrtige Verfaſ⸗ 
fung enkgegenſetzen. Aber würde die je Statt ge⸗ 
funden haben, wenn nicht jene Groͤſſe durch Kunſt 
und Bequemlichkeit unterdruͤckt worden waͤre. 
In der ärgſten Hitze dieſes Geſpraͤchs wur⸗ 
de Stulp nach Hof gerufen. Auf einmal ſchwand 
fein Gefühl von Groͤſſe, und Bed agſtigung trat 
an deſſen Stelle. Eduard hatte groſſes Gee 
ſchaͤft, um den guten Profeſſor wenigſtens einie 
germaſſen in integrum zu reſtituiren, und das 
Beßte that ſein Erbieten, ihn zu begleiten. 
Der Fuͤrſt empfieng den gelehrten Mann 
ſehr herablaſſend, und kam feiner Schuͤchtern⸗ 
heit zu Hüfe. Es wurde von Dingen geſpro⸗ 
chen, welche dem neuen Profeſſor erlaubten, 
fein Woͤrtchen mitzureden, und fo war er in 
kurzer Zeit in ſeiner Laune. Endlich wurde er, 
unter beſondern Gnadenbezeugungen, wieder enk⸗ 
laſſen. Inzwiſchen gieng es nicht ſo ab, daß 
nicht hier und da ein Hoſſchranze feine Gloſſe 
ge acht hätte, die freylich nicht ganz zur Ehre 
des guten Profeſſors gereichen mochte. \ 
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IJn etlichen Tagen kam Herr Meiern aus 
W. ganz unvermuthet an. Er war in einem 
Gaſthof abgeſtiegen, um ſeine Pflegtochter de⸗ 
ſtomehr zu uͤberraſchen, und ſtieß unten im Hau⸗ 
ſe auf den Leibarzt Rumpel, der ihm ſagte, daß 
ſeine Schweſter oben ſey. Als Herr Meiern 
ihm daran erkennte, nennte er ſich ebenfalls, 
und wurde von unſerm Helden hinaufgefuͤhrt. 
Er trat ohne Ceremonie in die Stube, welche 
Eduard oͤffnete, und ſah ſeine Karoline auf 
dem Sopha neben ihrem Geliebten ſitzen, mit 
welchem fie gar inniglich dahlte⸗ 

So gehts? rief er; ſchoͤne Sachen, meine 
Tochter, ſchoͤne Sachen. 

Er hatte dies kaum ausgeſagt, als Karo⸗ 
line, die den Sekretaͤr beinahe uͤber den Sopha 
herabgeworfen haͤtte, an ſeinem Halſe hieng. 
In einigen Minuten war alles herrlich und in 
Freuden; nur gab es einen kleinen Zwiſt zwi⸗ 
ſchen Herrn Meiern und dem Bräutigam, in- 
dem dieſer ſich von jenem blos feine Einwillis 
gung erbat, und weiter nichts annehmen wollte. 

Pah! ſagte Meiern; mit euch jungen Hera 
ren iſt nicht gut traktiren. Ihr klaft und 
ſchweppt, als ob das Guͤtlein nicht umzubringen 
waͤre. Ey, ihr werdet des alten Meiers alte 
Thaler wohl brauchen koͤnnen! Laßt nur junges 
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Gezuͤchte kommen — haha, was das Mädel 
ein paar Augen macht — ja, nur Geduld, ihr 
werdet eure Eyer all' eſſen koͤnnen. In den 
Romanen, ja, da weiß ich wohl, leben die 
Herrſchaften von lauter Wonne und Liebe. Die 
Braut darf nichts mitbringen, als ihr Schnaͤuz⸗ 
chen, und ihr girrendes Herzchen. Aber merkt 
ihr wohl? die Buͤcher gehn alle hoͤchſtens bis 
zur Hochzeit. Was nachher geſchah? videatur 
Sebaldus Nothanker! 

Beßter Vater, antwortete Boͤſner, ich 
habe Vermoͤgen und Kräfte, etwas zu erwer⸗ 
ben — 

Wirklich? ey! ey! kann das Biſſel nicht 
etwa einmal wegbrennen? Kann der Herr Sohn 
nicht etwa einmal auf die Naſe hinliegen? Kurz 
und gut, meine Tochter Karoline bringt ihrem 
Mann zehntaufend Thaler Heirathaut, und das 
iſt von ihr nicht zu trennen. Wollen ſie das 
Maͤdel damit; ſehr gut; wollen ſie nicht, ſo 
komm, Karolinchen, wir werden umhergehn, 
und dir einen Mann finden. Ich ſtehe dafuͤr, 
wir treffen hundert an, die erſt die Thaler zaͤh⸗ 
len, eh ſie das Maͤdchen begucken, ſo huͤbſch 
das Ding if. 

Aber — 
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Was, aber? Das Mädel, meinen Sie, 
werd ich nicht an Mann bringen? das Schnaͤuz⸗ 
chen da, (indem er ſeine Pflegtochter am Kinn 
faßte) ſoll um einen Mann betteln? 

Ich bitte Sie ums Himmels willen! wer 
ſagt, wer denkt nur etwas dergleichen, wenn er 
Karolinen kennet? Nur ſie wuͤnſche ich zu be— 
ſitzen; und da ich ihr, außer einem ganz an 
ihr haͤngenden Herzen nichts anbieten kann, 
was ihrem Werth auch nur in der Entfernung 
gleichkoͤme, ſo wuͤnſchte ich — 

Ich, Herr Sohn, wuͤnſchte, daß ſie nicht 
dachten. Ein Mann, Herr, muß ſich auch 
nicht wegwerfen; in der Minute nicht wegwer— 
fen, da ſeine Ohrlappen ſich um das: ja, des 
beßten Maͤdels verlaͤngern. Ein braver Mann 
iſt eine koͤſtliche Sache, und koͤſtlicher, als ein 
braves Weib, weil feine Bravheit ins Allge⸗ 
meinere gehn muß. Sehn Sie, da hab ich neu⸗ 
lich erſt ein Buch geleſen, das ein Schulknabe 
in der Zwiſchenzeit, da ihm der Praͤceptor 's 
Exereitium korrigirte, geſchrieben haben muß. 
Der junge Laffe, den er handeln laͤßt, iſt der 
Schilderung nach ein ganz braver, wuͤrdiger 
Burſche. Er verliebt ſich gebührend in ein Maͤ⸗ 
del, und das Maͤdel reciproce. Er thut ihr 
eine Erklärung 5 pah! wenn ich ein Maͤdel wär, 
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und mir ein Knabe fo ſpraͤche, fo wͤͤrd ich ſa⸗ 
gen: der Herr hat ſichs Gehirn verbrennt; thut 
mir leid. Nun, das Maͤdel fand Belieben 
dran, und verſichert' ihn ihrer Liebe. Da waͤrs 
nun, duͤnkt mich, natuͤrlich geweſen, wenn er 
ſie beim Kopf gekriegt, weidlich gekuͤßt, und 
ſo was, etwas mehr oder minder, mit ihr ge⸗ 
trieben hätte. Aber, was thut der Narr? — 
Der Juͤngling, ſagt mein Autor, ließ ihre Hand 
fahren; trat zuruͤck, faltete feine Hände, und 
ſagte, mit einem Blick zum Himmel, bis zu 
Thraͤnen gerührt: das iſt zuviel, Allvater! — 
Madchen, liebes, heiliges, du mein? was bin 
ich, und was du? was ich, gegen dir? — und 
ſo weiter. Sehn ſie, Herr Sekretaͤr! ein 
Schurke bin ich, wenn ich dem Burſchen meine 
Karoline gegeben haͤtte⸗ 

Dieer Sekretaͤr ſchwieg, verlegen, und, wie 
es ſchien, etwas beſchaͤmt. Karoline, die es 
bemerkte, nahm ihres Pflegvaters Hand, und 
ſagte mit einem bittenden Blick, der alles uͤber 
ihn vermochte: Mein Vater! — 

Da! — indem er ihre Hand nahm, und 
fie in des Sekretaͤrs Hand legte — mein Mir 
del, und zehntauſend Thaler. Wollen Sie? 

Ob ich will? Guͤtigſter Mann! — 
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Nichts weiter davon. Naͤmlich von den 
Thalern. Daruͤber ſind wir einig. Aber vom 
Maͤdel noch ein Wort. Ich uͤbergebe Ihnen 
meine Karoline; einen Theil, einen groſſen 
Theil von meinem Herzen. Halten Sies werth, 
was ich Ihnen gebe, wie ein edler Mann ein 
edles Gut, ein Kleinod, ſchaͤtzt. Gott mache 
euch gluͤcklich, Kinder! 

Thraͤnen ſtunden in den Augen des ehrli— 
chen Alten, die er mit einem: Pfui, und mit 
dem Schnupftuch uͤberfahrend, vergebens vers 
wiſchen wollte. Karoline, aͤußerſt gerührt, ums 
ſchlang ihn mit beiden Armen, und kuͤßte dieſe 
theuern Zeichen ſeiner innigen Liebe fuͤr ſte von 
ſeinen Wangen. Ach, ſagte ſie, koͤnnen die 
Empfindungen einer Tochter ſuͤſſer ſeyn, wenn 
ſie ihren leiblichen Vater dankbar umarmt, als 
die meinigen itzt ſind? Guͤtiger Pflegvater; ſie, 
die mich Verſtoſſne von der a fo mens 
ſchenfreundlich aufnahmen — 

Sey ſtille Caroline. Du haſt mich laͤngſt 
für meine Muͤhe belohnt; und ich bin dir Erſatz 
ſchuldig. Ich habe dir Unrecht gethan. — 
Pah, (indem er ihr, da ſie einfallen wollte, 
den Mund zuhielt) daruͤber will ich nichts mehr 
wiſſen, hoͤrſt du? 
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Nach dem Abendeſſen verſammelte ſich die 
ganze Familie, wie es auch ſonſt gewohnlich 
war, im Boͤſnerſchen Haufe Der Profeſſor, 
im Schlafrock und in der Kappe, das Pfeifchen 
im Mund, hielt ſich fuͤr die Abende ſchadlos, 
an welchen er zu Salberg aus lauter Langeweile 
kritiſche Bemerkungen uͤber den Horaz gemacht 
hatte. Alles war vergnuͤgt, wie gute Leute es 
ſeyn koͤnnen; nur Held Eduard ſaß denkend im 
Eck des Zimmers, und ſchien an der allgemei⸗ 
nen Freude, die ihm ſonſt ſo werth war, keinen 
Theil zu nehmen. Es war heute nicht das er⸗ 
ſtemal; Kopfweh hatte ihn ſchon ſeit einigen 
Tagen gerechtfertiget, und auch itzt war man 
damit zufrieden , zumal da er ſich auf die ge⸗ 
machten Erinnerungen ſichtbaren Zwang anthat, 
mit der Geſellſchaft zu harmoniren. 


Neun⸗ 
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Neuntes Kapitel. 


Abentheuer. Naturam expellas furca, 
tamen ufque recurret, 


Di Sache der Verlobten gieng einen ſo na⸗ 
tuͤrlichen Gang, daß wir uns beinahe ſchaͤmen, 
ein Wort weiter davon zu ſagen. Herr Meiern 
blieb etwas über drey Wochen in R—. Am 
Tag vor ſeiner Abreiſe legte er bei der Traunng 
die Hand feiner Tochter in dieſenige des Se 
kretaͤrs; beide waren durch dieſe Vereinigung 
beneidenswuͤrdig gluͤcklich. Eduard wurde tief 
ſinniger und immer tiefſinniger, ohne daß ein 
Menſch die Urſache davon errathen haͤtte; er 
war ungehalten uͤber alle Fragen, die man ihm 
daruͤber machte; und man ſetzte nicht weiter in 
ihn. Die Unruhe ihres Bruders war das ein— 
zige, was Karolinen kraͤnkte. | 
Einige Wochen nach dieſer Verbindung 

kehrte ſeine Heiterkeit, mit einem hohen Grad 
von Luſtigkeit vergeſellſchaftet, wieder zuruͤck, 
und alles freute ſich ſeiner, wie vorher. Zween 
Tage darauf erhielt er Nachts einen Brief, 
daß ein vornehmer Kranker in der Nachbarſchaft 
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feiner Hilfe noͤthig habe; er beurlaubte ſich das 
her von der Geſellſchaft, und fuhr in einer Vier⸗ 
telſtunde fort. 

Karoline machte die Bemerkung, daß ſie 
nie einen Arzt zum Mann wuͤrde gewaͤhlt haben. 
Man iſt, ſagte ſie laͤchelnd, nicht ſicher, auch 
nur eine Nacht ruhig zu ſchlafen. Und eine 
Frau, die den Schlaf liebt, ſetzt einen hohen 
Werth auf dieſe Sicherheit. 

Profeſſor Stulp fragte ſie mit einer etwas 
boshaften Miene, die ihm bei ſeinem Anzug 
die aͤchte Geſtalt eines Satyrs gab: ob ſie ſonſt 
keiner Unbequemlichkeit dabei zu gedenken habe? 
Die Sekretaͤrin aber, der vor einem etwas un⸗ 
feinen Bonmot graute, nahm feine Pfeife, die 
eben zu Ende war, und ſagte: wir muͤſſen un⸗ 
fern Papa (ſo nennte fie Herrn Stulp) be⸗ 
ſchaͤftigen. Unſre Unterhaltung iſt für ihn zu 
leicht. Erzählen Sie uns etwas vom Ruͤckzug 
der Zehntauſend, Papa; bis dahin ſoll ihre 
Pfeife in Ordnung ſeyn. 

Hiedurch wurde die witzige Stimmung des 
Profeſſors unterbrochen, und er kam in das 
Geleis zurück, worinnen er ſich beinah jeden 
Abend befand. Alle merkwuͤrdige Begebenheiten 
der Vorzeit lebten und webten in feinem Geo 
daͤchtniße und in ſeinem Herzen. Wenn er vom 
Leo⸗ 
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Leonidas und feinen Dreyhunderten ſprach, die 
in den gewiſſen Tod ſich ſtuͤrzten, um ihrem 
Vaterland nuͤtzlich zu ſeyn; vom Epaminondas, 
der das ſchmerzende Eiſen in der Wunde be⸗ 
hielt, bis ihm verkuͤndet ward, daß er geſiegt 
habe; und dann mit den Worten: gern ſterb' 
ich itzt, es herauszog; vorzüglich aber wenn er 
von ſeinem Liebling, Brutus erzaͤhlte, der 

Den Dolch in Vaters Buſen ſtoͤßt; 

Nur, daß fein Vaterland erloͤſt, 

Nur, daß er wieder Buͤrger werde; 

dann hob ſich feine Bruſt; feine Stimme wur. 

de ſtaͤrker, und oft beſchloß er, indem ihm groſſe 
Thraͤnen in den Augen glaͤnzten. Oft zankte 
er ſich mit ſeinem Schickſal, daß er nicht in 
jenen Zeiten gebohren ſeye. Zuletzt beſaͤnftigte 
ihn gewoͤhnlich Karoline, indem ſie ſeine Hand 
nahm : Papa, es iſt doch auch gut bei uns! 
Laßts gut ſeyn, ſagte er alsdenn, gleichſam er: 
mattet; nicht überall find beute, wie ſie hier 
ſind. 

Wir kehren zu en Helden zuruͤck. Er 
war nun fuͤnf Tage entfernt, als einmal der 
Rath Boͤſner vom Abendeſſen abgerufen wurde, 
und nach einer Stunde in der aͤußerſten Unruhe 
zuruͤckkam. In einem Augenblick theilten ſich 
feine Beſorgniſſe allen Geſichtern mit, und bes 
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ſonders Karoline fragte, als ob fie die Wahr⸗ 
heit ahndete, mit der größten Aengſtlichkeit: 
was die Urſache davon ſeye. 

Erſchroͤckt nicht, ſagte Boͤſner, wenn ihr 
äußerft unangenehme Nachrichten hört. Eduard 
hat — 

Ach Gott, mein Bruder! 

Eduard? mein Sohn Eduard? rief Stulp; 
und ſeine Pfeife lag in Truͤmmern auf dem Boden. 


Seyd ruhiger, meine Lieben. Die Sache 


iſt, wie ſie iſt. Ich will euch alles erzählen. 
Ich wurde zum Fuͤrſten gerufen, und ſogleich 
vorgelaſſen. Nur die Fuͤrſtin war bei ihm. 
Der Fuͤrſt fragte: 

Iſt Doktor Rumpel abweſend ? 

Ja, ihre Durchlaucht, ſeit fuͤnf Tagen. 

Wo? 

Wir wiſſen nichts, als daß er Nachts ein 
Billet erhielt, worinnen er zum Herrn Gehei⸗ 
menrath von Draßdorf gerufen wurde. Er 
reiſte noch in der Nacht ab. 

Weiter wiſſen Sie nichts? 
Nichts, Ihre Durchlaucht. 
Auf ihr Wort, Boͤſner, gar nichts? 
Nicht das mindeſte, weder von einer an⸗ 
dern Veranlaſſung ſeiner Reiſe, noch wo er 
ſich ſonſt befinden moͤchte. 
Ha⸗ 
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Haben ſie bor feiner Abreiſe nichts bemerkt, 
als ob er etwa mit einem groſſen Plan beſchaͤf⸗ 
tigt waͤre? Nichts dergleichen? 

Herr Rumpel war, ſchon einige Wochen 
hindurch, in ſichtbarer Unruhe. Wir befragten 
ihn oft daruͤber, beſonders da ſein Benehmen 
mit den frohen Begebenheiten in der Familie 
auffallend kontraſtirte. Er ſchuͤtzte bald Kopf⸗ 
ſchmerz, bald etwas anderes vor; und da er 
kurz vor ſeiner Abreiſe ſo munter, als jemals 
war, fiel ohnehin aller Argwohn weg. 

Hat er nicht oͤfters Billets erhalten, und 
durd wen? | 

Davon wiſſen wir nichts. 

Wer brachte das letzte Billet? 

Ein Bedienter, den wir nicht kannten. Er 
ſchien von einer Reiſe zu kommen. | 

Hat er nie etwas von der Graͤfin Gerns⸗ 
burg geſprochen? | 

Als die Graͤfin ankam, pries er, wie wir 
alle, ihre außerordentliche Schoͤnheit. In den 
erſten Tagen, da er ſie wegen ihrer Krankheit 
beſuchte, ruͤhmte er ihren Charakter nicht weni— 
ger. In dieſem Zeitpunkt fielen unſre Fami⸗ 
lienfreuden, und der Graͤfin wurde überhaupt 
nicht mehr gedacht. 
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Wie hat er ſich ſonſt, in Abſicht auf das 
weibliche Geſchlecht betragen? 

Die Geſchichte mit der nunmehrigen Frau 
meines Vetters iſt Euer Durchlaucht bekannt. 
Nachdem ſich entdeckt hatte, daß ſie ſeine 
Schweſter ſey, trat er ſie mit groſſer Stand⸗ 


haftigkeit dem Sekretaͤr Boͤſner ab; und ſeit 


dieſer Zeit ſchien es mir, als ob alle Frauen: 
zimmer in ſeinen Augen verloren haͤtten. Wir 
wenigſtens haben nicht das mindeſte bemerkt. 
Sie reden die Wahrheit, Boͤſner! 
Wie ich ſie vor Gott reden wuͤrde. 
So wiſſen Sie. Vor drey Tagen hat ſich 
die Graͤſin entfernt, und Rumpel iſt ihr Ver⸗ 
fuͤh er. | 


Gott im Himmel! ſollte es möglich feyn 0 


daß .- 

Leſen Sie. Es iſt doch feine Hand? 

Wenigſtens vollkommene Aehnlichkeit. 

Leſen Sie. 8 

Ich las nun ein Billet, worinnen Eduard 
feiner, wie er ſchreibt, theuerſten Gräfin vere 
ſicherte, daß er an dem beſtimmten Tag in Lud⸗ 
wigsluſt ſeyn werde. Er ſchwur, daß er keine 
Gefahr kenne, und achte, um ſie zu beſitzen. 
Das Uebrige war ein romanhafter Plan, wie 
fie ihre Fünftigen Tage verleben wollten, in ei⸗ 
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nem unbekannten Winkel der Erde, nur ſich 
ſelbſt genug; und was dergleichen Träumereyen 
mehr waren. 

Der Fuͤrſt trug mir auf, mich bei euch 
allen zu erkundigen, ob ihr nicht etwas näheres 
von der Sache wiſſet. Ich moͤchte, ſagte er, 
den Menſchen nicht ungluͤcklich machen. Noch 
weiß, außer mir und meiner Gemahlin, nur 
eine verſchwiegene Perſon etwas von der Sache. 
Ich gebe mein Wort, alles gut zu machen, 
wenn man erfaͤhrt, wo die Fluͤchtigen finds 
denn ich werde erſt uͤbermorgen dem Grafen 
Gernsburg Nachricht von der Sache geben. 

Karoline war untroͤſtlich uͤber dieſen Vor⸗ 
gang. Profeſſor Stulp meinte zwar, es ſey ſo 
arg nicht, und ſein Eduard werde immer eine 
Graͤfin werth ſeyn; erſchrack aber herzlich, da 
er von Böfnern in der Stille hörte, daß es den 
Kopf koſten koͤnne, wenn die Sache ſtreng ge⸗ 
nommen wuͤrde. 

Sekretaͤr Boͤſner beſchloß, mit fruͤhen Tag 
auf gutes Gluͤck abzureiſen, um Kundſchaft ein⸗ 
zuziehen. Rath Boͤſner eben das, auf einer 
entgegengeſetzten Straſſe. Auf einmal aber war 
alle Ruhe, alle Zufriedenheit dieſes glücklichen 
Zirkels verſchwunden, und man trennte ſich, 
wie fick liebende Blutsverwandte von dem beich⸗ 
nam ihres Freundes trennen. 
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Zehntes Kapitel. 
Liebe und Unſinn auf der Reiſe. 


Dir find unſern Leſern die Aufloͤſung eines 
Raͤthſels ſchuldig, das von allen Seiten die 
Beſtandtheile feiner Zuſammenſetzung verraͤth. 
Nachdem der Roman, welchen Eduard mit 
Karolinen geſpielt hatte, durch die Entdeckung 
ihrer Blutsverwandtſchaft mit ihm, und durch 
ihre Ueberlaſſung an den Sekretaͤr Boͤſner zu 
Ende wak, erſchien zum Gluͤck Profeſſor Stulp, 
um eine groſſe Leere in ſeinem Herzen und in 
ſeiner Einbildungskraft auszufuͤllen. Bald aber 
wurde ihm auch diefer gewöhnlich; die lachenden 
Bilder des Gluͤcks der Liebe ſtellten ſich ihm 
taͤglich in den zaͤrtlichen Umarmungen feiner 
Schweſter und des Sekretaͤrs Boͤſner dar; und 
nun war ſeine Einbildungskraft in einer Span⸗ 
nung, welche ein neues Abentheuer faden | 
um nicht uͤberzuſpringen. 9 
In dieſem Zeitpunkt kam die Graͤfin von 
Gernsburg, eine Verwandte des Fuͤrſten, an. 
Ihr Bruder, der regierende Graf von Gerns⸗ 
burg, der ſie ſehr liebte, hatte eingewilliget, 
daß 
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daß fie aus feinen rauhen Wildniffen auf einige 
Zeit die lachenden Fluren von R— beſuchen 
ſollte. | 

Die Gräfin war, um fie mit einem Wor⸗ 
te zu ſchildern, was Echönheit betraf, mehr 
als Nebenbuhlerin Karolinens. Mit allen Rei— 
zen der letztern verband fie eine Lebhaftigkeit, 
die uͤber ihr ganzes Weſen unwiderſtehlichen 
Zauber verbreitete. Ihr Geiſt war vortreflich 
gebildet; ihr Charakter unverbeſſerlich; aber 
ihre Lieblingslektuͤre ſeit einigen Jahren hatten 
ihr einen Hang zur Schwaͤrmerey, und ein 
ſtilles Verlangen nach jener idealiſchen Zaͤrtlich— 
keit, die ſo oft Ungluͤck in ganze Familien ver⸗ 
breitet, beigemiſcht. 

Bei ihrer Ankunft in N— ſah niemand 
fie ungeſtraft. Ihre Reize ſchienen ſich zu vers 
bergen, um die Güte ihres Herzens deſto Icbs 
hafter dar zuſtellen. Eduard war vielleicht derje⸗ 
nige, auf welchen fie den gefaͤhrlichſten Eine 
druck machte. Er ſah ſie dreymal, ohne bemerkt 
zu werden; und duͤſtre Schwermuth verbreitete 
ſich uͤber ſein ganzes Weſen. 

Das Schickſal ſchien mit ihm ſpielen zu 
wollen. Die Graͤ in wurde von einem Fieber 
mit Seitenſtechen üherfallen. Er wurde gerufen. 
Man kann ſich denken, daß er feine Kräfte er 
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ſchoͤpfte. Die Krankheit war noch im Anzug; 
er ſelbſt öffnete ihr zweymal die Ader; in acht 
Tagen gieng ſie im Zimmer wieder umher. 
Die Graͤfin war kaum ſoweit geneſen, daß 
fie ſich mit Gegenſtaͤnden außer ſich beſchaͤftigen 
konnte, als ſie ihren Arzt mit Wohlgefallen und 
mit Neigung ſah. Hiezu kam die Bemerkung 
feiner angeſtrengten Bemuͤhungen; die dankbare 
Empfindung fuͤr ihre Rettung, und — was ihr 
wollt; genug, die Graͤfin liebte, und liebte 
mit einer Heftigkeit, die Mekkekeht diejenige une 
ſers Helden zuruͤckließ. 

Es konnte nicht fehlen, daß ihr Verſtand 
ihr Einwendungen gegen dieſe Leidenſchaft mach⸗ 
te. Ihr Bruder ſtolz, reich, und fie der Lich» 
ling ſeines Herzens; beſtimmt, einem Juͤngling 
von gleicherhabnem Range die Hand zu geben; 
und vielleicht zu groͤſſern Planen fuͤr die Zukunft 
beſtimmt. Allein Einwendungen des Verſtandes 
verlieren ſicher, wenn ſie mit der Stimme der 
Leidenſchaft in Kolliſion kommen. Eduard mach⸗ 
te ſich weniger Schwierigkeiten. Dergleichen 
Sprünge waren feiner Phantaſie nicht neu; und 
er fuͤhlte ſich hinreichend, um zu glauben, daß 
er einer Graͤfin nicht ganz unwerth ſeye. 


Al⸗ 


| 97 

Allein dieſer Gräfin unwerth zu ſeyn, bes 
kennte er ſich gerne. Sie war ein uͤbermenſch⸗ 
liches Weſen in ſeinen Augen, und bei ihm war 
realiſirt, was der Dichter ſagt: 


Schweigend, in Ehrfurcht, nahe ich dir. Ein 
Heiligenſchein glaͤnzt 

Dir um die Schlaͤfe. Es liſpeln die Luͤfte mit 
ſanfterem Faͤcheln 

Wenn im Gewande des Lichts du einhertrittſt. 
Wem ſchlaͤge das Herz nicht, 

Der dich erblickt als erblickt' er hoͤhere Him? 

melserſcheinung? 

Laß mich, o laß mich den Saum berühren 
von deinem Gewande; 

Laͤchle auf mich beſeligendes Laͤcheln, wie 
Sonnenaufgang? 

Siehe ich wage es nicht zu heben die zagen⸗ 
den Blicke, 

Rieſe, zu bir! 


In dieſer Stimmung ſtaunte er ſie voll 
banger Empfindungen an, und fuhr zuſammen, 
wenn ihr Blick dem Seinigen begegnete, als 
ob fie feine innerſten Empfindungen leſen würde. 

Sophie, fo hieß die Graͤſin, gab den er⸗ 
ſten Anlaß zur naͤhern Erklaͤrung. Bei einem 
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Beſuch traf er fie allein an, und wuͤnſchte ihr 
nun Glück zur nahe vollendeten Geneſung. 

Ich danke Ihnen alles, lieber Doktor, 
ſagte die ſchoͤne Gräfin. Fehr möchte beinahe 
ſagen, daß ich um eine kleine Krankheit ihre 
Bekanntſchaft noch ſehr leicht erkauft habe. 

— Gnaͤdige Gräfin — 

Nichts von Gnaden, lieber Doktor. Laſ⸗ 
ſen Sie uns die Sprache der Freundſchaft und 
des Wohlwollens reden. 

Ich bitte — 

Verbeugungen, und nichts, als Verbeu⸗ 
gungen! Haben Sie für eine Freundin nur 
Komplimente? 

— Wie gluͤcklich wäre ich, gnaͤdige Gr. 
fin, wenn ich ſie Freundin nennen duͤrfte. Noch 
nie hat mich die Niedrigkeit meiner Geburt bes 
ſchwert. Itzt bin ich zum erſtenmal durch ſie 
in einer unangenehmen Lage. Stolz wuͤrde ich 
mich zu dem Namen draͤngen, den ſie mir an⸗ 
bieten, wenn ſie nicht Graͤfin waͤren. 

Ich habe ihnen geſtattet auszureden, Herr 
Doktor. Hören fie meine Grundſaͤtze über Ge 
burt. Ich verachte dieſe, fobald fie mich bins 
dert, ein weſentlicheres Gluͤck zu genieſſen. Noch 
einmal, die Graͤfin ſpricht nicht mit ihnen; ſon⸗ 
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dern Sophie (indem ſie ſeine Hand ergriff, 
und druͤckte) die durch fie gerettete Sophie. 

Eduard ſtund ſtumm; verſchlang mit Ent⸗ 
zucken was fie ſprach; und ſah vor ſich nieder. 

Verachten ſie meine Freundſchaft, Doktor? 

Ob ich ſie verachte, gnaͤdige Graͤfin? 

Nun, (indem fie feine Hand unwillig fahe 
ren ließ) gnaͤdiger Herr Doktor — 

Sophie! 

So hoͤre ich ſie gerne. Lieber Doktor, 
(indem fie erröthend niederſah) bin ich nicht 
noch krank e 

Eduard haͤtte den Blick nicht ſehen, die 
Stimme nicht hoͤren muͤſſen, um ſie nicht zu 
verſtehen. Entzuͤckt kuͤßte er ihre Hand, und 
einige Sekunden nachher ruhte ſein Mund auf 
dem ihrigen. Mit gleicher Wolluſt entdeckten 
ſich beide ihre Liebe, und entwarfen einen Plan, 
den nur eine ſolche Ekſtaſe . konnte. 
Er war folgender. 

Die Graͤfin follte an einen ſichern Ort in 
der Naͤhe in Verwahrung gebracht werden. In⸗ 
zwiſchen wolle Eduard einen entfernten Wohn⸗ 
ort fuͤr beide ſuchen; ſie verkleidet wegbringen, 
und dort wollten ſie, entfernt von der Welt, 
nur ihrer Liebe leben. Nach einiger Zeit wolle 
bie Graͤfin eine guͤrliche Uebereinkunſt mit ihe 
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rem Bruder treffen; ihm ihr ganzes Vermoͤgen 
uͤberlaſſen, und nur eine gewiſſe Summe jäaͤhr⸗ 
lichen Einkommens für ſich und ihre Erben fo- 
dern. 

Eduard hatte kurz vor dieſem Vorgang 
einem Vater, der zwo Stunden von N— auf 
einem anſehnlichen Hof lebte, ſeine Gattin und 
einzige Tochter gerettet. Das ganze Haus war 
ihm eifrig zugethan. Hieher beſchloß er, So⸗ 
phien zu bringen, und ſprach mit dem Pachter 
darüber, welcher ihm, mit Gefahr feines Le— 
bens und Guts zu dienen verſprach. Die Graͤ⸗ 
fin war entzuͤckt uͤber dieſen Vorſchlag. Sie 
ſagte ihm, daß ſie ſich unter dem Vorwand, 
reinere Luft einzuathmen, nach Ludwigsluſt bes 
geben, und ihm vorher den Tag melden wolle, 
an welchem ſie abgehe. Zugleich nennte ſie ihm 
einen ihrer Bedienten, auf welchen ſie ſich voll 
kommen verlaſſen koͤnne. Durch dieſen wollte 
ſie ihm Nachrichten geben; weil er ſie nun nicht 
mehr fo ordentlich, wie während ihrer Krank- 
heit beſuchen koͤnne. 

Eduard war im dritten Himmel, als er 
mit dem Portrait ſeiner Geliebten auf ſeine 
Stube zuruͤckgekehrt war. Doch miſchten ſich 
in ſeine Entzuͤckungen Zweifel und Vorwuͤrfe, 
die hinreichend waren, Furchen in ſein Geſicht 
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zu ziehen. Er ſah das Unrechtmaͤßige und Ge 
faͤhrliche ſeiner Handlung ein, und zitterte fuͤr 
Sophien, wenn die Ausfuͤhrung misgluͤckte. 

Endlich ſchrieb ihm die Graͤfin, daß ſie 
nun nach Ludwigsluſt abgehe, und daß er am 
dritten Tage abends dahin kommen ſolle. Sein 
Entzuͤcken uͤber den nahen Beſitz der Geliebten 
ſetzte ihn außer ſich. Er ſchrieb ihr zuruͤck, 
was Rath Boͤſner bei dem Fuͤrſten las; denn 
Sophie hatte den Brief unter einem Sacktuch 
auf ihrem Tiſche liegen laſſen, und dieſer war, 
zum Gluͤck oder Ungluͤck, erſt gefunden worden, 
als die Nachricht von Ludwigsluſt kam, daß ſie 
von dort ſich entfernt habe. 

Am andern Tag kam abends Sophiens ges 
treuer Bedienter wieder, er hatte irgendwo 
Pferde gemiethet; Eduard gab ſeinen Wagen 
her; an dem Ende der groſſen Kaſtanienallee zu 
Ludwigsluſt hielt der Wagen. Eduard gieng 
die Allee hinauf, gegen das Schloß zu; die 
Stunde hatte ſchon geſchlagen, und Sophie war 
noch nicht da! 

In dieſen Beſorgniſſen der aufs hoͤchſte 
geſpannten Liebe ſah er im Dunkel ſich etwas 
bewegen; jede ſeiner Nerven zuckte; und das 
Maͤdchen mit lautpochendem Buſen und zittern⸗ 
dem Fuſſe warf ſich in ſeine Arme. Er flog 
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mit ihr zum Wagen; der Bediente fort, zum 
Pachter. Hab ich dich! fügte die bebende So⸗ 
phie, ihren Geliebten umſchließend mit beiden 
Armen; und wie ein Eichenblatt auf der Krone 
bebend. Die innigſte Liebe antwortete ihr. 
Man kam zum Pachter. Ein einſames artiges 
Stuͤbchen verbarg Sophien. Eduard, von ihren 
Kuͤſſen bedeckt, reiſte noch in der Nacht ab, 
um einen Freyplatz aufzuſuchen, worinnen ſich 
die Liebe allen Verfolgungen entziehen koͤnnte. 


Eilftes Kapitel. 
Wie die gefangene Prinzeſſin erloͤſt ward. 


Seen Tage harrte ſchon Sophie in ihrer 
Zelle, unter gewaltiger Beklemung. Schon 
dreymal war während dieſer Zeit bei dem Pache 
ter Nachfrage geſchehen; dreymal hatte ſie mit 
Angſt, die ihre ſchoͤnen Zaͤhne klappern machte, 
ihre Perſon genau beſchreiben hoͤren; aber ihr 
Wirth und ſein Hausweſen war ſtumm, wie 
die Froͤſche, die einſt den heiligen im Schlaf 
inkommodirten, und denen er dafuͤr die Maͤuler 
verſiegeite. 
Der 
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Der Pachterin Tochter, ein huͤbſches, un⸗ 
verdorbenes Bauernmaͤdchen, gieng nicht von 
der ſchoͤnen Graͤfin. Wenn dieſe zuweilen mit 
etwas hellerem Blick auf ihre raſchen Schritte 
zuruͤckſah, und dann in die noch ungewiſſe Zus 
kunft ſchauete, erſchrack ſie vor ihrem eignen 
Muth, wie der Geizhals vor ſeinem Schatten 
erſchrickt. 

Was fehlt Ihr, Gnaden, ſagte das Maͤd⸗ 
chen voll Unſchuld und Unkenntniß der ſchlim⸗ 
men Sache eines boͤſen Bewußtſeyns. Sie 
fuͤrcht wohl, ihr Schatz ſoll nicht wiederkom⸗ 
men? o, fuͤrchtens nicht! die kommen ſchon alle 
wieder, wenn ſie nur wiſſen, daß die Eltern 
es leiden. 

Das iſt eben mein Fall, Gertrud, ant⸗ 
wortete die Graͤfin. Meine Eltern wollens 
nicht leiden. 

Hat ſie die Eltern ſchon gefragt? 

Ich weiß es vorher. 

Aber ſchon gebeten, daß ſies leiden? 

Nuͤtzt kein Bitten, gutes Kind. 

Ey, ſchaͤtz wohl! — *) Mein Jakob, ſehe 
ſie Jungfer, iſt arm; aber ein ſchmucker, fleiſ⸗ 
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ſiger Bube. Erſt fagte meine Mutter: laß 
ihn, der Vater ſchmaͤhlt; denn er hat nichts; 
und wo das Faß binden, wenn du keine Neife 
haſt? Der Vater, ja, ſchmaͤhlte auch; da iſt 
des Pachters auf der Blankenmuͤhle Sohn, ein 
reicher Menſch, der ſollt mich haben; der mit 


ſeinem Herrn in Paris, oder gar bei den Frans 


zoſen geweſt iſt, denn er iſt Bedienter geweſt; 
und weiß nichts vom Feld. Und da hab ich ges 
beten: Seht, Eltern, Jakob wird euch aus 
allen Kraͤften helfen, und gut dienen, wenn ihr 
alt werdet; und ich werd ihn gern haben, und 
friſch und geſund bei ihm bleiben, und ihr were 
det an uns im Alter Freude finden. Wir ha⸗ 
ben ja zu leben. Der Vater ſagt: nein; die 
Mutter, ja. Da geht eine ſchwere Krankheit 
herum, die mich hinwirft, und wo ihr Schatz, 


nebſt Gott, 's Beßte gethan hat; und mein 


Vater, der die Hände uͤberm Kopf zuſammen⸗ 
ſchlaͤgt, ſagt: Gertrud, kommſt auf, ſollſt weiß 
Gott deinen Jakob haben. Und fo bin ich ge: 
fund worden, und werd naͤchſtens unter die 
Haube gehn. Sieht ſie, Jungfer, ich hab 
meine Eltern gebeten, und den lieben Herrgott. 
Das wollt ich gern thun, liebe Gertrud; 
aber die Eltern wuͤrden doch nicht wollen. Mein 
Geliebter iſt nicht von meinem Stande. 
5 Was 
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Was iſt das? | 

Er iſt nicht fo vornehm, wie ich. Ich ſell 
durchaus einen Herrn heirathen, der in Kut— 
ſchen fährt , und einen Stern traͤgt. 

Ihr Schatz iſt ja doch auch ein vorvehmer 
Herr; und, poz faufend , was ſuͤr ein fchöner 
Herr! die Herrn in Sternen gefallen mir gar 
nicht. Entweder ſind fie ſteinalt; oder fo duͤrr, 
fo ſchwaͤchlich, und ſehen leichenolaß drein. Das 
ſind betruͤbte Herrn, und moͤcht keinen zum 
Mann davon. 

Du haſt ganz Recht, Gertrud. 

Ja, kann donn ihr Schatz nicht arbeiten? 

Sehr wohl. 

Nun, was brauchts da. Wenn ſie die 
Eltern nicht zuſammengeben auf ihr Vitten, fo 
ſagt ſie: wir wollen unſre Arme dran ſtrecken, 
und uns davon ernaͤhren. 

Das wollen wir auch, Gertrud. Aber die 
Eltern wuͤrdens deswegen doch nicht leiden. Sie 
ſagen, es ſey Beleidigung, daß ein Mann von 
einem geringern Stand die Tochter aus einem 
vornehmen Hauſe heirathe. Zum Beiſpiel, dich 
wollte ein junger Herr mit einem Stern heira⸗ 
then, ſo wuͤrden es ſeine Eltern nicht leiden, 
weil du nicht vornehm genug biſt. 
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Moͤcht auch ſelbſt keinen heirathen, denn 
die vornehmen Frauen haben keine gute Stunde. 
Immer ſind ſie krank, wie unſre gnaͤdige Frau, 
und muͤſſen bis an Mittag im Bett liegen, und 
ihre Geſichter roth anmalen, daß ſie nicht aus 
ſehen wie die Leichen. Und wenns ſo iſt, hat 
ſie wohl gethan, daß ſie den Herrn heimlich 
heirathen thut. 

Indem die Graͤfin Sophie ſich durch die 
unſchuldigen Unterhaltungen mit einem ungebil⸗ 
deten Dorfmaͤdchen die traurigen Stunden kuͤrz⸗ 
te, blieb doch manche Minute uͤbrig, in welcher 
fie bei ſich ſelbſt ihren raſchen Schritt überle» 
gen, und — wenn wir die Wahrheit fagen ſol⸗ 
len — ſich daruͤber bekuͤmmern mußte. Es 
gieng ihr, wie, wie wenn wir nicht irren, 
Shakeſpeare irgendwo ſagt: Sie war itzt gerade 
fo geſcheid, als fie vorher Hätte ſeyn follen. 
Zehn Wege ſah ſie itzt, auf welchen ſie ihre 
Abſicht beſſer haͤtte erreichen koͤnnen; auf kei⸗ 
nem jener Wege war das Unangenehme zu be⸗ 
fuͤrchten, was ſie auf dem ergriffenen treffen 
konnte. Doch kehrte kaum das Bild ihres Rit⸗ 
ters vor ihre Seele zuruͤck, als ſie ſchon aller 
Faͤhrlichkeit trotzte, und ſich der Wonnetage 
freute, welche fie in ungekraͤnkter Stille, mit 
einander durchleben wollten. 
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Inzwiſchen ritten Boͤſner der Onkel und 
Boͤſner der Neffe auf verfchiedenen Straſſen, 
wie weiland die Richter aus Karls Lager nach 
der ſchoͤnen Angelika, aus, um die Abentheu⸗ 
ker zu finden. Die Gegend auf ſechs Stuns 
den um die Reſidenz war in zween Tagen durch⸗ 
ſucht, aber vergebens. Nirgends war auch nur 
die geringſte Spur von den Entflohenen zu fin 
den. In Ludwigsluſt wußte man nichts, als 
daß die Graͤfin etliche Tage da zugebracht habe, 
und am andern Abend ſich in den Alleen vers 
loren habe. Ritter Boͤſner dem Juͤngern gieng 
endlich ein freudiges Licht auf. Bei Woͤrthen, 

fuͤnf Stunden von N— erfuhr er, daß geſtern 
zwo Perſonen verſchiedenen Geſchlechts ſich beim 
Pfarrer haͤtten trauen laſſen, und mit Tagesan⸗ 
bruch weiter gefahren ſeyen. Er beſuchte ſo⸗ 
gleich den Pfarrer, der ihm alles beſtaͤttigte- 
und dabei verſicherte, daß ſie einen Erlaubniß⸗ 
ſchein vom Fuͤrſten vorgelegt hätte. Es ſey, 
ſetzte er bei, ein huͤbſches Pärchen gew ſen; der 
Mann groß, ſchlank, in einen grauen Webers 
rock gekleidet; die Braut ſehr ſchoͤn, nur et⸗ 
was ble g, mit langen braunen Haaren, eben⸗ 
falls in einem Ueberrock von aſchgrauem Zeuge? 
Er habe nicht bemerkt, daß ſie aͤngſtlich ſeyen, 
oder irgend etwas beſorgen. Die Mannsper⸗ 
ſon 
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fon habe ſich für einen Sekretaͤr Roͤder aus 
Braunau; das Frauenzimmer fuͤr eine Hillerin 
aus Dornhauſen, welches noch vier Stunden 
von hier abliege, und wohin ſie zu reiſen vor— 
gegeben haͤtten, ausgegeben. 

Die Beſchreibung paßte, wie denn in fols 
chen Umſtaͤnden alles paßt, vortrefflich auf die 
Abentheurer. Eduard trug ſich am Tage ſeiner 
Abreiſe gerade ſo; die Gräfin mußte blaß aus: 
ſehen, das war natuͤrlich; und Beſorgniſſe durf⸗ 
ten ſie freylich bei niemand weniger, als bei 
dem Prieſter, der ſie trauen ſollte, aͤußern. 
Etwas wunderlich war es freylich, daß die 
Fluͤchtlinge ſich fo lange in der Nähe der Reſi⸗ 
denz aufhielten; daß fie ſich eben von einem 
Pfarrer des Fuͤrſten trauen laſſen, und dazu ei: 
nen falſchen Erlaubnißſchein ſchmieden mußten, 
da fie in groͤſſerer Entfernung alle dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde nicht bedurft haͤtten; inzwiſchen liebte der 
Sekretaͤr Boͤſner feine Entdeckung zu ſehr, als 
daß er darauf hätte achten ſollen. Ruͤſtig trab⸗ 
te er nach Dornhauſen, mit einem Bothen, 
den er aus Woͤrthen mit ſich genommen hatte, 
und trat in einem elenden Wirthshaus des Fle⸗ 
ckens, welches ein Ungeheuer groſſer goldener 
Traube aus Holz und Goldſchaum beſtehend, 


ſehr anlockend machte, ab. Kaum war er da, 
als 
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als fein Bothe, des Pfarrers Knecht, freudig 
hereintrat, und ihm verſicherte, daß er die 
Neuverheuratheten, in dem Haufe gegenuͤber, 
geſehen habe. 

Der Sekretaͤr ſtellte ſich ſchlau auf die 
Lauer, und war in ſeinen Entdeckungen hoͤchſt 
gluͤcklich. Denn nach einigen Minuten eröffnete 
ſich die Thuͤre des Hauſes; die junge Frau trat 
mit ihrem Adonis heraus, und wer war es 
anders, als Sophie und Eduard? — 

Doch, lieber Leſer, ſie waren es nicht, 
wie wir ſchon wiſſen, Der Pfarrer in Woͤrthen 
machte vermuthlich die Schönheit nicht nach dem 
reizenden Modell der mediziniſchen Venus ſtu⸗ 
dirt haben. Ein geſundes, wohlbekoͤrpertes 
Trudelchen, mit feuerrothen Backen, das ſich 
die Nacht uͤber wohlbefunden zu haben ſchien, 
ſprang die Treppe herab; und hintennach ein 
muskelſtarker Burſche, den er nach ſeiner gan⸗ 
zen Phyſiognomie und Art ſich zu nehmen, fuͤr 
den Oberſchreiber irgend eines Amtsſtaͤdtchens 
rekognoſzirte, und der ſich trefflich zu befinden 
ſchien, nachdem es ihm endlich gelungen war, 
von ſeiner Herzenskoͤnigin Beſitz zu ergreifen. 

Der Bothe, welcher ebenfalls hinter dem 
Laden lauſchte, ſtieß geheimnißvoll den Herrn 
Böſner in die Seite. Sehen fies? 

Sind 
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Sind es dieſe ? fragte Boſner. 
Freylich find fies, freylich. 
So ſattelt mein Pferd. 
Dieſes trat hervor; Böfner 
demittit auriculas — 
und aͤrgerlich über das mislungene een 
trabte er der Reſidenz wieder zu. 
Hier war Wehklagen bei Karolinen, und 
dem auteu Profeſſor Stulp. Schwaͤrmeriſch 
liebten beide ihren Eduard, den fie, wenn auch 
ſein Wogſtͤͤck ſonſt kein nachtheilige Folge fuͤr 
ihn haben ſollte, doch nie wieder in ihren Zir⸗ 
kel zu ſehen, hoffen konnten. Stulp betheuer⸗ 
te ſch, daß, wenn er über bald oder ſpaͤt er⸗ 
fahren werde, wo ſich ſein Sohn niedergelaſſen 
habe, er ebenfalls dahin ziehen wolle. Er be⸗ 
klagte nur, daß er vielleicht Mangel leiden 
wuͤtte, indem ihm der Plunder — fo unanſtaͤn⸗ 
ig ſprach der Mann von ſeinem Gelde — zur 


Fißſbiſchen hatte der Fuͤrſt dem Grafen 
von Gernsburg von der Flucht ſeiner Schweſter 
und des Leibarztes, Rumpel, Nachricht gege⸗ 
ben. Der Graf war ein vortrefflicher Mann; 
aber ſtolz und gaͤhzornig. Sophien liebte er aufs 
zaͤrtlichſte. Er ſchwur, daß der Bube, der es 
gewagt habe, feine Familie zu beſchimpfen, dar 
für buͤſſen ſolle. Zwolf⸗ 


| III 
3 woͤlft es Kapitel. 


Fortſetzung des Vorigen. Anwendung des 
aus der Mode gekommenen deutſchen Sprich⸗ 
worts: Wie die Arbeit: ſo der Lohn. 


Mit der Eile eines Verliebten, daß heißt, 
mit Adlerſchnelle, oder wenn unſre Leſer noch 
etwas wiſſen, was dieſe uͤbertrift, fo mögen 
ſie es hiebei denken, reiſte unſer Held, ſeiner 
groſſen Plane voll, den Schein zu. Dort lebte 
in Sindlingen, wenn er anders noch, lebte, 
Kapfer, der treue Spießgeſelle feiner akademi⸗ 
ſchen Jahre. Er hatte, bis vor einem Jahre, 
zuweilen, wenn ſeine Staͤtte nicht ganz fluͤchtig 
war, Briefe mit ihm gewechſelt, und beide 
hatten ſich von ihrer Lage treulich Kunde gege⸗ 
ben. Kapfer hatte, nach ſeinem letzten Schrei⸗ 
ben, zum groſſen Skandal feiner Herren Vet⸗ 
tern und Oheimen, die Tochter des Regie⸗ 
rungsraths Weid aus Mannheim, ein Maͤdchen, 
das feiner Neigung voͤllig entſprach, geheirathet. 

Herr Rumpel uͤberraſchte feinen Freund 
mit dem lieben Weibchen im Garten. Kapfer 
ſah ihn drey Minuten lang an, da er ihm eine 
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ſehr vertraute Verbeugung gemacht hatte : biſt 
dus? he! Weib! unſer Eduard! komm! 

Luiſe kam; in einer Stunde war alles, 
wie es ſeyn ſollte. Zum Henker, rief Kapfer, 
bring deine Sophie, wenn du willſt! das ſoll 
ein Leben werden, unter uns. Reiſ' heute noch 
ab; ich begleite dich; und ſowahr ich lebe, 
wenn der Graf Muͤcken hat, io laß mich mit 
ihm reden. 

Eduard verbat ſich ſeine Begleitung, und 
erſuchte ihn nur, auf einen gewiſſen Tag an 
der Graͤnze mit ſeinem Wagen ihn zu erwar⸗ 
ten. Herr von Kapfer verſprachs, und Herr 
Rumpel gieng, nach einem Aufenthalt von et⸗ 
lichen Stunden, zuruͤck. | 

Er kam, ohne irgend einen Anſtoß, zu feis 
ner Sophie. Bis zur naͤchſten Station hatte 
er Poſt genommen; von da an dertraute er ſich 
ſeinen Fuͤſſen, die ihn ſehr ordentlich in das 
aus des Pachters brachten. 

Soll ich euch das Entzuͤcken ſchildern, mit 
welchem die Graͤſin ihren Geliebten empfieng? 


Der Sonne gleich, wenn ſie am Mayentag 
Den Silberthau vom jungen Bluͤmchen trinkt: 
So oͤffnet ſich zur Heiterkeit ihr Aug, 
Und eine kleine Thraͤne trocknet ſich 

Sie 
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Sie breitet beide Arme aus; und ſchließt 
Mit jungfraͤulicher Scham an ihre Bruſt 
Den Gluͤcklichen. Es ruhet Mund auf Mund; 

Umher liegt Stille; jeden leiſen Hauch 
Vernaͤhmet ihr; doch auch kein Hauch entgeht 
Den Liebenden. — 


Sophie war ſchon durch die Schilderung, 
welche ihr Eduard von ihrem kuͤnftigen Aufent⸗ 
halt gemacht hatte; entzuͤckt. In einer Ebene, 
welche nur in der Ferne Berge umkraͤnzen, 
liegt am ſanften Abhang eines Huͤgels, auf wel⸗ 
chem ein kleines Waͤldchen zu einſamem Ver— 
guuͤgen einzuladen ſcheint, Sindlingen, zwiſchen 
Wieſen und angenehmen Gaͤrten. Etwas hoͤher 
als das Dorf, das Schloß meines Freundes, 
ein nicht praͤchtiges, aber artiges Gebaͤude. 
Tauſend Schritte davon fließt der maſeſtaͤtiſche 
Rhein, langſam, ſtolz, in feiner groͤſſeſten Breis 
te, einem kleinen Meere aͤhnlich. Achtzehn Dre 
te können wir aus dem Schloſſe uͤberſehn, und 
doch einſam leben. Welche Ausſichten fuͤr unſre 
Liebe, theuerſte Sophie! Ach, daß ſie dort, 
in den Armen der Zaͤrtlichkeit und der Freund— 
ſchaft, in dem Umgang mit einem vortrefflichen 
Weib des beßten Mannes, das Opfer vergeſſen 
koͤnnten, daß ſie mir gebracht haben? 

Opfer? 
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Opfer? Eduard, Opfer? war ich es nicht, 
die ihr Herz ſuchte? Sind ſie es nicht, den 
ich aus den Armen des Ueberfluſſes und der 
Freundſchaft riß? 

Beßte, guͤtigſte Seele! rief unſer Held 
mit dem ihm ſo eignen Enthuſiaſmus. Sie ver⸗ 
geſſen, daß ſie Reichthum, Familie, die glaͤn⸗ 
zendſten Ausſichten, einem Mann aufopfern, 
der ihrer nicht wuͤrdig iſt. Aber dieſer wird es 
nie vergeſſen. Wenn Liebe gluͤcklich machen 
kann, und was ſollte es außer ihr koͤnnen? fo 
ſollen ſie gewiß gluͤcklich ſeyn. 

Unſer Held verabredete itzt mit der Gräfin 
Sophie, daß fie noch vor Anbruch des Tages, 
mit den Pferden des Pachters, bis zur zwoten 
Poſtſtation, wo fie völlig ſicher ſeyen, und von 
dort weiter gehen wollten. Fuͤr Sophien hatte 
er maͤnnliche Kleidung beſorgt; ihre ſchoͤnen 
Haare wurden in Locken und in einen Zopf ge⸗ 
draͤngt, und nach einigen Stunden Schlafs nah⸗ 
men ſie von dem Pachter und ſeiner Frau, ſo 
wie Sophie von der guten Gertrud, dankbar 
Abſchied. Die letztere wollte durchaus Sophien 
begleiten, beruhigte ſich aber endlich bei der 
Zuſicherung, daß ſie ihr ſobald moͤglich von ih⸗ 
rem Aufenthalt Nachricht geben, und ſie zu ſich 
nehmen wolle. 

Die 
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Die Reiſe war fuͤr beide Liebende nicht 
ohne groſſe Beſorgniß. Jedes Geraͤuſch mach⸗ 
te ihnen bang; Eduard zitterte für feine Ges 
liebte, und dieſe fuͤr ihn. Endlich waren ſie 
aus dem Gebiet des Fuͤrſten, und gegen Mits 
tag kamen fie zur zwoten Station, wo fie Poſt⸗ 
pferde foderten, und ſich wegen ihrer Sicherheit 
leiſe Gluͤck wuͤnſchten. 

Der Poſthalter bat ſie, einen Augenblick 
einzutreten, weil die Pferde eben vom Feld 
zuruͤckgekommen ſeyen, und ein Futter erhielten. 
Sie giengen in die Stube; Sophie war kaum 
eingetreten, als ſie mit einem Lauten Schrey 
zuruͤckſprang, und dem Wagen zulief. 

Eduard eilte ihr nach, und da er hoͤrte, 
daß in der Stube ein Bedienter ihres Bruders 
ſitze, befahl er unuͤberlegt genug feinem Kut— 
ſcher, der noch nicht ausgeſpannt hatte, weiter 
zu fahren. | 

In einem Augenblick aber war der Wagen 
umringt; der Graf, mit dem Degen in der 
Hand, ſprang auf Eduard zu. 

Sophie, ihn erblickend, rief: Gott! Br 
der, ſchone ihn! und ſank ohnmaͤchtig nieder. 

Schurke! buͤbuͤſcher Schurke! ſchrie der 
Graf, indem er Eduarden, der zu ſeiner Si— 
cherheit gezogen hatte, mit einer Wuth anfiel, 
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die dieſem volle Ueberlegenheit gegeben Hätte, 
wenn nicht der Vortheil ohnehin entſchieden ge⸗ 
weſen waͤre. 

Herr Graf, ſagte dieſer, indem er bloß 
ſich vertheidigte, ich bin kein Schurke, und kein 
Bube. Fragen Sie ihre Schweſter, und dann 
richten ſie. Ich bitte um ein Gehoͤr von zwoen 
Minuten; und wenn fie an mir einen Verfuͤh⸗ 
rer oder Schurken finden: ſo will ich ihres 
Degens unwuͤrdig ſeyn. 

Der Graf hoͤrte nicht. Rette dich, Schur⸗ 
ke, wenn du es vermagſt, und wuͤthend gieng 
er auf ihn ein. 

Noch vertheidigte ſich Eduard; faßte des 
Grafen Klinge, und entwaffnete ihn, indem er 
ligirte. Er warf darauf auch ſeinen Degen hin. 
Wollen Sie mich itzt hoͤren, Herr Graf? 

Nach einem kleinen Kampf ſchrie der Graf: 
Bediente, packt den Buben! 

Das geht zu weit, ſagte Eduard, indem 
er ſeinen Degen wieder ergriff. Fuͤnf gemachte 
Burſche giengen auf ihn los; mit außerordent⸗ 
licher Tapferkeit vertheidigte er ſich gegen ſie, 
und jagte ſie zuruͤck; ein ſechſter hieb ihn von 
hinten uͤber den Arm; der Degen entfiel ihm, 
und er wurde feſtgemacht. a 

Fuͤhrt den Schurken nach Brogge. Dort 
ſoll ihm der Prozeß gemacht werden. 
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Ich verachte dich, fagte Eduard zum Gra⸗ 
fen, feige Seele! Ich werde meine Freyheit 
wieder erhalten. Aber die Hölle ſey dir gnaͤ⸗ 
dig, wenn du Sophien mishandelſt. 

Du droheſt, Bube? 

Der Graf gieng mit dem Stock auf ihn 
los. Sophie war zu ſich gekommen, und fiel 
ihm in den Arm. Bruder, um Gottes willes! 

Geh, Buhlerin! — und nach einigen Se⸗ 
kunden, mit ruͤckkehrender Zaͤrtlichkeit: Hab ich 
das um dich verdient, Sophie? 

Eduard iſt unſchuldig; ich bin ſchuldig. 
Ich liebe ihn. Ewig werd ich ihn lieben. 

Niedertraͤchtige, ſchrie der Graf erboſt, und 
ſtieß Sophien von ſich. Fort mit ihm, Bediente! 

Eduard wurde in den Wagen gebracht, 
worinnen er gekommen war, und in das Berg- 
ſchloß des Grafen, Brogge, abgefuͤhrt. Mehr 
todt, als lebend, kam er in der Nacht dort an. 
Fuͤr ſeine Wunde war nicht geſorgt worden; 
und die Bedienten, die er zum Theil uͤbel ge— 
handhabt hatte, mishandelten ihn auf dem Wege 
nicht wenig. In Brogge wurde er in ein Ge— 
faͤngniß gelegt, welches noch ganz ertraͤglich 
war. Nach einer Stunde, um Mitternacht, 
kam ein Waͤrter, der ein leiblicher Sohn der 
Grauſamkeit zu ſeyn ſchien, ſtellte ihm Waſſer 
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und Brod bor, und gieng, ohne ſich weiter um 
ihn, oder um ſeine Umſtaͤnde zu bekuͤmmern, weg. 

Sophie wurde von ihrem Bruder, ſobald 
Eduard fortgeſchafft war, nicht weiter unfreund⸗ 
lich behandelt. Er liebte ſie aufs zaͤrtlichſte, 
und ſeine Wuth gegen den Verfuͤhrer ſchien ihm 
um fo gerechter, je ſchoͤner die Plane waren, 
welche er ſich gemacht hatte; und je verwegener 
es ihm vorkam, daß ein ſchlichter buͤrgerlicher 
Meeſch es habe wagen wollen, feine Familie 
zu beſchimpfen. Allein ſeine Schweſter goͤnnte 
ihm, von dem Augenblick an, da er ſie zuruͤck⸗ 
geſtoſſen hatte, nicht einen Blick. Da er ſie 
zu beruhigen ſuchte, bat fie ihn veraͤchtlich, fer 
ner Lunge zu ſchonen. Du haft ohnehin viel 
Muͤhe gehabt, meinen Geliebten gefangen zu 
nehmen. Nur ſieben e welcher Muth! 
welche Anſtrengung! | 

Ich verſichre dir meine vorige Liebe, So⸗ 
phie; volle Verzeihung; die Hand Hochbergs 
iſt dein, denn deine Entweichung hat ihn wie 
der Donner gerührt: Sieh auf Schweſter, 
was du deiner Ehre, was du deiner Familie 
ſchuldig biſt. 

Mein Leben; antwortete Sophie; und das 
habt ihr hin. Ich verachte dich, und haſſe 


Hochbergen. Bring mich nach Brogg. 
Du 
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Du machſt dich ungluͤcklich, Sophie, wenn 

Ich bins. Bring mich nach Brogg. 

Bei Gott, nein! — Der Bube hat keine 
natuͤrlichen Mittel gebraucht. Ach, Schweſter! 

Du haſt Recht. Er hat Mittel gebraucht, 
die ihr nicht kennt. Bring mich nach Brogg, 
oder mach mit mir, was dir beliebt; ſo lang du 
es noch wagen wirſt, meinen Geliebten, der 
ewig mein Geliebter bleiben wird, mit dem un— 
würdigen Namen eines Buben zu belegen: fo 
erwarte nicht, daß du eine Silbe weiter von 
mir hoͤreſt. 

Vergebens ſtellte ihr der Graf alles vor, 
was Vernunft und bruͤderliche Liebe, zuweilen 
auch Familienverhaͤltniß und Stolz ihm eingab. 
Von ungefaͤhr war ihm bei den erſten Worten 
der Ehrenname: Schurke, für Eduard entfah⸗ 
ren. Die Graͤfin ſchien haſtig etwas ſagen zu 
wollen; fie ſchwieg, und keinen Blick und Feis 
nen Laut erhielt ihr Bruder nach dieſem weiter 
von ihr. 

Sie ließ geſchehen, daß man fie in Wa» 
gen, und nach Gernsburg brachte. Tief in der 
Nacht kam ſie dort an. Sie ſtieg aus dem 
Wagen, eilte ohne Licht auf ihr Zimmer, und 
ſchloß es ab. 
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Betis Du. 
Erſtes Kapitel. 


Eduard wird — ein Narr. 


Ichon flog im Gebiet der ſchoͤnen Welt die 
Zofe mit den dreyerley Schminkbuͤchſen 

an das Bett ihrer Gebieterin, um die bezau⸗ 
bernden Reize, welche der buͤrgerliche Schlaf 
verwiſcht hatte, wieder aufzutragen, das heißt 
verdolmetſchet, ſchon war der Mittag nahe, 
als unſer Held, den Ermattung endlich die Aus 
gen geſchloſſen hatte, erwachte. Der Schmerz 


ſeiner Wunde erinnerte ihn ſehr lebhaft an die 


Begebenheiten des vorigen Tages. Da ihm die 
Haͤnde beim Eintritt ins Gefaͤngniß losgebunden 
worden waren: ſo konnte er ſich einige Erleich⸗ 
terung verſchaffen; doch war er nicht im Stans 
de, ſich ordentlich zu verbinden. Inzwiſchen 
war die Empfindung ſeines koͤrperlichen Schmer⸗ 
zes bei weitem nicht die ſtaͤrkſte. Der Gedanke 
an Sophien, deren VBeſitz ihm fo nah war, 
und 
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und die ihm auf eine fo unerwartete Art entriſ⸗ 
fen wurde, marterte ihn unglaublich. Bald tas 
delte er ſich mit aͤußerſter Strenge, ſich bis zur 
Graͤfin gewagt zu haben. Der Graf hat Recht, 
ſagte er bei ſich ſelbſt; es iſt ein Schurken⸗ 
ſtreich, ſich in eine ſolche Familie einzudraͤngen, 
wie ich es thun wollte; und aller tadel muß 
auf mich fallen; nicht auf die Graͤfin. Ich habe 
ſie hingeriſſen. — Bald hob ſich in ſeinen Ideen 
aller Unterſchied des Standes auf; er ſah nur 
Sophien, das beßte Maͤdchen; glaubte, ihrer 
nicht unwuͤrdig zu ſeyn; und ſchwaͤrmte von da 
aus in das romanhafte Gebiet der gluͤcklichſten 
Zukunft in ihren Armen, die er ſich hoffnungs⸗ 
voll verſprach, hinüber. 

Keine menſchliche Seele ſchien ſich um ihn 
zu bekuͤmmern; denn dieſen und den folgenden 
Tag ſah er ſeinen Waͤrter nicht. Sein Brod 
war aufgezehrt; den letzten Tropfen Waſſer hat— 
te er lechzend eingeſogen; und noch blieb er 
aus. Die Schmerzen ſeiner Wunde wurden 
von Augenblick zu Augenblick heftiger. Er warf 
ſich auf den Boden; groſſe Tropfen ſtunden in 
ſeinen Augen; die brennende Hitze ſchien ſie 
aufzutrocknen. Der erſchroͤckliche Gedanke: viel; 
leicht beſtimmt die Wuth des Grafen, daß ich 
ſo verſchmachten ſoll, — bemächtigte ſich ſeiner 
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Einbildungskraft. Ein heftiges Wundfieber uͤber⸗ 
fiel ihn; und bald darauf verlor er alles Be» 
wußtſeyn. 

Der Gefaͤngnißwaͤrter kam, und fand 
Eduarden, der ſich auf dem Boden in Konvul⸗ 
ſionen wand. Er erſchrack, und holte den 
Wundarzt des Grafen, der eben in Brogge 
war; einen geſchickten, wackern Mann. Die⸗ 
ſer wendete alles fuͤr den Kranken an; Rumpel 
ſchien zu ſich zu kommen, da eben der Verband 
gemacht war. Mit ſtarrem Blick beſah er 
Wagnern, den Wundarzt. Was willſt du, 
Schurke? Haben die Haſen dich gejagt, und 
deine Naſe abgebiſſen? du rothroͤckigter Bube; 
die Gräfin ſoll frey ſeyn! das ſage ich, fie ſoll 
frey ſeyn! 8 

Damit ſprang er auf; warf den Chyrurgus 
und den Waͤrter wie Strohwiſche in die Ecke, 
flog zur Thuͤre hinaus; die Treppe hinunter, 
und blieb am Abhang des Berges ohnmaͤchtig 
liegen. 

Es ſchien, als ob Eduard der Naſe des 
Wundarztes nicht ohne Bedeutung erwähnt häte 
te. Im Fall gegen die Wand hatte er ſie haͤß⸗ 
lich geguetſcht. Der Gefangenſchlieſſer, ein rie⸗ 
ſenhafter Kerl, lag über ihm her, und jede Ber 
wegung, die er machte, war eine Folter fuͤr 
agierte Ende 
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Endlich ermahnte er ſich, und ſtund auf 
ſeinen Beinen. Schwerenoth! das ſollſt du mir 
buͤſſen! Ich will dich zuſammenſchlieſſen, daß 
die Rippen dir krachen! Donner und Teufel, 
indem er die Haͤnde an die Huͤften legte, bin 
ich geraͤdert, oder was? | 

Beide eilten, den Entwiſchten wieder zu 
hafchen. Ihre Eile war unnoͤthig. Herr Num⸗ 
pel lag halbnackt, wie er entſprungen war, ſei⸗ 
ner ganzen Laͤnge nach auf der Erde ausgeſtreckt. 
Aus Vorſicht wurde er gebunden, und mit Hilfe 
einiger Knechte ins Gefaͤngniß zuruͤckgebracht. 

Hier fand er ſich bald wieder. Er ſah 
Wagnern, der an ſeiner Naſe kurirte — Ach, 
ſagte er ſchwach, und mit Thraͤnen, zu ihm: 
ſollte ich Sie beleidiget haben? Sie bluten. — 
Und er, lieber Mann, hat er auch gelitten? 
Verzeiht mir, Freunde, ich bin ein ungluͤcklicher, 
ungluͤcklicher Menſch. | 

Wagner, ſehr gerührt, fuchte ihn zu bes 
ruhigen. Im Aug’ des Wärters glaͤnzte, viels 
leicht zum erſtenmal, eine Thraͤne. Hat nichts 
auf ſich, ſagte er; aber beim Blitz, ob ich meine 
Lenden ſpuͤre! — und damit band er unſern 
Helden wieder los. 
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Wagner ſuchte ihn durch gleichguͤltige Ges 
ſpraͤche aufzuheitern. Endlich ſagte er: von der 
Großmuth des Grafen — — 

Grafen? ſchrie Eduard, und wild rollten 
ſeine Augen umher. Der iſt todt! die Maͤuſe 
haben ſein Adeldiplom zerfreſſen; und eine Eule 
hat die Leichenrede über die ſechszehn Ahnen ges 
halten. Sie hat von Stallknechten und Kam⸗ 
merdienern zu ſagen gewußt. Seht ihr, Freund! 
ſo wird das Getreide theuer; der Junker weiß 
nichts, und ſoll nichts wiſſen! Unter uns — 
indem er ſich gegen die Wand kehrte, und ganz 
leiſe ſprach: es ut naͤrriſches Blut, das Ahnen— 
blut. Ihr muͤßtet oft theeren, und kalfatern, 
wenn ihr das Schiff erhalten wolltet. Euer Jun⸗ 
ker kann wohl einen Beſenſtiel zum Vater haben. 

Es war eben Zeit, daß die Anweſenden 
ſich des Kranken bemaͤchtigten. Wagner, der 
Kerkermeiſter, und zween Knechte waren kaum 
ſtark genug, um ihn zu halten. Geht, ſchrie 
Rumpel, indem er da einen abſchuͤttelte, und 
dort einen, ihr ſeyd Fuͤrſten, ihr Hunde! Men⸗ 
ſchenjagd iſt eine ſchoͤne Sache, und Fiſcherey 
nach unſern Töchtern. Unterthanenkoͤpfe und 
Fiſchkoͤpfe! Pfui! Ihr wollt mich halten? Dort 
iſt ſie, dort! hin zu ihr, ſchnell, laßt mich, 
dort iſt Sophie, laßt mich! 

Er 
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Er erlag der Heftigkeit dieſer Anſtrengung. 
In toͤdtlicher Mattigkeit ſank er zuſammen. 

Das iſt nicht mehr nur meine Sache, ſagte 
Wagner; ein Arzt muß gerufen werden. Sagt 
es dem Amtmann, es iſt hoͤchſtnoͤthig. 

Ein Knecht lief dahin. — Darüber, ant⸗ 
wortete der Amtmann Schleicher, daruͤber müfs 
fen Seine Exeellenz befehlen. Gleich ſchicke ich 
einen Bothen ab. Wagner trug dem Vothen 
auf, der Graf moͤge ſagen, was er wolle, den 
Arzt mitzubringen. Es iſt hier um eines Men⸗ 
ſchen Leben zu thun; eine Blutſchuld nimmt 
Wagner nicht auf ſich! 

Der Knecht traf den Grafen nicht an; So— 
phiens Kammermaͤdchen fragte ihn deſto beſſer 
aus. Hm, ſagte er, den Doktor kann ich wohl 
holen; aber da iſt ausgedoktort. Ueber ein paar 
Tage kanns nicht ſo hindauern. Wenigſtens iſt 
und bleibt der Herr ein Narr ſein Lebtage. 

Noch ehe der Arzt in Brogge ankam, war 
Eduard ſeiner Sinne wieder maͤchtig. Er bat 
alle Anweſende, mit ſeinen Zwiſchenraͤumen Mit⸗ 
leid zu haben. Ich hoffe, ſagte er, meine um⸗ 
ſtaͤnde werden nicht lange anhalten. Eine ſo 
heftige Erſchuͤtterung halten meine Nerven nicht 
aus; und ich fühle ſchon itzt, wie weit ich zu. 
ruͤckgeſetzt worden bin. 

\ Hof⸗ 
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Hoffen Sie beſſer, lieber Herr, ſagte 
Wagner. 

Beſſer , Freund? Hat ein Ungluͤcklicher 
eine beſſere Hoffnung, als die, welche ich habe? 
Glauben Sie, daß das Leben fuͤr mich noch 
Reize haben kann? fuͤr mich, der alles, alles, 
alles — — Eduard hielt hier inne. 

Sehen Sie, wie heiter die Sonne niedere 
geht? wollen Sie nicht in freyer Luft ſeyn? 

Nein, nein. Es iſt ſo beſſer. Ich bitte 
ſie um ein Wort. Aber nennen ſie ums Him⸗ 
mels willen niemand. Werden gewiſſe Perſonen 
mishandelt? 

Soviel wir wiſſen, nein! 

Haben ſie ihre Freyheit? 

Der Knecht ſagte uns: ja. Aber fie were 
den beobachtet. Das glaub ich , antwortete 
Eduard ganz ſchwach, indem er den Kopf zu⸗ 
ruͤcklegte. Er ſprach nun nichts mehr, ſchlug 
nicht einmal die Augen auf, da der Arzt kam, 
und gab auf keine ſeiner Fragen Antwort. 
Nachdem der Doktor ſich mit dem Wundarzt 
beſprochen, und dieſem ſeine Meinung uͤber die 
Behandlung des Patienten geſagt hatte, gieng 
er wieder weg; der Wundarzt aber verdoppelte 
ſeine Sorge um den Kranken. 


Am 
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Am andern und dritten Tag kamen die 
Anfaͤlle von Wahnſinn wieder; nie waren ſie 
heftiger geweſen. Der Gefangenwaͤrter war 
bei dem erſten zugegen; Eduard hatte fich freund⸗ 
lich aufgerichtet, und ihm die Hand geboten; 
dann ihn, als wollte er ihn umfaſſen, an ſich 
gedrückt. Den dicken Konrad erfreute die Zaͤrt⸗ 
lichkeit unſers Helden; aber nur ſo lang, bis 
Herr Rumpel ihn an ſich preßte, daß auf ein⸗ 
mal das Geſchaͤft feines Ademholens eine Pauſe 
machte. Ein allmaͤchtiges: Ha — fuhr aus 
feinem weitgeoͤffneten Munde; die Augen wur— 
den herausgetrieben, und zum Gluͤck packten die 
beiden Knechte den Kranken, und erretteten ihs 
ren Meiſter, vor deſſen Augen ſchon alle Plas 
neten und SFirfterne tanzten. Konrad trat in 
Winkel, und machte ſich eine eigne Beſchaͤfti⸗ 
gung daraus, ſeine Lunge wieder gehoͤrig auszu— 
dehnen, indeß unſer Held den Knechten arg ge— 
nug mitſpielte, bis der eine, mit Gefahr, daß 
ihm die Kehle zugedruͤckt werden moͤchte, ihm 
die Arme band. Mit unglaublicher Gelaͤufig⸗ 
keit ſchwaͤtzte unſer Held itzt die abentheuerlich⸗ 
ſten Sachen, aber nie kam der Name: Sophie, 
uͤber ſeinen Mund. Sie haben Bullenbeiſſer 
an mich gehetzt, und, o! ich bin fo ſchwach ! 
Seht ihr, ich bin gebunden, und der Rabe hat 

in 
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in mein Herz geheckt, und es angefreſſen. Friß! 
friß! ſo ein Braten kommt ſobald nicht wieder, 
und wenn auch Kaſtor und Pollux mitten im 
Sturm erſchienen. 

Herr, fügte Konrad zum Wundarzt, er 
ſpricht, glaub ich, gelehrter, als man denken 
ſollte. Was das war neulich von den Ahnen; 
und auch heut, vom Herzenanfreſſen, und Ra» 
ſtrumpol — oder wie's heißt; da mag immer 
Verſtand inne ſeyn. 

Freylich, antwortete Wagner, beſonders 
fuͤr einen, der ſeinen Verſtand verloren hat. Es 
kommt alles nur darauf an, wie mans nimmt. 

Sehn fie, Herr, fo wars mit meiner ſeli⸗ 
gen Schweiler akkurat auch. Die ſoll 'nen 
Mann nehmen; hm, man ſieht ſo aufs Guͤtchen, 
wenn man ſelbſt nichts hat; und die Eltern fa- 
gen: ſie ſoll und ſoll ihn nehmen; ſie aber kann 
einen Burſchen nicht vergeſſen, in den fie ſcha⸗ 
merirt iſt; der Kerl, eh mans denkt wird Sol⸗ 
dat. Die Schweſter kriegt hiſtoriſche Umſtaͤnde, 
wie der Doktor ſagte; und haͤlt im Schlaf 
Predigten, wie ſie kein Pfarrer halten kann; 
ſtundenlang, ſag ich ihnen. Was meinen fie? 
vorher haͤtt' ſie nicht dran denken ſollen, nur 
ein vaterunſerlang ſo was zuſammenzubringen. 
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Freylich wohl, Konrad! Es kommt dabei 
alles auf den Zuhoͤrer an. — Was aber unſer 
Patient da ſagt, glaub er mir, iſt pure Narro 
heit. Manchmal freylich kommt ein Stuͤckchen, 
das vernünftig klingt; und das wohl ein Geſun⸗ 
der ſagen duͤrfte, wenn es die We Herr⸗ 
ſchaft gern hoͤrte. 

Nach einigen Sa verloren ſich die Aus⸗ 
bruͤche des Wahnſinns bei Herrn Rumpel fo 
zimlich; ſeine Wunde heilte leicht; aber er war 
um wenig gebeſſert. Denn itzt dachte er uͤber 
ſich nach; Sophiens Verluſt riß ihn in die duͤſtre 
Schwermuth dahin; und doch machte er ſich 
bittre Vorwürfe darüber, daß er es je gewagt 
habe, ſie durch ſeine Liebe ungluͤcklich zu machen. 
Ich will, fagte er zu ſich ſelbſt, meine Leiden 
ſchaft bekaͤmpfen; die Graͤfin ſoll frey und gluͤck⸗ 
lich ſeyn. Ein Winkel der Erde wird mich auf— 
nehmen, an welchem ich meine Tage unbekannt 
verleben kann. 
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Zweytes Kapitel. 
Herr Rumpel wird frey 


Nach einer Gefangenſchaft von drey Wochen 
fuͤhlte unſer Held, der nun ganz geſund war, 
den Verluſt ſeiner Freyheit. Er hatte ſich bis⸗ 
her mit philoſophiſchem Muth zum größten 
Opfer entſchloſſen; völlig beſtimmt, Sophien 
aufzugeben, wünfchte er nur Gelegenheit, dieſes 
dem Grafen, zu feiner größten Beſchaͤmung, er⸗ 
klaͤren zu koͤnnen. Indem er auf eine ſehr pa» 
thetiſche Rede ſtudirte, worinnen zugleich heile 
ſame Moral fuͤr dieſen enthalten ſeyn ſollte, 

kam der Beamte zu ihm, wuͤnſchte ihm Gluͤck 
zu ſeiner Beſreyung, und machte ihm nur die 


leichte Bedingung, daß er das graͤfliche Gebiet 


ſogleich verlaſſen, und nie wieder betreten folle: 
Er zeigte ihm ein Handbillet des Grafen, fol— 
genden Inhalts: 


Lieber Getreuer! 
Nachdem unſre Schweſter, die Gräfin So⸗ 
phie, geſtern dem Herrn Grafen von Hohberg 


ihre Hand vor dem Altar gegeben hat: ſo iſt 
a der 
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der Gefangene Rumpel nunmehr, mit der Wei⸗ 
ſung, daß er ſogleich unſer Gebiet verlaſſe, und 
bei Strafe ewiger Einſperrung es micht wieder 
betrete, zu entlaſſen. Wir haben aus gnaͤdigem 
Einſehen, die wohlverdiente Zuchthausſtrafe fuͤr 
ſein grobes Vergehen ihm nachgeſehen; hoffen 
aber, daß er ſich durch die bisherigen Vorgaͤnge 
von dergleichen ſchaͤndlichen Handlungen abwar⸗ 
nen laſſen wird. 
Karl Graf von Gernsburg. 


Herr Amtmann, ſagte Eduard, als er dien 
ſes geleſen hatte, ich vergebe dem Grafen und 
ihnen eine Luͤge, die ſie nicht noͤthig hatten. 
Sophie hat dem Grafen Hohberg ihre Hand 
nicht gegeben, das weiß ich. Damit fie aber 
ſehen, daß ich ſchon beſtimmt war, ſo leſen Sie. 

Eduard hatte zween Tage vorher folgendes 
geſchrieben. N 

„Es iſt eine Wirkung meiner Ueberlegung, 
und meines freyen Entſchluſſes, Herr Graf, 
daß ich Ihnen die anliegende Verzichturkunde 
ſchicke. Ich will weder meine Freyheit dadurch 
erkaufen, noch irgend einer Unterſuͤchung, die 
Sie verhaͤngen koͤnnten, ausweichen. Sagen 
Sie ihrer vortrefflichen Schweſter, daß ich, aus 
wahrem Gefuͤhl, wie unwuͤrdig ich ihrer bin; 
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aus dem innigſten Wunſch, ſie gluͤcklicher zu 
ſehen, als ſie durch mich nicht worden waͤre, 
dieſe Zeilen geſchrieben habe. 


Eduard Rumpel.“ 


iebei lag folgendes Billet. 
„ Freywillig und mit guter Ueberle⸗ 

„ gung entſage ich der Graͤfin Sophie von 

„ Gernöburg und bereue den unüberdad)« 

„ten Schritt, den ich wegen ihr gewagt 

„% habe. 

Eduard Rumpel. 

Das iſt ſchoͤn, ſagte der Amtmann; aber 
ich ſchwoͤre Ihnen, daß ich Augenzeuge war, 
als die Gräfin vermaͤhlt wurde. Ich wuͤrde es 
Ihuen nicht betheuern, da es itzt ja ganz gleich 
gültig iſt, nachdem fie ſelbſt den Entſchluß ge⸗ 
faßt haben, nicht mehr an ſie zu denken. 

Die arme Graͤfin! ſagte Eduard ſeufzend. 
Sie erlag dem Zwang; oder ich habe ſie nicht 
gekennt. 

Ihre Miene, ankwortete der Amtmann, 
verrieth keine Unzufriedenheit. Sie ſchien hei⸗ 
ter; und ſprach freundlich mit ihrem Gemahl. — 
Mein lieber Herr Rumpel, das weibliche Herz 
iſt nicht zu ergründen. Graf Hobberg iſt eins 
nehmend, und gewiß ein würdiger Mann. 

Sie 
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Sie ſoll glücklich ſeyn, ob fie gleich treu 
los iſt. Thraͤnen rollten hier uͤber ſeine Wan— 
gen. Er verließ das Gefaͤngniß; machte dem 
Waͤrter ein Geſchenk, und wollte auch Wag⸗ 
nern belohnen, der nichts annahm. Noch am 
naͤmlichen Tag hatte er die Grafſchaft verlaſſen, 
welches freylich keine groſſe Reiſe war, und 
Waldberg, ein artiges Staͤdtchen, vier Stun⸗ 
den davon, erreicht. 

Inzwiſchen war es in Gernsburg ganz an⸗ 
ders, als der Beamte, nach dem Auftrag feis 
nes Herrn, unſerm Helden verſichert hatte. 
Der Graf hatte Hohbergen beſucht; ihm von 
allem Nachricht gegeben, und kam mit dieſem 
zuruͤck. Allein Sophie war ſchlechterdings nicht 
zu bewegen, ihn vorzulaſſen. Ihr Bruder, 
aͤuſſerſt aufgebracht, drohte ihr mit Einſperrung. 

Ich bitte dich, Bruder, thu das! du wirſt 
dir alle Aufſicht erſparen. Ich gebe dir mein 
Wort, daß ich nicht entweichen will, auch wenn 
die Thuͤren des Gefaͤngniſſes offen bleiben. Thu 
es doch! 

Hoͤre doch einen Bruder, der dich zaͤrtlich 
liebt, Sophie. Es iſt unmoͤglich, daß du Rum⸗ 
peln heiratheſt. 

Unmoͤglich? 


Der 
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Der Graf, hitzig. Ja, unmoͤglich. Bei 
Gott, und bei meiner Ehre, ich werde nie es 
zugeben. f 

Nenne mir doch den, der dir Gewalt 
uͤber meine Perſon gegeben hat! Es haͤtte mich 
drey Zeilen gekoſtet, und ich waͤre frey, und 
koͤnnte mit einem Bettler mich verbinden. Ich 
habe ſie nicht geſchrieben. Ich erklaͤre dir, daß 
ich fie nie ſchreiben werde. Aber zwingen wirſt 
du mich nie, einem andern meine Hand zu ge— 
ben, ſo lang Eduard der Meinige werden kann, 
und will. 

Ha! der — 

Kein Wort weiter (indem ſie haſtig einſtel.) 
Noch eine Beſchimpfung gegen ihn, und, wahr⸗ 
lich, deine Schweſter ſpricht zum letztenmal mit 
dir. Eduard iſt ein wuͤrdiger, vortrefflicher 
Mann. Du wuͤrdeſt ihn ſchaͤtzen muͤſſen, wenn 
du ihn kennteſt. Er hat mich nicht uͤberraſcht; 
ich, höre mich, Karl! ich habe ihm zuerſt ges 
ſagt, daß ich ihn liebe. Einen Schurken, und 
wenn der Schurke Fuͤrſt waͤre, wird deine 
Schweſter nie hochachten. 

Sophie! deine Familie; deine Ausſichten! 

Familie? — mein Name geht in einen 
andern uͤber. Der, den ich annehme, ſey nur 
der Name eines braven Mannes, mit dem ich 

| gluͤck⸗ 
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gluͤcklich bin. Das iſt die Ausſicht für ein 
Maͤdchen, das empfindet, das nicht Rang und 
Aſſembleen gluͤcklich machen koͤnnen. 

Du ſollteſt mit Hohberg nicht gluͤcklich ſeyn 
koͤnnen? 

Vielleicht, wenn kein Eduard waͤre. So 
lang dieſer mich liebt, und ich hoffe, daß er nie 
aufhoͤren wird, mich zu lieben, darf Hohberg 
an mich nicht denken. Karl, ich traue auf deine 
Ehrliebe, daß Eduard nicht mishaͤndelt wird. 
Du haſt ihn ſeiner Freyheit beraubt; gieb ſie 
ihm wieder. Hoͤre, wozu ich mich ungezwungen 
verbinde. Niemand erhaͤlt dieſe Hand, ſo lange 
Eduard lebt, und mich liebt. Aber auch Eduard 
erhaͤlt ſie nicht, wenn nicht du ſelbſt, von Ach— 
tung fuͤr ihn durchdrungen, ſie in die ſeinige 
legſt. Du weißt nun meinen Entſchluß, von 
dem mich nichts abbringt. 

Ich traue deinen Worten, Schweſter. 
Rumpel ſoll frey ſeyn. Noch heute ſoll er es 
ſeyn. | Ä 
Der Graf ließ in der That den Amtmann 
rufen, und unterrichtete ihn, wie er die Sache 
eingeleitet willen wolle. Er zweifelte nicht, 
daß, wenn Eduard lange nichts von ſich würde 
hören laſſen, Hohberg die Hand feiner Schwe— 
ſter erhalten koͤnnte. Als der Beamte ihm die 
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Verzichturkunde unſers Helden einlieferte , war 
er vor Freuden außer ſich. Er gieng fogleich 
damit zu ſeiner Schweſter, die, nachdem ſie das 
Blatt fluͤchtig uͤberſehen hatte, ihn ſpoͤttiſch frag: 
te: ſeit wann ſeine Meinung von ihrem Ver⸗ 
ſtand fo ſehr geſunken ſeye? 

Der Graf betheuerte mit den heiligſten 
Schwuͤren, und der Amtmann nicht minder, 
daß Eduard ganz freywillig, und noch einige 
Tage, ehe ihm feine Freyheit angekuͤndigt wor⸗ 
den ſeye, dieſes geſchrieben habe. Er war fü 
gelaſſen, ſetzte der Amtmann bei, daß er, wie 
vier und mehr Zeugen eidlich bejahen werden, 
mehr froh, als gleichguͤltig, von Brogge abge⸗ 
reiſt iſt. 

Unmoͤglich, unmoͤglich! erwiederte Sophie, 
indem fie ihr Haupt auf ihre ſchoͤne Haud ſtuͤtzte. 

Amtmann Gnaͤdige Gräfin, fie kennen 
mich als einen ehrlichen Mann. Herr Rumpel 
iſt im Begriff nach Mannheim zu reifen. 
Schicken ſie eine Perſon, der ſie trauen, an 
ihn ab. Mein zeitliches und ewiges Gluͤck fey 
verloren, wenn nicht der geringſte Umſtand meis 
ner Erzählung die reinſte Wahrheit enthaͤlt. 


Die ſchoͤne Graͤfin konnte ihre Thraͤnen 


nicht laͤnger zuruͤckhalten. Reichlich floſſen die 
Zeugen ihrer Liebe. Der Unwürdige! Sollte 
er 
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er mich je geliebt haben, um mich wieder zu 
vergeſſen? fo ſchnell wegzuwerfen? | 

Der Graf that alles, um fie zu beruhigen, 
welches nur nach und nach gelang. Von Hoh⸗ 
berg aber durfte er noch nicht mit ihr ſprechen. 

Einige Tage nachher ſaß er bei Tiſch mit 
der Graͤſin, als ein ſtattlicher junger Mann 
in den Schloßhof ritt, und ſich bei ihm melden 
ließ. Er wurde ſogleich heraufgefuͤhrt; machte 
Soplhien eine ſehr anſtaͤndige Verbeugung, und 
bat den Grafen, ihm nur drey Minuten zu 
ſchenken, weil er nicht wiſſe, ob er vor dieſer 
Dame in Familienangelegenheiten ſprechen wolle. 

Familienangelegenheiten? ſagte der Graf 
laut. Dieſe Dame iſt meine Schweſter. 

Graͤfin Sophie? antwortete Herr von Ka⸗ 
pfer, (denn er war es) erſtaunt. Wo iſt mein 
Freund, Herr Rumpel? 

Ihr Freund, mein Herr? Wer ſind ſie? 

Baron Kapfer, Herr Graf. Mein beßter, 
mein edler Freund, wo iſt er? 

Sophie ſaß erſtarrt. Der Graf war in 
Verlegenheit. 

Gnaͤdige Graͤfin, verzeihen ſie meiner Zu⸗ 
dringlichkeit. Sollte Eduard vergeſſen ſeyn? — 
Sie antworten nicht! — Herr Graf, Eduard 
iſt mein Freund. Ich ſage zu wenig, wenn die⸗ 
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ſes Wort nicht das theuerſte Kleinod ausdruͤckt. 
Er iſt in ihre Gewalt gekommen; ſo viel hab' ich 
erfahren. Von ihnen, Herr Graf, fodre ich 
ihn. Wo iſt er? 

Seit drey Tagen in Freyheit; vielleicht 
itzt in Mannheim. 

Nicht ihre drohende Miene, mein eigener 
Wille iſt es, was ihnen dieſe Nachricht verſchafft. 

Meine Miene ſollte noch nicht drohend 
ſeyn, Herr Graf. Ihr Wort, er iſt frey, 
und ſie wiſſen nicht naͤher, wo er iſt? 

Bei meiner Ehre. 

Ich danke Ihnen, Herr Graf. Und nun, 
gnaͤdige Graͤfin, erlauben Sie mir ein Worte 
Sie liebten meinen Freund? 

Ja, Herr Baron, ſagte Sophie mit edelm 
Anſtand. Ich liebte ihn ſo lange, bis er ohne 
allen Zwang, erklaͤrte, daß er mich nicht mehr 
liebte. 

Eduard ſollte das erklaͤrt haben? 

Der Graf gieng ſtillſchweigend ins Kabinet, 
und holte Eduards Verzicht. Leſen ſie. 

Wahrlich, ſeine Hand! 

Und freywillig, ohne Zwang, geſchrieben. 

Gewiß, Herr Graf, ſagte Kapfer mit et— 
was veraͤchtlichem Blick auf ihn. Ich kenne 
meinen Freund; gewiß iſt er dazu nicht gezwun⸗ 
gen worden. Sie 
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Sie verſichern mir das? ſagte Sophie 
mit Thraͤnen, die uͤber ihre Wangen rollten. 
Ja, Graͤfin, ſo unbegreiflich es mir iſt, 

daß er ihnen entſagen konnte. Indem er das 
Papier noch einmal anſah: wahrlich, es iſt 
Eduards Hand. — Unglaublich! 

Darf ich fragen, ſagte der Graf etwas 
beleidigt, mit welchen Abſichten ſie hieher ker 
men? 

Kapfer, ganz kalt. Zu erfahren, wo mein 
Freund iſt; und, wenn er gefangen ihn zu be⸗ 
freyen. 

G. Sie billigten alſo die Art, mit wel⸗ 
cher er meiner Schweſter ſich bemaͤchtigte? 

K. Nein, Herr Graf; die Art nicht. 
Kaum ſeine Liebe. Nicht, weil ihre Schweſter 
Graͤfin iſt; ſondern weil Eduard eine Graͤfin 
liebte. Nur ſeinetwegen nicht. Aber, wenn 
mein Auge mich nicht truͤgt, ſo iſt Graͤfin So⸗ 
phie eine Ausnahme. 

G. Spoͤttiſch. In der That? — Ich 
danke Ihnen fuͤr das Kompliment, das ſie mei⸗ 
ner Schweſter machen. 

K. Ich habe Ihnen nichts mehr zu ſagen, 
Herr Graf. Es ſcheint, unſre Unterredung 
moͤchte nicht in den beßten Ton fallen. Erlau⸗ 
ben ſie, gnaͤdige Graͤfin, daß ich ihre Hand 

kuͤſſe. 
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Fülle. Leben Sie wohl. Leben Sie wohl Herr 
Srafı | 

G. Ich bedaure, Herr Baron, daß ihr 
Ritterzug ſchon zu Ende iſt. 

K. Herr Graf! 

G. In der That, Herr Baron. Ihre 
Abſichten waren etwas romanhaft; es thut mir 
leid, daß alles ſo gewoͤhnlich geht. 

K. Sie irren. Es iſt ganz gewoͤhnlich, 
daß ein braver Mann — doch, ich wollte nichts 
fügen, 

G. Ohne Zwang, Herr Baron. Meine 
Bediente find nahe genug, um ihnen zu antwor⸗ 
den. 

K. Ihre Bediente? 

G. Wer ſonſt? 

K. Ich erroͤthe fuͤr ſie. Wir ſind gleich, 
junger Herr; auch in meinem Stammbaum finde 
ich neuerſchaffene Grafen. 

Der Graf lief nach einem Stock; Sophie 
fiel ihm in den Arm; er ſtieß fie fo heftig zus 
ruͤck, daß fie zu Boden ſtuͤrzte. Kapfer eilte, 
ſie aufzuheben. Indem ſchlug der Graf nach 
ihm, er wich aus, faßte den Stock, und warf 
ihn vors Fenſter. Seyn ſie ruhig, ſagte Kapfer 
ganz kalt, ſie befinden ſich ſo beſſer. Ein Graf 
muß auf heiler Haut fihlafen. 

Gernse 
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Gernsburg außer ſich, ſchrie, daß er mit 
ihm in den Garten gehen müßte. Sophig warf 
ſich vor beiden nieder, und bat mit Thraͤnen. 
Gern, gnaͤdige Graͤfin, ſagte Kapfer. Ich bin 
zwar ſehr beleidigt, aber ich verlange keine Ge⸗ 
nugthuung. Leben ſie wohl. 

Er gieng, der Graf hinter ihm; dieſer 
ſchlug die Thuͤre zu, und ſchloß ſie ab. Im 
Garten, Schurke! dort ſollſt du, unter So 
phiens Augen, geſtraft werden. 

K. Ich verzeihe Ihnen Graf, um So⸗ 
phiens willen. 

Der Graf tobte; rief die Bedienten. Waͤh⸗ 
len Sie. Entweder in Garten, oder meine Bar 

diente werfen ſie hinaus. 
5 K. Johann! — jag dieſe Buürſche weg⸗ 
Doch, bleib! — Herr Graf, wir machen emen 
s 

Der Graf ließ Degen bringen. Sophie 
hörte fie klirren, ſah zum Fenſter heraus, und 
rief 1 5 um Frieden. Sie wurde nicht ge⸗ 
hört. Der Graf gieng wuͤthend auf Kapfern 
ein, der ſich nur vertheidigte. Endlich wurde 
er entwaffnet. Kapfer both ihm ſeinen Degen 
an. Herr Graf, fagte er, einen Gang habe ich 
angenommen, um groͤſſern Uebeln auszuweichen. 
Sie hatten mich beleidigt; ich verzeihe Ihnen. 

Ver 
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Vergeſſen Sie, was ich Ihnen unangenehmes 
ſagen mußte. Hier iſt mein Degen, denn ich 
brauche keinen mehr. Wenn ſie ruhiger ſind, 
um unſern Streit überdenken zu koͤnnen: fo 
werden Sie finden, daß ihre Rolle dabei nicht 
die beßte war. Ohne Groll biete ich Ihnen 
meine Hand; leben Sie wohl. 

Gernsburg ſchwieg einen Augenblick be— 
ſchaͤmt; alsdenn warf er den Degen weg, und 
umarmte Kapfern. Sie ſind ein edler Mann; 
verzeihen Sie mir, und werden ſie mein Freund. 
Und zum Beweis, daß ſie das wollen, bleiben 
ſie einige Tage bei uns. Nein, ſagte Kapfer, 
ich eile, meinen Freund zu finden. Sein Herz, 
ich weiß es, bedarf meines freundfihaftlichen 
Troſtes. Gewiß blutet es heftig, ſeidem er So⸗ 
phien entſagt hat. 

Nur dieſen Tag noch, rief ka Graf; — 
ich laſſe fie nicht. Morgen follen fie mit dem 
fruͤheſten abreiſen. | Pr 

Kapfer ließ fich überreden, mit dem Gras 
fen zuruͤckzugehen. Sophie empfieng ihn mit 
offnen Armen. Sie war Zeuge eines Auftritts, 
der dem Freund ihres Eduards ihr Herz gewann⸗ 


Drit⸗ 
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Drittes Kaßpftel. 


Sonnenſchein, Regen, und eine Miſchung 
von allerley. Ein hoͤchſtunregelmaͤßiges 
Kapitel. ' 


D er Graf umarmte beim Eintritt ſeine Schwe⸗ 


ſter mit niedergeſchlagenen Augen. Vergieb 
meiner Hitze, Sophie; meine Liebe fuͤr dich iſt 
eine Kette von Beleidigungen gegen die Zartheit 
deiner Empfindungen und gegen dich. Heute — 
ich hoffe es — ſoll ungeſtimme Hitze den letzten 
Sieg uͤber mich erhalten haben. 

Sophie, voll ſchweſterlicher Zaͤrtlichkeit, 
gab feine Liebkoſungen gedeppelt zuruͤck. Eben 
dieſe Leidenſchaft, die mir zuweilen wehe thut, 
tragt dafür hundertmal zu meinem Vergnuͤgen 
bei, liebſter Karl; mit eben dieſem Eifer haſt 
du fo oft für meine Zufriedenheit, oder Belu— 
ſtigung gearbeitet. Doch habe ich nie, als heu— 
te fuͤr dich gezittert. Dieſen Sturm — nein, 
nie habe ich ſo dich geſehen! 

Danke es der Edelmuth des Barons, daß 
du nie mich wieder ſo ſehen wirſt. 
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Ich bitte fe, Graf! — in meinem Ver⸗ 
fahren liegt nichts, was nicht Pflicht jedes ehr⸗ 
lichen Mannes waͤre. Und, in der That, ich 
empfinde ſehr richtig, daß ich bei allem dem in 
der Art gefehlt, und eigentlich Veranlaſſung zu 
jenen Auftritten gegeben habe. Vergeſſen wir 
ſie! — | 

Die Graͤfin Sophie glaͤnzte mit mancher 
Tugend in den Augen des Barons bei der Un⸗ 
terhaltung, welche er mit ihr hatte. Selbſt 
bei der tiefen Traurigkeit, welche uͤber ihr gan⸗ 
zes Weſen verbreitet war, ſchimmerte ein ſo 
allgemeines Wohlwollen, eine ſo ſuͤſſe weibliche 
Sanftmuth durch, daß Kapfer nicht begreifen 
konnte, wie es ſeinem Freund moͤglich geweſen 
ſey, freywillig auf dieſes Maͤdchen Verzicht zu 
thun, wenn nicht eine romanhafte Idee von 
Heroismus ihn dazu veranlaßt habe. 

Bei der Abendtafel war er oft abweſend, 
und dachte ſich zu ſeinem Eduard. Der Graf 
bemerkte feine Zerſtreuung, und brachte ihn ſelbſt 
auf das Geſpraͤch von feinem Freund, eine Lieb⸗ 


lingsmaterie fuͤr den Baron, zu welcher er leicht 


aufzufodern war. Er ſagte unendlich viel zum 
Lob unſers Helden, und dieſes war nicht das 
Mittel, Sophien aufzuheitern. Sie wurde in 
eben dem Grad niedergeſchlagen , in welchem 
Kae 
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Kapfer feine Lobſpruͤche erhöhte Der Graf 
nahm das Wort. Ich geſtehe, ſprach er, daß 
die nicht zu rechtfertigende Handlung ihres Freun⸗ 
des meine Empfindlichkeit deſto mehr reizen 
mußte, je zaͤrtlicher ich meine Schweſter liebte. 
Ich bin ſtolz auf meine Familie, und habe Ur⸗ 
ſache, es zu ſeyn. Aber eben ſo frey bekenne 
ich, daß in dem Augenblick, da ich ihm meine 
Schweſter entriß, Hochachtung für ihn in mir 
erwachte, die damals nur die heftige Empoͤrung 
meines Bluts unterdruͤcken konnte. Herr Rum⸗ 
pel, den ich mit dem Degen in der Fauſt an⸗ 
gegriffen hatte, zog nur ſehr ſpaͤt, und handelte, 
da er mich entwaffnet hatte, hoͤchſtgroßmuͤthig, 
indem er den Degen wegwarf, um ſich gegen 
mich zu rechtfertigen. Ich war zu fehr aufge⸗ 
bracht, um gleichedel zu handeln. Ich ſchaͤme 
mich der Hitze, mit der ich ihn ſelbſt mishane 
deln wollte, und durch andre mishandeln ließ. 
Herr Graf, ſagte Kapfer, es thut mir leid, 

daß fie meinen Freund ſo miskennt haben. 
Wenn ſie einen Mann zu ſchaͤtzen wiſſen, der 
ganz uneigennuͤtzig fein ganzes Glück für eine 
ihrer vergnuͤgten Stunden aufopfern wuͤrde, und 
gewiß wiſſen ſie ihn zu ſchaͤtzen, ſo empfinden ſie 
itzt auch, was ſie verloren haben, indem ſie 
es zu keiner Erklaͤrung kommen Neffen. Gewiß, 
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ſie waͤren Freunde worden. Mit meinem Eduard 
muß inzwiſchen etwas vorgegangen ſeyn; ſeine 
Erklaͤrung wegen der Graͤfin bleibt mir immer 
noch raͤthſelhaft. 

Sie iſt nur zu gewiß fein freyer wille, 
ſprach Sophie mit tiefem Seufzen. | 

Ja, Gräfin, das iſt fie, wenn wir auf 
aͤußern Zwang Ruͤckſicht nehmen. Ich weiß es, 
daß Eduard dieſen verachtet, und gewiß das, 
was man durch ſolche Mittel von ihm erhalten 


wollte, ſtandhaft verweigert haben wuͤrde, auch 


wenn er es ſonſt nicht misbilligt haͤtte. 

Aber, ſagte der Graf, wie ſollte er ſich 
fo ſchnell entſchloſſen haben , wenn er meine 
Schweſter aufrichtig geliebt haͤtte? 

Das hat er, Herr Graf! er wuͤrde es der 
Gräfin Sophie ſonſt nicht verſichert haben. Ich 
vermuthe, daß er mit der Art, mit welcher er 
ſich Sophiens Beſitz verſchafft hatte, unzufries 
den, ſeine Geliebte nur fuͤr uͤberraſcht hielt; 
daß er ſich dieſe Ueberraſchung nicht weiter zu 
Nutzen machen wollte, um die Ruhe ihrer Fas 
milie zu ſtoͤren, und die beſſern Ausſichten der 
Graͤfin zu verdunkeln. 

Sollte ein Mann, von den heftigſten Lei⸗ 
denſchaſten niedergeworfen, fo handeln koͤnnen? 


Ich 
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Ich glaube es bon Eduarden. Ich glaube, 
daß er Sophien, mit Gefahr ſich zu verbluten, 
aus ſeinem Herzen riß; ich fuͤrchte, daß er ſich 
verblutet. | 

Ach, Baron, ſagte Sophie mit Thraͤnen, 
ſie zerreiſſen auch mein Herz. Wie viel gluͤckli⸗ 
cher war ich in der ſchrecklichen Meinung, daß 
er mich verlaſſen — verachtet habe. 

Verachtet, Graͤfin? Eduard weiß, wie 
ſelten die Sophien find. Der Graf fiel hier 
ein. Schweſter, ich nehme es uͤber mich, dein 
Herz zu heilen. Wenn Eduard dich noch liebt, 
und du mit ihm gluͤcklich zu ſeyn verſichert biſt: 
ſo legt Karl ſeine Hand in die deinige. 

Kapfer ſprang freudig auf. Graͤfin! Graͤ⸗ 
fin! was ſagen ſie? 

Sophie kuͤßte ihren Bruder, und Thraͤnen 
der Freude troͤpfelten aus ihren ſchoͤnen Augen. 
Der Baron außer ſich, ſchloß ſie in ſeine Arme, 
und ſein Mund ruhte auf dem ihrigen. Graf 
Karl tief geruͤhrt, ſagte dem Herrn von Kapfer, 
daß er ihn ſelbſt begleiten wolle, um Eduarden 
zu ſeiner Schweſter zuruͤckzubringen. 

In N— war die Nachricht, daß Herr 
Rumpel gefaͤnglich eingezogen worden, in Wahn— 
ſinn gefallen, geheilt, und wieder frey worden 
fen, zugleich angekommen. Seit den Nachfor— 
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ſchungen der beiden Boͤſner batte man nichts 
eigentliches erfahren, und alles war beruhigt, 
als Eduard vor ſeiner Abreiſe mit Sophien aus 
dem Hauſe des Pachters einen Brief an ſeinen 
Schwager geſchickt hatte, worinnen er meldete, 
daß er mit Sophien naͤchſtens ganz gluͤcklich 
ſeyn, und dann ihnen genaue Nachricht von ſei⸗ 
nem Aufenthalt geben werde. Kapfer, welcher 
nach ſeiner Verabredung mit Rumpel an dem 
beſtimmten Ort ſeiner wartete, und lange ver⸗ 
gebens wartete, endlich auch die Reiſe, der 
wir eben gedacht hatten, antrat, würde fie früs 


her auf Spur gebracht haben; er kam aber nicht 


nach N— ſondern zufällig auf die Station, wo 
Rumpel gefangen genommen worden war, und 
ſo geſchah es, daß er von dort aus gerade nach 
Gernsburg reiſte. 

Schrecken und Freude verbreitete ſich gleich⸗ 
ſtark unter Eduards Freunden, als ſie Nachricht 
von ihm erhielten. Dieſe brachte der Wundarzt 
Wagner, welcher zu einem Kranken in der Re⸗ 
ſidenz gerufen wurde, welchem er nahe verwandt 
war. Wohin übrigens unſer Held ſich eigents 
lich gewendet habe, konnte er nicht ſo genau ſa⸗ 
gen, daß es den Seinigen genug gethan haͤtte, 
weil dieſen nichts von Kapfers Aufenthalt, und 
von Rumpels Freundſchaft mit ihm, bekannt 

war. 
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Inzwiſchen beruhigten ſie ſich ſchon damit, daß 
er außer Gefahr, und in Freyheit ſeye, weil 
ſie hoffen, ihn nun bald wieder zu ſehen, wenn 
ſie gleich nicht erwarten konnten, daß er nach 
einem ſolchen Vorfall feinen Aufenthalt bei ih» 
nen fortſetzen wuͤrde. 

Herr von Kapfer beredete den Grafen von 
Gernsburg, den Weg über R— zu nehmen, 
weil er die Anverwandten ſeines Freundes ken⸗ 
nen lernen wollte. Unvermuthet erſchienen dieſe 
beiden in den Zirkel, der gewoͤhnlich in dem 
Haufe des Rath Boͤſners ſich ſammelte, und 
verbreiten das groͤßte Vergnuͤgen durch die Er— 
zaͤhlung von der Abſicht ihrer Reiſe. Karoline 
machte dem Grafen viele Liebkoſungen, welche 
dieſer unter dem Titel eines kuͤnftigen Schwa⸗ 
gers, den er ſich ſelbſt gab, fo lebhaft erwiee 
derte, daß ſie dem Sekretaͤr nicht ganz gleich⸗ 
guͤltig waren. In der That hatte er auch, wie 
die Folge lehrte, nicht unrecht „ auf dieſe 

Freundſchaftsbezeugungen aufmerkſam zu ſeyn. 
Der Graf Gernsburg fieng von dem Augenblick, 
da er Karolinen ſah, ſie heftig zu lieben an; und 
des groſſen Tons gewohnt, der, wie man uns 
verſichern will , bei den hoͤhern Ständen unge⸗ 
meinen Beifall haben ſoll, glaubte er es weder 
ſehr ſchwer, noch ſtraͤflich, wenn er, da ihn Ka⸗ 
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rolinens eheliche Verbindung von ihrem Beſtitz 
ausſchloß, ſich um eine Zuneigung bemuͤhte, die 
eine Gattin, ohne ihre Ehre, und ihren Mann 
gleichſehr zu beleidigen, nicht gewaͤhren kann. 

Karoline errieth des Grafen Abſichten ſo 
wenig, daß fie feinen Freundſchaftsbezeigungen 
vielmehr treuherzig entgegen gieng. Am andern 
Morgen, als der Graf und Kapfer abreiſten, 
ſchloß ſie ihn nicht minder zaͤrtlich in ihre Arme, 
als er ſie. Herr Sekretaͤr Boͤſner ſchlich muͤr⸗ 
riſch die Treppe hinauf, indem Karoline noch 
unten am Wagen den lieben Herrn Grafen bat, 
doch bald wieder zu kommen. 

Ein herrlicher Mann, ſagte fie beim Eins 
tritt in die Stube. Nicht wahr, lieber Boͤſner? 

So? — antwortete dieſer verdruͤßlich. 
Vermuthlich weil er ein Graf iſt. Denn fuͤr 
euch Weiber iſt das genug. 

In der That? Ich bin dir vielen Dank 
fuͤr dieſe gute Meinung von unſerm Geſchlecht 
ſchuldig. 

Meinung, oder nicht; der herrlichſte Mann 
fuͤr ſeine Frau muß ihr Ehemann ſeyn. 

Karoline glaubte, er ſcherze. — Ihr ver⸗ 
druͤßlichen Leute? Nein, Boͤſner; man iſt eurer 
Launen in der dritten Woche fihon ſatt, Ihr 
ſeyd boͤſe Tyrannen, ihr! 

Boͤſ⸗ 
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Vöſner, ganz aͤrgerlich: wirklich? und, 
wenn ich fragen darf, eigne Erfahrung? 

Eigne Erfahrung! . 

In der That, Karoline, der Ton kleidet 
dich! Fahre fort. Deine Liebkoſungen, ſo zu— 
dringlich an den Grafen verſchwendet, haben mir 
die Augen nur zur Haͤlfte geoͤffnet. 

Boͤſner! ich dachte du ſcherzeſt. 

Was doch ein Weib nicht alles denkt! und 
doch iſt die Sache nichts weniger als ſcherzhaft. 
Fuͤr den Mann wenigſtens. | 

Boͤſner, du beleidigſt mich. Du kennſt 
mein Herz — 

Ein Weiberherz und das ſollte man in eie 
nigen Monaten kennen lernen? 

Ich danke dir fuͤr dieſe Nachricht. Ich 
haͤtte immer geglaubt, daß ein kluger Mann, 
wie du, vorſichtiger gewählt haben wuͤrde. 

Boͤſner, auffahrend. Und ich hätte ge 
glaubt, daß ein Weib, das ſich ſo unvorſichtig 
jedem Fremden in die Arme wirft, wenig Ehre 
hat, zu reden. Schweig! 

In Karolinens Bruſt kochte es; und end⸗ 
lich kam die gewoͤhnliche Richte zum Vorſchein: 
Thraͤnen. Nachdem ſie dieſe reichlich vergoſſen 
hatte, war fie fo unklug, ihrem Mann mit eis 
ner guten Portion von Vorwuͤrfen aufzumarten. 

N Ein 
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Ein Wort rief das andre; und in kurzer Zeit 
war eine offenbare Fehde unter dem jungen Ehe⸗ 
paar, die ſich dem Rath und ſeiner Frau nicht 
verbarg. Zum Ungluͤck war der Rath auf Ka⸗ 
rolinens Seite, und ſeine Frau beguͤnſtigte ihren 
Vetter. Anſtatt, daß durch vernünftiges Zures 
den die Sache beigelegt werden konnte, wurde 
ſie immer hoͤher getrieben, und einige Umſtaͤnde, 


die dazwiſchen kamen, trugen vieles bei, in 


den Herzen der Eheleute ſichtbaren Groll zu un⸗ 
terhalten. 


Viertes Kapitel. 
Herr Rumpel wird — Soldat. 


Dien Graf von Gernsburg kam mit dem Ba: 
ron in Sindlingen an, beide voll froher Hoff— 
nung, den gelicbten Eduard dort zu umarmen; 
allein dieſer war von dem angenehmen Aufent⸗ 
halt ſeines Freundes itzt mehr als jemals ent⸗ 
fernt. Mit tiefem Gram im Buſen hatte er 
am andern Morgen ſeiner Freyheit ſich auf 
dem Poſtwagen einſchreiben laſſen, ſo weit die⸗ 
ſer gieng, ohne ſich zu bekuͤmmern, wohin er 
koͤme. 
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koͤme. Er war fo ſehr mit feinen eignen Ges 
danken beſchaͤftigt, daß er ſich nicht die Mühe 
nahm, auf ſeine Reiſegeſellſchaft aufmerkſam zu 
ſeyn. Von allen Freuden und Bekuͤmmerniſſen 
des Lebens ſchien er ſich losgeſagt zu haben, 
um in “einer oͤden Gleichguͤltigkeit für ſich hin⸗ 
zuleben. Schon dreymal ſtieß ihn ſein Nachbar 
an, um ihm eine Priſe Toback zu bieten. Neh⸗ 
men ſie nicht, ſagte er endlich, indem er ihm 
die Doſe dicht an die Naſe hielt. 

Ich danke ihnen. 

Sie reiſen doch wohl auch nach Sachſen? 

Ich weiß nicht. 

Ha, ha. Sie ſcheinen ſehr zerſtreut zu ſeyn. 
Gewiß Folge einer ſitzenden bens. Nicht 


wahr? 


| 

Das dacht ich. Ich, mein Herr, habe 
das naͤmliche Uebel gehabt. Oh, es glaubt nie⸗ 
mand, was Hypochondrie iſt. Sammelt alle 
Qualen der Hölle in eine Duinteffenz , und ihr 
habt ſie noch nicht. Schwere des Kopfs, als 
ob ihr im Begriff waͤret, einzuſchlafen; Angſt, 
daß ihr aus der Welt laufen moͤchtet; bald la⸗ 
chen, bald weinen, bald beides zugleich; zuͤcken⸗ 
de Bewegungen jeder Nerve; ſitzt ihr in der 
Stube, ſo fuͤrchtet ihr, daß euch die Decke er⸗ 
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ſchlage; ſeyd ihr im freyen Feld, fo ſeht ihr 
Moͤrder und Diebe hinter jedem Baume lau⸗ 
ſchen; — ja, Herr, drey Jahre lang hab ich 
keine Stunde gehabt, in der ich nicht Ach und 
Weh gerufen haͤtte. Alles war die Folge mei⸗ 
nes ununterbrochenen Sitzens, und Studirens. 
Oft durchwachte ih Nächte mit Hilfe des ſtaͤrk⸗ 
ſten Kaffees, den ich in groſſen Portionen vers 
ſchlang, wenn andre ehrliche Leute ſchlafen gien⸗ 
gen. Man konnte ſchon durch meinen Leib le⸗ 
ſen, als ein Freund von mir, ein Arzt, mich 
in die Parforeekur nahm. Ein Kerl, wie die 
Aerzte alle ſind, ein Klotz, ohne Mitleid und 
Gefuͤhl. Ich mochte heilen, oder lachen, beten 
oder fluchen, ihm war alles gleich. Unbarm⸗ 
herzig ſchleppte er mich zu Fuſſe mit in die 


Schweiz, wo ich nach zween Monaten zum er⸗ 


ſtenmal den Himmel wieder heiter ſah. Von 
dem Augenblick an habe ich mich entſchloſſen, 
meine Lebensart voͤllig zu aͤndern. Ich reiſe 
ſeit mehrern Jahren ununterbrochen; in jeder 
Jahrszeit, bald zu Fuß, bald zu Pferd, bald 
im Wagen. Dazu habe ich nun freylich wenig 
genug; denn mein Vermoͤgen traͤgt jaͤhrlich kaum 
hundert und fuͤnfzig Thaler. Aber ich ſetze mich 
zuweilen einige Tage hin, und ſchreibe; und 
was 
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was ich ſchreibe, geht reiſſend ab. Haben Sie 
meine Reiſen durch Schwaben geleſen? 

Eduard, der etwas aufmerkſamer worden 
war, antwortete: Nein. 

Die haben ſie nicht geleſen? — In der 
Frankfurter und Erlanger gelehrten Zeitung ſind 
fie als Muſter angeprieſen worden. Die Bers 
liner haben, wie gewoͤhnlich, vieles einzumens 
den gehabt; allein man weiß ſchon, daß ſie 
Krittler ſind, die nicht leiden moͤgen, wenn ein 
Mann, außer ihnen, behaupten will, daß auch 
er einen Kopf habe 

Sind ſie ſo ſchlimm, die Berliner? 

Herr, das ſind wahre Freybeuter auf dem 
unermeßlichen Meer der Gelehrſamkeit. Ich 
werde naͤchſtens eine eigne Piece ſchreiben, und 
fie tuͤchtig herumnehmen. Den Redakteur Ni⸗ 
kolai, habe ich in Berlin ſelbſt geſprochen, und 
mich zum Mitarbeiter erboten. Was denken ſie, 
was der hoffaͤrtige Menſch mir antwortete? 
Was denken Sie? 

Doch ſicher, daß er ihr Erbieten dankbar 
annehme? 

Das Gegentheil; gerade das Gegentheil. 
Ich kenne Sie nicht, ſagte er; und dies wird 
mich ſchon entſchuldigen, wenn ich ihre Güte 
verbitte. Schande genug, ſagte ich, daß ſie 
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den Verfaſſer der Jakobine, des Philipp Ehr⸗ 
mann, des Heldengedichts: Cato; der Schrift: 


gegen die Freygeiſter; der Fraͤnkiſchen Familien⸗ 


geſchichte; der Lueianiſchen Sathren, und der 


Reiſe durch Schwaben nicht kennen. Was glau⸗ 
ben fie? der Mann war ganz weg. Er vers 
barg ſeine Verlegenheit unter einem erzwunge⸗ 
nen Lächeln; konnte kein Wort weiter ſagen, 


und 91 mich ſtehen. 
Das ſieht ihm ahnlich, dem Nikolai! 


So wars. Alſo, meine Reiſe durch Schwa⸗ 
ben haben ſie nicht geleſen? Auch nichts von 
den uͤbrigen Werken, die ich genennt habe. Zum 


Exempel: die Jakobine? 
Nein. 


In dieſer moraliſch⸗ ſatyriſchen Schrift has 
be ich gezeigt, wie weit Eitelkeit das weibliche 
Geſchlecht bringen kann. Meine Jakobine iſt 
ein Muſter von Schoͤnheit und Tugend; aber 


eine eitle, alberne Naͤrrin. Ungefaͤhr wie Her⸗ 


mes Sophie. Sie muß ſich endlich gluͤcklich 
genug ſchaͤtzen, einen Kammerdiener zu heirathen, 


nachdem ſie die Hand mehrer Maͤnner von 
Stand , und groſſer Gelehrten ausgeſchlagen 
hatte. 

Sehr billig. 

Kennen Sie meinen Philipp Ehrmann? 

Nein. Scha⸗ 
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ü Schade darum. Ich habe mich bemuͤht, 
darinnen zu zeigen, daß ein ehrlicher Mann fo 
gar am Hofe ehrlich leben kann. Ehrmann iſt 
der Sohn eines Tiſchlers, und wird zuletzt, blos 
durch ſeine Redlichkeit der erſte Miniſter eines 
groſſen Fürſte z 
Dioch nicht eines Deutſchen Fuͤrſten? 
N Warum nicht 2 das hieng ohnehin nur von 
mir ab; und nach aller Wahrſcheinlichkeit waͤhl⸗ 
te ich einen Deutſchen Fuͤrſten. 

In der That, ſie haben gut gewaͤhlt. 

Mein Heldengedicht: Cato, ſollte Ihnen 
em! ſeyn? b 
| Ja, mein Herr. Ich muß überhaupt ge 
ſtehen, daß ich die neuere Litteratur wenig kenne. 
| Ich habe, nach Anleitung der größten Geo 
nies, in dieſem Gedicht allen Zwang der Regeln 
und des Versbaues abgeworfen. Hiedurch iſt 
es mir gelungen, die rieſenmaͤßigſten Gedanken 
in ihrer koloſſaliſchen Groͤſſe darzuſtellen. Ich 
will Ihnen nur eine Stelle vordeklamiren; an 
den Grundfägen , die ich vortrage, werden fie 
ſich hoffentlich nicht aͤrgern, da ich ſie in den 
Mund eines Heiden lege. Cato, im Begriff, 
‚fein Leben zu endigen, um nicht in Caͤſars Haͤne 
de zu fallen, ſpricht: 
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— — Hieher getreues Schwert, das mich 
In keiner Noth verließ. Die Feſſeln nimm 
Dem muͤden Wandrer ab. Am Scheideweg 
Vom Seyn zum ungeheuern Raum des Nichts! 
Entſetzlicher Gedank! So ſchuffſt du mich, 
Du Martergott, der in Olymp den Blitz 
Nach ſeinen Launen ſchießt, ſo ſchuffſt du mich, 
Zum Sklaven meiner Grillen, um in Nichts | 
Dann zu verſinken, wenn der trüben Jahre Laſt 
Mein Haupt hinabwaͤrts bog? Den eiteln Traum 
Von Tugend und Belohnung flochteft du 
So reizend in mein ganzes Weſen ein! 
Wie liebt' ich ihn, den Traum! doch er verfliegt, 
Indem nach Lohn ich haſche. Caͤſar herrſcht; 
toms Freyheit ſinkt. Ha! Gott du? du Tyrann? 
Der truͤgeriſch zu Qualen uns erſchuff, | 
Um in ſein leeres Chaos uns zu ſtuͤrzen? Ha! 
Ich ſpotte dein! Hier ſetze ich das Ziel | 
Der Eummervolien Tage. Tugend iſt | 
Ein Traum; und dein verheißner Lohn, 
Eliftum , iſt Luͤge. Cato ſtirbt 
Nach ſeinem Willen. Halt ihn, Donnerer, 
Vermagſt du es! 


Was ſagen ſie zu dieſer Stelle? 
In der That, fie verbindet das hoͤchſte dich— 
teriſche Verdienſt mit der hoͤchſten Wahrheit. 
Fuͤr 
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Fir ei einen Heiden naͤmlich? Ich hatte die⸗ 
ſes Heldengedicht einem Buchhaͤndler in Leipzig 
um zehn Dukaten angeboten. Der armſelige 
Menſch, der wohl Makulatur verlegen mag, 
wies mich zuruͤck, und glaubte, wie denn ſolche 
Burſche auch ihre Naſen in unſer Fach ſtecken 
wollen, daß es keinen Beifall finden würde. 

Den es doch wohl gefunden haben muß? 

Reichlich, aller Orten. 

m die Berliner? 

Ich weiß nicht, was fie dazu ſagten; denn 
nachdem ſie meiner Jakobine uͤbel mitgefahren 
ſind, habe ich kein Blatt von ihrer Bibliothek 
mehr leſen moͤgen. 

Das beßte Mittel, ſich Aergerniß über 
Leute zu ſparen, die deren unwuͤrdig ſind. Ha⸗ 
ben ſie ſonſt noch was geſchrieben? 

O ja. Meine Schrift gegen die Freygei⸗ 
ſter iſt eigentlich gegen Steinbarts Gluͤckſelig⸗ 
keitslehre gerichtet. Ich babe fie zwar nicht 
ganz geleſen; aber doch hier und da; und einige 
Säge, die mir auffielen, gaben mir die Ver— 
anlaſſung dazu. Viele der neuen Lehrer und 
Reformatoren haben nebenher ihre tuͤchtige Lek⸗ 
tion abgekriegt. Das Buch hat in Sachſen, in 
der Schweiz, und ee im Wirtembergi⸗ 
ſchen, ausnehmendes Gluck garhacht Leſſings, 


| und 
De 


160 


und feiner Fragmente iſt auch mit wenig Ehren 
darinnen gedacht, und alles fo gruͤndlich darge⸗ 
than, daß weder Leifing noch Steinbart, noch 
irgend einer der andern, die ich mit Namen 
nenne, nur eine Sylbe dagegen zu ſchreiben 
wagten. g 

Sie haben die kluͤgſte Partie genommen. 

Gewiß. Im Grund, ich geſtehe es, ver 
droß mich das Stillſchweigen der beiden erſtern. 
Ich haͤtte wohl gerne noch lange mit ihnen ge⸗ 
ſprochen. 5 

Das war kaum moͤglich, da jene Freygei⸗ 
ſter vermuthlich auf den erſten Stoß Ihrer 
Gruͤnde in Sand geworfen wurden. 

Ha, ha, ha. Sie haben eine ſehr richtige 
Beurtheilungskraft, mein Herr. Nun komme 
ich zu meinem wichtigſten Werk. Die Fraͤnki⸗ 
ſche Familiengeſchichte in vier Bänden, enthält 
alles, was die moraliſche Dichtung je gutes 
hervorgebracht hat. Sie iſt zugleich ein Mei⸗ 
ſterſtuͤck der hiſtorſſchen Darſtellung. Die uns 
glaublichſten Abentheuer in der gluͤcklichſten Vers 
bindung mit Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit. 
Der Vortrag und ganz eines Feenmaͤhrchens, 
mit dem Gang der Geſchichte meiſterhaft vers 
einigt. Ich habe es dem Hofrath Wieland in 
Weimar zugeeignet, nicht weil ich ihn ſonderlich 
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ſchätzte; denn, unter uns, der Mann hat nes 
der Geſchmack, noch Darſtellungsgabe. Bei 
feinem Oberon und Agathon ſchlaͤft man am 
hellen Tage ein⸗ 

Warum aber ihm? 

Theils, weil doch der Mann in Deutſch⸗ 
land einigermaſſen bekannt iſt; theils, damit, 
wenn es moͤglich iſt, ſeine hohen Begriffe von 
ſich ſich in etwas verringern moͤchten. Die Pil⸗ 
le mag gewirkt haben; denn er hat mir auf das 
Begleitungsſchreiben nicht einmal geantwortet. 
Endlich ſchrieb ich, und zwar auf Verlangen 
groſſer Maͤnner, meine Reiſe durch Schwaben. 
Hier habe ich dieſen Gegenfuͤßlern des guten 
Geſchmacks die Koͤpfe tuͤchtig gewaſchen, und 
deutlich gezeigt, daß in Schwaben nicht ein 
Mann von Kopf und Herz iſt. 

Doch bemerkten ſie, wenn ich nicht irre, 
daß eine ihrer Schriften in Wirtemberg unger 
mein gefallen habe. 

Das war eine feltene Ausnahme, mein 
Herr. Meine Reifen durch Sanaben merden 
wohl das Gluͤck nicht machen. — Ich Schreibe 
eben an einer littergriſchen Reife durch Fran⸗ 
ken; es ſteht bei ihnen, ob fie mich durch Praͤ⸗ 
numeration unterſtuͤtzen wollen. Das Ganze 
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mag vier Alphabete betragen, und koſtet in 
Vorauszahlung nur einen Thaler ſaͤchſiſch. 

Sehr gerne, ſagte Eduard. Wir verlaſſen 
uns doch ſobald noch nicht? Nein! Ich gehe 
nach Marienberg, wo ich Vewandte habe. 

Unter dieſen gelehrten Geſpraͤchen kamen die 
Reiſenden auf der Station an, und man ſtieg 
aus, um ein Glas Bier zu trinken. Der Wirth 
erblickte kaum den Gelehrten, als er ihn packte, 
und unter allen erſinnlichen Schimpfworten in 
die Stube ſchleppte. | 

Herr Gſellius, fo nennte ſich der berühmte 
Schriftſteller, bat mit aufgehobenen Händen, 
ihm zu ſagen, warum er ſo mishandelt werde. 
Eduard, der nicht leiden konnte, daß man ei⸗ 
nen Prozeß bei der Exekution anfienge, bemühte 
ſich, den Wirth durch vernuͤnftige Vorſtellungen 
zu Recht zu weiſen, und da dieſe kein Gehoͤr 
fanden: ſo brauchte er Gewalt, und der Auktor 
kam los. 5 

Endlich klaͤrte es ſich auf, daß der Ge⸗ 
lehrte vor ungefähr einem Jahre dieſe Gegend 
bereiſt, einige Wochen in dem Hauſe des Wirths 
zugebracht, ſich bei einem Baͤschen eingeſchmei⸗ 
chelt, und das treuherzige Maͤdchen entehrt habe. 
Er ſey darauf an einem Morgen unvermuthet 
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entwifcht , und habe bergeffen, dem Wirth zehn 
Thaler und dreyzehn Groſchen zu bezahlen. 

Herr Gſellius verſuchte lange dieſe Ehre 
auf einen andern, der ihm aͤhnlich ſey, zu ſchie⸗ 
ben, aber umſonſt. Er mußte endlich fußfaͤllig 
um Gnade bitten, die ihm um fo eher wieder: 
fuhr, da er nicht mehr, als ſechszehn Groſchen 
bei ſich fuͤhrte, auf welche der Wirth ſogleich 
Beſchlag legte. Er geſtund nachher unſerm 
Helden, daß ihm dieſe ganze Begebenheit ſo 
außer Acht gekommen ſeye, daß er nicht an die 
Vorſicht gedacht habe, dieſem Hauſe auszuwei⸗ 
chen, welches Herr Rumpel einem Mann, der 
mit fo vielen wichtigen Dingen beſchaͤftiget war, 
auf ſein Wort glaubte. 

Inzwiſchen heiterte ſich das Antlitz unſers 
Gelehrten in dem Augenblicke wieder auf, worin⸗ 
nen Herr Rumpel anfieng, feine Lebenskraͤfte 
durch Anbietung der natuͤrlichen Beduͤrfniſſe zu 
befriedigen. In dem Maße, wie ſein Magen 
verſorgt wurde, kam Laune, Spoͤtterey, und 
tiefe Gelartheit wieder hervor. Wenn man alſo 
nach dem Beiſpiel, daß in einem Glaſe das 
Waſſer immer hoͤher ſteiget, je mehr ihr Steine 
hineinwerft, annimmt, und annehmen muß, daß 
Laune, Witz und tiefe Gelehrtheit unfehlbar im 
unfehlbar im Magen reſidiren: ſo hat der Buͤr⸗ 
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ger von Genf ſehr uͤbel gethan, in ſeiner Ver⸗ 
gleichung des politiſchen und organiſirten menſch⸗ 
lichen Koͤrpers dieſen Kraͤften ihr Quartier im 
Gehirne anzuweiſen. 

Der übrige Theil der Reiſegeſellſchaft, ein 
Leineweber aus dem Preußiſchen, welcher eine 
ſehr lebhafte Verehrung fürs taufendjährige Reich, 
und ein vazirender Kaufmann, dem der Magi⸗ 
ſtrat einer Reichsſtadt den Rath, ſich anderswo 
nach Verdienſt umzuſehen, zu ertheilen für noͤ⸗ 
thig gefunden hatte, war durch die Demuͤthi⸗ 
gung des Auktors, vor dem keiner zum Wort 
kommen konnte, ſehr erbaut worden, und der 
Leineweber hatte ſogar, in der Hoffnung, daß 
derſelbige nie wieder auf die Beine kommen wuͤr⸗ 
de , ihn einen Boͤſewicht zu nennen gewagts 
Herr Gſellius nahm nun ſeine Gelegenheit, ſich 
an dieſen Leuten durch einen ironiſchen Platzre⸗ 
gen zu raͤchnen. Eduard, der an dieſer Gattung 
von Unterhaltung nie Vergnuͤgen fand, ſuchte 
ihn davon abzubringen, indem er ihn fragte, 
ob er ſeine Bemuͤhungen nur allein den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften gewidmet habe, 

Nichts 
*) Rouſſeau, in feiner Abhandlung über die vo⸗ 
litiſche Oekonomie. 
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Nichts weniger, ſagte der Gelehrte. Ich 
habe acht Jahre Brodwiſſenſchaften ſtudirt, 
aber keine derſelbigen zu meiner Hauptbeſchaͤfti⸗ 
gung machen koͤnnen. Meine Mutter hatte, 
da ſie nach einer ſchweren Geburt durch ein 
Wunderwerk erhalten worden zu ſeyn glaubte, 
mich dem geiſtlichen Stande gewidmet. Ich 
ſtudirte alſo Theologie, daß mir der Kopf rauch⸗ 
te. Allein da ich fand, daß jede Stelle der 
Schrift ein Gegenſtand ewiger Zaͤnkerey iſt, 
woraus beide ſtreitende Theile die Begruͤndung 
ihrer Meinungen herzuleiten ſuchen; da ich in 
einen ſcholaſtiſchen Sumpf geworfen wurde, in 
welchem ich zu erſticken Gefahr lief, ſo konnte 
ich es nicht laͤnger aushalten, und waͤhlte die 
Rechtsgelehrſamkeit. Hier kam ich vom Regen 
in die Traufe. Meine Lehrer ſchimpften im 
Eingang uͤber die Dummheit der Deutſchen, 
ein auf ihren Staat ſo wenig paſſendes Geſetz⸗ 
buch angenommen zu haben, und laſen doch nur 
drey Jahre daruͤber. Nachdem ſie acht Tage 
ſich mit der Erklaͤrung eines Titels beſchaͤftiget 
hatten, verſicherten ſie am Ende, daß er in 
Deutſchland nicht anwendbar und von keinem 
Nutzen ſey. Ich mußte ein langes Kollegium 
uͤber die Hermeneutik hoͤren, um den Verſtand 
der Geſetze zu lernen, worüber ich beinahe mei— 
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nen eignen Verſtand eingebrockt hatte. Endlich 
konnte ich es nicht laͤnger aushalten, und gieng 
mit Freuden zu der Fahne des Hippokrates 
uber. Was iſt wohlthaͤtiger für die Menſchheit, 
dacht' ich, als ſich unmittelbar mit Bekaͤmpfung 
ihrer Uebel zu beſchaͤftigen? Was iſt ſuͤſſer, als 
dem Mädchen den Geliebten, der Gattin den 
Mann, das Kind feinen liebenden Eltern wieder 
zu geben. Allein ich fand bald, wie ſehr ich 
mich hintergangen hatte. Ich lernte Meinungen 
und Hypotheſen, wovon die beßten dahin giene 


gen, wie an den Kranken ihre Richtigkeit oder 


Unrichtigkeit durch etwa ſechszigjaͤhrige Erfah⸗ 
rungen zu verſuchen ſeyn moͤchte. Ich lernte 
Semiotik, um mich vor den Magiſtraten durch 
Allegation der Krankheitszeichen entſchuldigen zu 
koͤnnen, wenn ich etwa, ſtatt eines maskirten 
Gallenfiebers, den Patienten an der wahren 
Pleuritis todtkurirt haͤtte. Ich ſtudirte in tod⸗ 
ten Koͤrpern, um die Oekonomie der lebenden 


kennen zu lernen. Nachdem ich endlich fuͤnf Ku⸗ 


ren gewagt, und fünf Todtſchlaͤge begangen hatte, 
gieng ich zur Paͤdagogik über. Hier hoffte ich 
nicht minder beruͤhmt und nuͤtzlich zu werden, 
und betrog mich eben ſo ſehr. Einmal ſtunden 
gewiſſe Herren ſchon im groſſen Kredit, und 
wer es wagte, ihnen eine ſchwarze Scherbe zu 
ge⸗ 
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geben, wurde ausgeziſcht. Man durfte alfo 
nicht ſowohl denken, als man vielmehr ihre Al⸗ 
bernheiten nachbeten mußte, und dies war nicht 
meine Sache. Und dann ſtieß ich gleich beim 
Eingang auf den wichtigen Streit, ob man 
die Kinder durch, oder ohne Buchſtobiren, leſen 
lehren koͤnne, und fand von den größten Ges 
lehrten in groſſen Streitſchriften zuverlaͤſſig bare 
gethan, daß es unmoͤglich ſey, durch Buchſta⸗ 
biren leſen zu lernen, obgleich ich es ſelbſt, ſo 
wie hochgedachte Gelehrte, auf dieſe Art erlernt 
hatte. Das kluͤgſte war, mich noch zu rechter 
Zeit zuruͤckzuziehen, zumal da der Direktor des 
Philantropius, wo ich auf acht Tage mich ver⸗ 
ſucht hatte, mir ſogleich aufkuͤndigte, als er be⸗ 
merkte, daß ich manches Jota ſeiner Erziehungs⸗ 
methode nicht billige. Da ich nun bei der 
Staatswiſſenſchaft und Oekonomie einſchlief; 
mich mit den ewigen Hypotheſen der Phyſtk nicht 
ſtellen konnte; aus der Mathematik nicht lernen 
wollte, Sachen zu beweiſen, die keines Bewei— 
ſes werth find; und die Maͤhrchen der Natur- 
geſchichte nicht hoͤren wollte; ſo blieb mir nichts 
übrig, als mich auf Geſchichten, Sprachen, ſchoͤ— 
ne Kuͤnſten und Wiſſenſchaften zu legen, worin 
nen ich das Meinige redlich genug gethan habe, 
um hungern zu muͤſſen. 
la Herr 
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Herr Numpel ergoͤtzte ſich an der Laune 
dieſes Univerſalgenies ſo ſehr, daß fein Gram 
über ſein Schickſal weniger Gewalt uͤber ihn 
übte, als man wohl denken ſollte. Der Poſtil⸗ 
lon blies; und mit groſſer Eile verließ der Ge⸗ 
lehrte ein Haus, welches ihm ſo furchtbar wor⸗ 
den war. Der Kaufmann ſetzte ſich wieder ein; 
der Leinenweber aber nahm ſein Paͤckchen zurück, 
und erklaͤrte, daß er lieber hundert Meilen zu 
Fuſſe machen, und zehnmal ſein Poſtgeld zuruͤck⸗ 
laſſen, als mit einem ſo aͤrgerlichen Menſchen 


nur eine Viertelſtunde weiter reifen wolle, der 


die Theologie mit einem Sumpf vergleiche. In 
der That aber waren die Spoͤttereyen, welche 
der Auktor gegen ihn ausgegoſſen hatte, und 
denen er im Wagen gar nicht ausweichen zu 
koͤnnen glaubte, der eigentliche Stein ſeines An⸗ 
ſtoſſes. 

In Tillen, einem Flecken an der Grenze 
des Oberſaͤchſiſchen Kreiſes wurde unſer Held 
unpaͤßlich, und ſtellte ſeine Reiſe auf einige 
Tage ein. Der Gelehrte ſchwur hoch und theuer, 
daß er feinen Patron nicht verlaſſen würde, fo 
ſehr ſich Eduard eine Ehre verbat, die in den 
mislichen Umſtaͤnden feines Schickſals ihm viel⸗ 
leicht Hätte beſchwerlich werden Eönnen , und 
hielt Work. Herr Rumpel ließ es ſich endlich 
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gefallen, da er vorausſah, daß er in wenigen 
Tagen wieder weiter zu gehen im Stande ſeyn 
wuͤrde. 10 

Der Auktor war bald in genauem Ver⸗ 
ſtaͤndniſſe mit dem Wirth, der der Sohn eines 
Koburgiſchen Kanzleyoffieianten, und zu ſeines 
Vaters Dienſt beſtimmt war, aus inniger Nei— 
gung fuͤr die Belletrie aber ſein Hauptſtudium 
verſtummte, und beim Examen fuͤr unfaͤhig er⸗ 
klaͤrt wurde. Der Vater, ein alter juriſtiſcher 
Degen, welcher auch mehrere Kinder hatte, 
ergrimmte fo gewaltig, daß alle ſchoͤnen Dekla⸗ 
mationen und ruͤhrenden Gedichte des Sohnes 
ihn nicht verſoͤhnten, und Herr Ehrenfried 
Dunſt ſein Gluͤck in der weiten Welt ſuchen 
mußte: er war ein huͤbſcher Menſch, der viel 
Laune mit einer guten Doſis von Wohlredens 
heit verband; und ſo ſchlich er ſich in das Herz 
der Kronenwirthin in Tillen, einer jungen Witt⸗ 
we, die übrigens die ſchoͤnen Wiſſenſchaften auf 
ihrem anerkannten Werth beruhen ließ, eine 
Seine Philoſophie war nun eigentlich, auf den 
Acker zu gehen, und für die gehörige Ausbreie 
tung des Duͤngers zu ſorgen, womit er es aber 
nicht ſo genau nahm, wenn er bei einer Pfeife 
und Humpe Bier einem gelehrten Gaſt die Zeit 
vertreiben konnte. 
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Einige Tage hatte Ebuard hier zugebracht, 
als der Auktor einen leichtfertigen Streich mach⸗ 
te. Herr Rumpel, auf dem Weg zur Gene⸗ 
ſung, genoß wieder einmal einen recht erquicken⸗ 
den Schlaf. Die Stimme des Wirths, unter 
einer Reihe von Fluͤchen, welche dieſer Belle⸗ 
erift gelegenheitlich auf der hohen Schule geler⸗ 
net haben mochte, erſchuͤtterte das Haus; und 
ſchnell darauf ließ ſich ein Konzert von mehre⸗ 
ren Stimmen hoͤren; endlich folgte ein Hagel 
von Schlägen und unordentlichem Geſchrey mit 
bielem Tumult. Eduard hatte ſich angekleidet, 
und war im Begriff, den Dichter, der in der 
Nebenkammer ſchlief, zu wecken, als dieſer die 
Thuͤre ſeiner Stube eroͤffnete, und jaͤmmerlich 
hereinhinkte. Eduard erſtaunt, daß er, anſtatt 
von ſeinem Bette zu kommen, da hereinkoͤme, 
fragte nach, und erhielt das Geſtaͤndniß des be⸗ 
aͤngſtigten Auktors, daß er der Wirthin Vor⸗ 
leſungen uͤber die Reize der Schaͤferſtunden ge⸗ 
halten habe. Nach einiger Zeit ſey die Thuͤre 
leiſe eroͤffnet worden, und der im Hauſe liegende 
kaiſerliche Werber hereingetreten, welcher ver⸗ 
muthlich gewoͤhnlich dieſe Lektion gebe. Die 
Wirthin habe in groſſer Verlegenheit geſtanden, 
daß die Stunde ſchon beſetzt ſey; der Werber 
habe ſich auch zurückziehen wollen, als der 
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Mann mit einem Licht hereingeſtuͤrmt ſeye, und 
den Werber mit den heftigſten Schimpfworten 
angefallen habe. Dieſer ſey dabei nicht gelaſ⸗ 
ſen geblieben; es ſey zum Krieg gekommen, der 
nach ausgeloͤſchtem Licht ſich bis in die Regien 
des Bettes gezogen habe, und ihn, den Auktor, 
welcher ſich leiſe habe wegſchleichen wollen, habe 
zum Ungluͤck der Mann bei der Kehle ertappt, 
ohne ihn in der Dunkelheit der Nacht zu erken⸗ 
nen. Dadurch, und durch die Einmiſchung der 
Nacht, ſey das Gefecht allgemein worden; 
Freund und Feind haben ſich übel behandelt ⸗ 
bis endlich der Mann mit einem Schrey zu Bo» 
den geſtuͤrzt ſeye, und er Gelegenheit zu ent: 
ſchluͤpfen gefunden habe. 

Der zerſchlagene Auktor, ſo erbaͤrmlich er 
ſeufzte, mußte eine tuͤchtige Lektion von unſerm 
Helden anhoͤren, welcher ſich wieder entkleidete, 
und niederlegte. Als er bei gutem Tage, ſehr 
geſtaͤrkt, wieder erwachte, ließ ſich fein gelehr⸗ 
ter Freund nicht ſehen, noch hoͤren. Er dachte 
nichts Arges, bis er beim Ankleiden fand, daß 
ſeine Boͤrſe mit dem Polyhiſtor verſchwunden 
ſeye. 

Dieſer Verluſt war ihm aͤußerſt ſchmerz— 
haft. Hätte er nicht durch einen Zufall etliche 
Louisd'or in die Weſte geſteckt: fo würde er ge⸗ 
noͤthi⸗ 
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nöthiget worden ſeyn, den Wirth fo zu berlaſ⸗ 
ſen, wie der Auktor ſchon oft gethan haben 
mochte. | 

Herr Rumpel gieng hinunter in die Stube, 
wo er den Wirth mit verbundenem Kopfe zu 
Bette liegend antraf, der ihm ſein Leid in ſehr 
proſaiſchen Ausdruͤcken klagte. Das ſchlimmſte 
war, daß der Auktor ein Pferd aus feinem 
Stalle gezogen hatte, um ſich deſto ſchneller 
der Rache zu entziehen. 

Inzwiſchen trat die Frau ganz ruhig, und 
als ob der naͤchtliche Zufall ſie nicht betroffen 
haͤtte, herein, und fragte ihn etwas, worauf 
er nicht minder ruhig antwortete. Eduard be⸗ 
zeigte ihm, als fie wieder fortgegangen war, 
ſeine Verwunderung uͤber dieſen Sonnenſchein 
nach fo heftigem Sturm. Ach! fagte der Wirth, 
ich will Ihnen nur geſtehen, daß ich uͤbel dran 
bin. Ich wollte heute fruͤh, ſo wie ich mich 
ein bischen erholt hatte, tuͤchtig uͤber das ver⸗ 
dammte Weib her; aber leider hat mich der 
Teufel vor einigen Monaten verfuͤhrt, mich mit 
einer Operiſtin, die einige Tage ſich hier auf⸗ 
hielt, einzulaſſen, welches meine Frau, ohne 
Seither ein Wort zu ſagen, alles genau beobach⸗ 
ret haben muß. Kurz, da ich heute den belei⸗ 
digten Ehmann machen wollte, überführte fie 
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mich To lebhaft, daß ich am Ende um Verzei⸗ 
hung bitten mußte, um fie nur wieder auszuſoͤh— 
nen. Denn was koͤme dabei heraus, wenn wie 
beide unſre Haut dem Richter hingetragen haͤt⸗ 
ten? 

Unſer Held beſchwerte ſich nun auch über 
den Verluſt ſeines Geldes, welches der Wirth 
für eine feine Wendung hielt, und ihm verfichers 
te, daß, wenn er nur von der Sache ſchweigen 
wuͤrde, er an keine Zeche denken wolle. Allein 
Eduard ſagte ihm, daß das ganz die Meinung 
nicht ſeye; bezahlte alles richtig, und machte 
ſich auf, um feinen Weg zu Fuſſe dahin fort 
zuſetzen, wohin ihn fein Schickſal führen würde, 

Unterwegs lagen ſeine Grillen ihm hart 
auf. Er wollte ſchlechterdings weder ſeine 
Schweſter, noch den Profeſſor Stulp von feis 
ner Lage unterrichten, und noch weniger Unter— 
ſtuͤtzung von ihnen ſuchen. Hiezu kam die Er— 
innerung an Sophien, die er zwar augenblicklich 
zu verbannen ſuchte, da er ſich von ihr fo leicht: 
ſinnig vergeſſen glaubte; die aber dennoch leb⸗ 
haft genug war, um ihn zu peinigen. In die⸗ 
fer duͤſtern Schwermuth ſtieß er auf den kaiſer— 
lichen Werber, welcher glaubte, daß er hier nur 
zufällig ſpazierengehe, und ihn mit vieler Ach⸗ 
tung anredete. 

Eduard 
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Eduard faßte hier raſch den Entſchluſch, 
Soldat zu werden. Er hatte gehoͤrt, daß naͤch⸗ 
ſtens kriegeriſche Auftritte zwiſchen Oeſterreich 
und Preuſſen erwartet wuͤrden; ich werde, ſprach 
er zu ſich, vielleicht hier ein Leben endigen, das 
mir zur Laſt iſt. Er ſagte dieſes dem Werber, 
der den koͤniglichen Fang ſogleich annahm, und 
ihm erklaͤrte, daß er morgen die Reiſe nach 
Prag, wohin er berufen ſeye, mit ihm antre⸗ 
ten wuͤrde. | 


uff Badııcı 
Eigentlich für das ſchöne Geſchlecht nieder⸗ 


geſchrieben. Herr Profeſſor Stulp wird in 
eine eheliche Fehde eingeflochten. 


. 


Kier deren Herz mit keinem Menſchen in 
Unfrieden leben konnte, griesgramte kaum zween 
Tage, als ſie herzlich nach einer Ausſoͤhnung 
verlangte. Dieſe würde ihr ausnehmend erleich⸗ 
kert worden ſeyn, wenn nicht die Frau Naͤthin 
Boͤſner, dieſes ſonſt fo gute Weib, dem Se⸗ 
kretaͤr den gewiß ſehr unpſychologiſchen Rath 
gegeben haͤtte, ja nicht den erſten Schritt zu 
thun, 
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thun, um ſeiner Ehre als Mann nichts zu ver⸗ 
geben. | 

Wie kommt es, ſchoͤne Damen, daß bei 
ſolchen Streitigkeiten gewoͤhnlich die Frau Nath⸗ 
geberin gegen ihr Geſchlecht wird? Dieſe Er⸗ 
fahrung iſt in der Polemik aller Haushaltungen, 
zu welchen Baſen oder Gevatterinnen Sturm 
blaſen, gegruͤndet. Wie es kommt? weil die 
Weiber Recht lieben und gerechtigkeit uͤben, 
ſollten ſie auch den Dolch gegen ihren eignen 
Buſen kehren muͤſſen! (Meine ſchoͤnen Leſerin⸗ 
nen werden ſogleich vermuthen, daß es meine 
Frau iſt, die antwortet.) Sehr wohl, meine 
Beßte! 
Karoline hatte bisher nur auf ein freundli⸗ 
ches Geſicht des harten Ehemanns gewartet, 
um ſich wieder in ſeine Arme zu werfen. Ihr 
Gatte, aus ſehr falfher Politik, vermied fie, 
indem er ſich ſehr beſchaͤftiget ſtellte, und gieng 
ſo weit, in dem etwas ſeltenen Fall, wenn ſie 
miteinander redeten, das vertrauliche: du, in 
das feinere: Sie, zu verwandeln, welches frey— 
lich nach der Meinung irgend eines Schriftſtel⸗ 
lers, der in einigen Bogen: Sie über Du be: 
titelt, die Sache gar philoſophiſch behandelt hat / 
eine vortreffliche Abaͤnderung ſeyn ſoll. Inzwi⸗ 
ſchen fiel es Karolinen ſo ſehr auf, daß ſie von 
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da an ſich mehr zuruͤckzog, und endlich den Pro⸗ 
feſſor Stulp, der inzwiſchen gar kein Arg be⸗ 
merkt hatte, und alle die verkehrten Geſichter 
aus Herrn Rumpels Unfällen herleitete, um 
Rath fragte. Herr Stulp war hierinnen fehr 
unerfahren. Er glaubte, daß es edler Trotz eis 
nes Weibes ſey, die ſich nichts vorzuwerfen 
habe, nicht nachzugeben; und unſer Weibchen 
kam zimlich geſtaͤrkt zuruͤck. 

An dem naͤmlichen Abend hatte die Frau 
Raͤthin beſchloſſen, ihrer Baſe den Text zu le⸗ 
fen. Bei Tiſche ſagte der Sekretär feiner Frau, 
daß er morgen auf einige Tage ſich verreiſen 
wuͤrde. Wenn ſie Klagen gegen mich, ſetzte er 
bei, an ihren Pflegvater einzureichen haben: ſo 
bitte ich um Auftraͤge, und verſpreche en 
fie aufs redlichſte zu beſorgen. 

Karoline ſchwieg⸗ | 

Nun dann, fuhr ihr Mann mit ſpoͤttiſcher 
Miene fort, ſollte die beleidigte Tugend einer 
empfindſamen Ehefrau keine Beſchwerden haben? 

Karoline mit bittern Schmerz , und in 
Thraͤnen: keine! Doch mag mein theurer Pfleg⸗ 
vater Ihnen die Worte wiederholen: Ich uͤber⸗ 
gebe ihnen einen Theil, einen groſſen Theil von 
meinem Herzen. Halten Sies werth, was ich 
Ihnen gebe, wie ein edler Mann ein Kleinod 

ſchaͤtzt. 
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ichägte Gott mache euch gluͤcklich, Kinder! ) 
— — (ſchluchzend) wir finds nicht! 

Der Sekretär ſchien verlegen. Die Ni 
thin nahm das Wort. Aber durch weſſen Schuld 
ſind ſie es nicht, Frau Nichte? Eine gute 
Frau muß ihres Mannes Ehre durch ihre Ehre 
bewahren. 

Gewiß, Frau Naͤthin! 

Frau Raͤthin? — Sie werden boshaft, 
liebes Frauchen. Und doch ſollten ſie es nicht 
ſeyn. Dieſe Thraͤnen (indem ſie Karolinens 
vorgehaltene Hand mehr wegriß, als weghob) 
ſind Thraͤnen der lautern Bosheit. 

Ich danke ihnen. — Aber fie finds nicht. 
Thraͤnen des tiefſten „innigſten Kummers finds. 
Eines Kummers, den fie nicht vermehren wire 
den, wenn ſie e wie zerriſſen das Herz 
eines Weibes iſt, das ihr Mann zu kranken 
ſucht. 

; Freylich! ich bin nicht empfindſam. Aber, 
Vetter, wer wird auch boͤſe werden, wenn eine 
Frau einem Dritten gut wird. 

Karoline, mit heftiger Betruͤbniß zu ihrem 

Mann: was ſagen ſie hiezu, mein Herr? 
8 
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Doch nicht, daß der Mann dieſen Dritten 
zu ſeinem Hausfreund machen ſoll? 

Das geht zu weit, antwortete Karoline, 
indem ſie ihre Thraͤnen abtrocknete. Ich ver⸗ 
laſſe dieſes Haus, und gehe ſo lang zu dem 
Herrn Profeſſor, bis mein Pfleguater oder mein 
Bruder mich weiter beſtimmt. Sie ſtund auf, 
und war im Begriff wegzugehen. Der Sekre⸗ 
taͤr ſprang hitzig zu ihr: In dieſe Stube Ma⸗ 
dam, indem er eine Nebenthuͤre oͤffnete, und 
nicht einem Schritt daraus, bis ich befehle. 
Und den Profeſſor, den Kupler — 

Er ſchwieg hier ſtille, weil eben Stulp 
hereintrat. Er hatte noch feinen ehrenvollen 
Beinahmen gehoͤrt. Da iſt er, ſagte er, der 
Kupler. Wozu? 

Ach, mein Vater, ſagte Karoline, indem 
ſie die Arme gegen ihn ausbreitete, geben ſie 
mir das Herz meines Gatten wieder! Ich bitte, 
ich flehe Sie, geben ſie mirs wieder! 

Ich verſtehe kein Wort, ſo wahr ich Stulp 
heiſſe. Was habt ihr denn miteinander, und 
wie komme ich zu dem ehrenvollen Namen? — 
Nun, wirds? N 

Wir bitten Sie, Herr Profeſſor, ſagte die 
Raͤthin, Karolinen gegen ihren Mann nicht mit 
Rath oder That zu unterſtuͤtzen. Seitdem ſie 

zu⸗ 
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zuletzt bei Ihnen war, iſt ihr Muth merklich 
gewachſen. 

Iſts das noch? fragte Herr Stulp; ſo! ſo! 
Und mein Rath alfo iſt Verkuplung? Da ſage 
mir ein andrer, wie das zuſammenhaͤngt. In⸗ 
zwiſchen, liebe Frau Raͤthin, werden ſie mir 
nicht verdenken, wenn ich einſtweilen den Bru⸗ 
der unſerer Karoline repraͤſentire. Ihre Bes 
ſchuldigung, Herr Sekretaͤr, iſt wahrlich hart 
und ungerecht. Soll ein Weib, das ihren Bru⸗ 
der herzlich liebt, ſeine Freunde und Retter, 
etwa auch den kuͤnftigen Schwager von ſich ſtoſ⸗ 
ſen. Und mault ein Ehemann, der feine Frau 
kennt, wie ſie die Ihrige, um ſolche Taͤnde⸗ 
leyen? — Gebt euch die Haͤnde, Kinder! Komm, 
Karoline; kommen ſie, Sekretaͤr! 
Karoline überließ ihm ihre Hand; ihr 
Mann war unartig genug, vorher eine Verſi⸗ 
cherung zu fodern, daß ſeine Frau ihn nicht 
wieder auf eine ſolche Art beleidigen wolle 
Der Streit gieng lebhafter, als er zuvor ges 
trieben worden war, an; und die gekraͤnkte jun⸗ 
ge Ehefrau verließ das Haus ihres Mannes in 
Geſellſchaft des Profeſſors, mit der Erklärung, 
daß ſie nicht zuruͤckkehrn wuͤrde, bis ihr Pfleg⸗ 
vater, oder ihr Bruder entſchieden hätten. 
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Nachdem der Sekretär in allem Unnuth, 


womit ihn ſeine haͤuslichen Zwiſtigkeiten beladen 
hatten, abgereiſt war, kam der Graf von Gerns⸗ 
burg mit dem Herrn von Kapfer wieder. Sie 
hatten Eduarden nicht gefunden, und beſchloſ⸗ 


fen, mit der Familie gemeinſchaftlich Rath zu 


pflegen. Die Raͤthin ließ ſich vor ihnen nicht 
ſehen; und liſtig genug mußte die Magd erklaͤ⸗ 
ren, daß Karoline ſeit vier und zwanzig Stun⸗ 
den bei dem Profeſſor wohne. Dieſe war ſehr 
beſtuͤrzt, von den beiden Herren, welche we⸗ 
gen ihres neuen Quartiers neugierig waren, Be⸗ 
ſuch zu erhalten; inzwiſchen verbarg ſie ihnen, 
nach ſchnellgenommener Abrede mit dem Pro— 
feſſor, die Urſache; vermied aber unter allerley 
Vorwand, ſie zu ſehen oder zu ſprechen. 

Der Graf mochte vielleicht etwas von Ehe— 
zwiſtigkeiten ahnden, und uͤberraſchte Karolinen 
am andern Morgen. Da ſie ſeiner Neugierde 
nicht die geringſte Nahrung gab: ſo ſuchte er 
ſich in ihr Vertrauen einzuſchleichen, indem er 
allgemein von Unbilligkeiten, die ein edles Herz 
nicht tragen koͤnne, ſprach. Aber auch hier er⸗ 
reichte er ſeinen Zweck nicht. Endlich wagte er 
es, der Unwege muͤde, ihr Erklaͤrungen zu ma⸗ 
chen, die eine Frau von Ehre beleidigen muß⸗ 
ten. 8 

Ka⸗ 
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Karoline erſtaunte unglaublich daruͤber. 
Herr Graf, was ſie mir ſagen, verdient, und 
erhaͤlt keine Antwort. Aber Dank verdienen 
fie, do ſie mich aus aller Verlegenheit reiſſen. 
Mein Mann erargte die freundſchaftliche Auf⸗ 
nahme, womit ich ſie als Freund und Netter 
meines Bruders empfieng. Ich hielt mich da: 
durch fuͤr aͤußerſt gekraͤnkt, und dies iſt die Ur⸗ 
ſache, warum ſie mich hier finden. Aus ihrem 
Antrag erkenne ich, daß ich Unrecht hatte, und 
daß mein Mann richtig ſah. Ich eile, mich 
in feine Arme zu werfen. Verzeihen Sie, Herr 
Graf, wenn ſie mich nicht wieder ohne Zeugen, 
und dann nur, wie eine allgemeine Bekanntſchaft 
ſehen. Sie haben ſich fuͤr alles, was ſie zum 
Veßten meines Bruders gethan hatten, oder 
thun wollten, in dieſer Minute reichlich bezahlt. 
Hiemit ließ fie den Grafen flchen , und 
gieng auf den gemeinſchaftlichen Speiſeſaal. 
Gernsburg beſah ſich, wie einer, der gefallen 
iſt, und nun wieder aufſteht. Er blieb nur 
noch dieſen Tag; ſah immer zerſtreut aus; und 
gieng, indem er es Kapfern überließ, Eduarden 
aufzufinden, uͤbellaunigt auf ſeine Herrſchaft 
zurück. | | 
Inzwiſchen hatte der Sekretär feine Reiſe 
geendigt, und war im Ruͤckweg zu dem Herrn 
M 3 Mei⸗ 
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Meier gekommen, dem er den ganzen Vorgang 
treulich berichtete. Er ſelbſt hatte nach und 
nach gefunden, daß er hart mit ſeiner Frau ver⸗ 
fahren ſeye. Meier fand das naͤmliche, und 
las, in ſeiner Kraftſprache, dem Kranken Ehe⸗ 
mann ein derbes Kapitel; bedung auch, das 
Herr Boͤſner Karolinen aus dem Stulpiſchen 
Haufe de- und wehmuͤthig wieder abholen ſolle. 
Ich will, fuhr er fort, dem andern Theil auch 
nichts ſchenken. Sie ſoll an mich denken, 
meine Tochter! denn das ewige Scharmuziren 
und Belecken, wenn man in eure Geſellſchaften 
kommt, iſt mir ſo abſcheulich, daß ich laͤngſt 
ein Buch druͤber geſchrieben haͤtte, wenns in 
meiner Kraft ſtuͤnde. Die faſelnden Kerlchen 
gehn rechts und links, um an Maͤdchen und 
jungen Weibern ihre Schnauzen abzuwiſchen, 
und das alles in Unſchuld und Ehren. Hol euch 
der Geier! Putzt euer Maul in Ehren an eure 


Sacktuͤcher, und ſtoßt die Naſen in eure Ge⸗ 


ſchaͤfte, ſo wirds euch vergehen. Von dem Ton 
der Unterhaltung mag ich ſo nichts wiſſen. Kom⸗ 
plimente, Zweydeutigkeiten, Schnurren — und 
damit punktum. Und wenn ihr endlich fuͤhlt, 
daß eure Kartenſpiele zu langweilig werden: 
ſo kommen die Pfaͤnderſpiele; Laͤppereyen, die 
man kaum Kindern erlauben ſollte. Und was 
j 
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iſt der Erfolg? daß die jungen Knaͤbchen und 
die Trudelchen fo vertraulich miteinander umges 
hen, wie Eheleute. 

Herr Meier hielt den Sekretaͤr noch bis 
zum andern Tag auf, weil er Geſchaͤfte habe. 
Sie werden lachen, Herr Sohn, daß ein Tags 
dieb, wie ich, Geſchaͤfte haben ſoll? Nun, ſo 
ganz unrecht haben fie nicht. Ich weiß eigent— 
lich nichts zu ſchaffen, und da pfuſch ich der 
Charite ins Handwerk. Sie ſollens mit anſe— 
hen. 

Gegen Aend erſchienen wohl dreyßig Ders 
ſonen beiderley Geſchlechts. Jedes hatte eine 
Arbeit bei ſich; eines gereinigte Baumwolle; 
das andre gehaſpelte Seide; wieder eines Ge— 
ſpinnſt; gedrehte Baumwolle, u. dgl. Jedes 
trat einzeln herzu zeigte ſeine Arbeit, die Herr 


„Meier bald lobte; bald etwas dazu erinnerte. 


Endlich, nachdem er alles durchgangen hatte, 
ſetzte er ſich an ſeinen Pult, und gab jedem eine 
Karte, worauf er eine Ziffer mit feinem Na⸗ 
men geſchrieben hatte. Freudig giengen die 
Leutchen weg; Greiſe, Matronen, Kinder Halbe 
kruͤppel; eine ſonderbare Gruppe von Geſchoͤpfen. 

Sehn Sie, ſagte Meier, das iſt freylich 
ein kleines Stuͤckchen Arbeit; wozu, will ich 
ihnen ſagen. Unſer Herr hat den Bettel ver— 
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boken, das haben fie aus offentlichen Blättern 
geſehn. Die herrlichſte Aufſicht gegen Bettler 
war überall; die gedrohte Gefaͤngniß und Zucht⸗ 
hausſtrafe wurde fo ſtreng exequirt, daß die Gee 
faͤngniſſe und das Zuchthaus bad gefüllt waren. 
Uns Leuten war bei 20 Nthlr. Strafe verboten, 
Almoſen zu geben; und mit Kummer ſahen wir 
Leute, die der Unterſtuͤtzung wahrhaftig bedurf⸗ 
ten, vor Hunger verſchmachten. Einige brave 
Männer, und ich, wir machten dem Fuͤrſten 
die Vorſtellung daruͤber, und wir erboten uns, 
denen, die Arbeiten übernehmen wollten, ſolche 
zu verſchaffen; denn, ſagten wir, den Leuten 
muß die Wahl bleiben: entweder arbeiten, oder 
hungern! Nur für ſolche, die jenes nicht koͤns 
nen, muß die oͤffentliche Milde mit Nachdruck 
ſorgen. 
Dem Fuͤrſten gefiel der Vorſchlag, obgleich 
ſeine Raͤthe ſich aͤrgerten, daß gemeine Men⸗ 
ſchen eine Luͤcke in ihrem Plan ergaͤnzen woll⸗ 
ten. Wir theilten uns nun in die Armen, die 
arbeiten wollten und konnten; meine Portion 
beſucht mich wochentlich zweymal, und bringt 
ihre Arbeit, die ich taxire. Nach dieſer Schde 
zung erhält jedes eine Karte, die für eine Aſſig⸗ 
nation in das Haus, wo ſie wohnen, und eſſen, 
gilt; und nach dem Verhaͤltniß ihres Verdien⸗ 
| ſtes 
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ſtes koͤnnen fie davon zuruͤcklegen, bequem , oder 
dürftig leben. Wir geben die Arbeit wieder an 
die Fabriken ab, und verlieren natuͤrlich ein 
Drittel, oft die Hälfte daran, weil wir ſehr 
gut zahlen; allein ſie glauben wohl, daß dennoch 
die Armenanſtalt vortrefflich geht? Wahrhaftig, 
ſie geht! Wir leiden unſer Schlaͤppchen; einiges 
erſetzt uns das Inſtitut; und ſchon hat unſre 
Charitekaſſe von den Beiträgen ein ſchoͤnes Ka⸗ 
pital geſammelt; ſo daß in fuͤnfzig und mehr 
Jahren, wenn die Herren Abminiſtratoren nicht 
ad ſaccum machen, — und dafuͤr iſt zimlich ge⸗ 
forgt , weil die Rechnung oͤffentlich abgelegt 
wird — alle Konkurrenz der Privatperſonen auf⸗ 
hören, oder doch nur aͤußerſt mäßig gefobert 
werden kann. 

Sollte nicht, ſagte der Sekretaͤr, ein of. 
fentliches Arbeitshaus dieſe Vortheile ſicherer 
gewaͤhren? | 

Den Geier wuͤrde ſies! Herr, da hab ich 
alte Erfahrung. Das gibt ewigen Verluſt, und 
ewige Lumperey; und zuletzt iſt das Publikum 
geprellt, und die ganze Wirthſchaft nicht ein 
Haͤrchen beſſer. Hundert Beiſpiele für eins, 
will ich ihnen auffuͤhren. Bis ſie bauen, oder 
Haͤuſer kaufen, und das ganze Perſonale dabei 
maͤſten, haben Sie, nach unfrer Art, ſchon ein 
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groſſes Kapital voraus. Weg mit allen Zucht⸗ 
haͤuſern, Arbeitshaͤuſern, und Spinnhaͤuſern.! 

Herr Meier, der, zum Aergerniß vieler 
unſrer Leſer, ein groſſer Feind dieſer Haͤuſer 
war, deklamirte noch lange fort, und fein Zus 
hoͤrer wagte es nicht, ihn auf ſeinem Stecken⸗ 
pferd anzugreifen. 

Am andern Morgen war alles zur Abreiſe 
bereit. Nun, ſagte Meier, hab ich ein ſchwe⸗ 
res Stuͤck Arbeit, vor dem mir graut. Eine 
eigenſinnige Frau, und einen eigenſinnigen Mann 
zu bekehren, und einen Profeſſor in ſeine Stu⸗ 
dirſtube zuruͤckzujſagen, und ihm ins Ohr zu 
ſchreyen: Steck der Herr die Naſe in ſeine 
Buͤcher, und nicht in Ehediſſidien! He! Herr 
Sohn, wie hieß der alte Halbgott, der einmal 
ſo tolle Sachen treiben mußte? — Herkules 
glaub ich, hieß er. Nun, wenn ich gluͤcklich 
bin: fo ſoll der Herkules ſich nicht A et⸗ 
was vor mir voraus zu haben. 
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Sechſtes Kapitel. 


Herr Rumpel wird wieder gefunden; und 
was ſich weiter begeben thaͤt. 


Der Baron, welcher nun von dem Grafen 


verlaſſen worden war, reiſte auf gut Gluͤck und 
nach der beßten Wahrſcheinlichkeit, die er unter 
allen Unwahrſcheinlichkeiten zu finden glaubte, 
herum. Endlich kam er auf ſeines Freundes 
Spur; eben der Wirth, welcher von ſeiner Frau 
mit doppelten Ehrenbezeigungen begruͤßt worden 
war, beſchrieb ihn ſo genau, das Kapfer die 
Perſon nicht verkennen konnte. Ihn jammerte 
hauptſaͤchlich ſeines Freundes, der nun durch 
die Untreue des von dem Wirth als der vers 
ruchteſte Boͤſewicht verrufenen Auktors in aͤußer⸗ 
ſten Mangel verſetzt ſeye⸗ 

Dieſer eilte nun mit ſtarken Schritten, 
und in einer Art von Betaͤubung, die ihn ſei⸗ 
nen neuen Stand nicht ganz bemerken ließ, 
Prag zu. Er wurde als Kadet, und ſogleich 
mit zimlicher Unterſcheidung angeſtellt, und muß⸗ 
te vorerſt von einem ihm zugegebenen Unterof⸗ 
fisiee das Exereitium lernen, woran er nicht 

das 
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das mindeſte wohlgefallen hatte. Am meiſten 
kraͤnkte es ihn, daß er vergeſſen hatte, ſeinen 
wahren Namen zu verbergen, um ſich jeder 
Nachſuchung zu entziehen. 

Bald nach ſeiner Ankunft erſcholl das Ge⸗ 
ruͤcht, daß eine angraͤnzende Macht, welcher 
eine Akquiſition des Kaiſers nicht gleichguͤltig 
war, Bewegungen gemacht habe, und einfallen 
wollte. Herr Rumpel erhielt von ſeinen kom⸗ 
mandirenden Offiziren, was er aufs dringendſte 
ſuchte, die Erlaubniß, unter den erſten entge⸗ 
genruͤckenden Truppen zu ſeyn. In ſeiner Ein⸗ 
bildungskraft arbeiteten die Bilder der ruhmvol⸗ 
len Tapferkeit, die mit Verachtung des Lebens 
ſich in die dichteſten Feindesſcharen ſtuͤrzt, und 
Unſterblichkeit, oder Tod ſucht. Bald aber 
faßte Schauer fein gefuͤhlvolles Herz, wenn er 
die Uebel, welche dieſer auch nur leichte Krieg 
verbreitete, mit eigenen Augen ſah, Er ſprach 
mit dem Dichter: 

Ruhm! thuͤrmeſt du aus meiner Brüder Leichen 
Dir Siegesboͤgen? Fließen Ströme Bluts 
Aus deines Helden Hand? Und ſinken Ernten 
Vor Roſſeshufe? Lodert hoch empor, 
(Mit ihr des Saͤuglings Wimmern, banges: 
Aechzen 
Halbtodter Muͤtter,) Flamme ſtiller Hütten? 
Wohl 
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Wohl dem, der nie empor die Fackel ſchwang! 
Wohl dem, der nie im wilden Schlachtgetuͤm⸗ 
| mel 
Sich freute des erſchrecklichen Gerwerbs, 
Zu töten — 


Inzwiſchen fand ſich bald eine Gelegenheit, 
die ihn auszeichnen ſollte. Ein Lieutenant mit 
dreyßig Mann wurde abgeſchickt, um einen Poſt 
zu beſetzen; er ſtieß auf einen feindlichen Hau⸗ 
fen von vierzig Mann; es kam zu einem ſehr 
hartnaͤckigen Scharmuͤzel. Der Lieutenant ſtaͤrz⸗ 
te unter den erſten, und ſein kleiner Trupp woll⸗ 
te ſich durch die Flucht retten. Eduard verach⸗ 
tete die Gefahr; Kameraden, ſchrie er, bleibt; 
raͤchet euern Anfuͤhrer. Sein Zuruf wirkte; 
feinem Beiſpiel folgend, ſtuͤrzten fie auf die 
Feinde; nach einer tapfern Vertheidigung mußte 
ſich der Offizier mit zwanzig Mann ergeben; 
eben ſo viel lagen dahingeſtreckt. Herr Rumpel, 
dreymal leicht verwundet, wie beinahe alle ſeine 
Leute, kam mit den Gefangenen ins Lager 
zuruͤck. | | 

Der General lobte feinen Muth, und er» 
nannte ihn, um den erſten gluͤcklichen Vorfall 
aufmunternd zu belohnen, an die Stelle des 
Gebliebenen zum Lieutenant, bis zur Beſtaͤttie 

gung 
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gung des Monarchen, die auch erfolgte. Bald 
darauf, da feine Wunden kaum geheilt; aren, 
wurde er, mit andern, kommandirt, um einen 
Fruchttrausport der Feinde wegzunehmen. Die 
Abſicht wurde verrathen; der uͤberlegene Feind 
ſchickte die Oeſterreicher mit blutigen Köpfen 
zuruͤck. Allein Eduard hatte, wohin er kom⸗ 
mandirt war, durchgedrungen, und brachte, ob 
ihn gleich eine anſehnlich groͤſſere Zahl von Fein⸗ 
den verfolgte, vierzig Waͤgen, die er abgefchnite 
ten hatte, gluͤcklich mit ſich zuruͤck⸗ 

Einige Wochen nach dieſem Vorfall kam 
es zu einem ernſthaftern Auftritt. Einige tau⸗ 
ſend Feinde überfielen ein Korps von zwoͤlfhun⸗ 
dert Oeſterreichern; dieſe zogen ſich auf einen 
Berg, von wo aus fie Hilfe begehrten. Zwey 
tauſend Mann, und unter ihnen Herr Rumpel, 
ſollten ihnen dieſe bringen. Die Preuſſen fielen 
ji an; das Gefecht war eine Stunde lang 

weifelhaft, als aus einem Hinterhalt achthun⸗ 
155 Reuter den Oeſterreichern in den Ruͤcken 
fielen. Eduard machte ſeinen Hauptmann auf 
dieſe Gefahr aufmerkſam, und erbot ſich, dieſen 
Trupp aufzuhalten; er that es, mit dreyhun⸗ 
dert Freywilligen, durch ein ſehr wohl unterhals 
tenes Feuer ſo gut, daß ſie in Unordnung die 
Flucht nahmen. Auch 45 andere Preußiſche 

Korps 
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Korps zog ſich mit Verluſt eines Theils ihrer 
Kanonen, und hundert Gefangener zuruͤck. An 
Todten und Verwundeten hatte jede Theil ges 
gen ſiebenhundert. 

Der kommandirende Oberſt und ſein Haupt⸗ 
mann ruͤhmten das Betragen unſers Helden vor⸗ 
zuͤglich, und der Monarch, gewohnt, mit Ads 
lerblick alles zu erforſchen, wurde auf ihn um 
fo mehr aufmerkſam, da er hörte, daß dieſer 
junge Mann noch als Kadet, anſtatt ſich in feie 
nen freyen Stunden leichtſinnig in die Arme 
des Vergnuͤgens zu werfen, einen Polyb und 
Caͤſar in den Urſprachen geleſen habe. Er ließ 
ihn rufen, und fragte ihn, mit der ihm eignen 
Huld, um feine Schickſale. Sie waren wohl 
nicht zur Muskete beſtimmt, ſetzte er laͤchelnd 
bey. 

Nein, Ihre Majeſtaͤt, ſagte Eduard. Mei⸗ 
ne Verirrungen haben mich hieher gebracht. 

Ein Geftändnig , deſſen Offenheit ihnen 
Ehre macht. Sie wiſſen aber die Wege, ihre 
Fehler zu verbeſſern. Fahren ſie fort, wie ſie 
angefangen haben; ich werde mich ihrer erinnern. 
Fuͤr ihren Muth und fuͤr die Klugheit, welche 
Sie bei der letzten Affaͤre gezeigt haben, wer⸗ 
den fie die erſte erledigte Hauptmannſtelle ere 
halten. | 
Bald 
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Bald darauf erkaufte Herr Rumpel ſich 
dieſe, beinahe mit Verluſt ſeines Lebens. Mit 
einem Häufchen von neunzig Mann ſtieß er uuf 
dritthalbhundert Feinde; er beſchloß, ſie anzu⸗ 
greifen, feine Leute jauchzten ihm Beifall zu. 
Dreymal umringten ihn die Feinde, und dreye 
mal ſchlug er ſich mit aͤußerſter Anstrengung 
durch. Endlich brachte er ſie in Unordnung; 
zween Kapitaͤns und etliche Lieutenantö, mit 
dreyßig Gemeinen wurden gefangen ; die Uebri⸗ 
gen entflohen. Eduard zweymal verwundet, 
wurde ohnmaͤchtig auf einer Tragbahre, welche 
feine Soldaten ſchnell zuſammenmachten, ins 
Lager gebracht. Man fuͤrchtete, wegen der ſtar⸗ 
ken Verblutung, für fein Leben. Inzwiſchen 
wurde er wider alle Erwartung beſſer, und, 


ſobald es die Umſtaͤnde erlaubten, nach Prag 


gebracht. 

Die gluͤcklichen Vorfälle, welche er benutzt 
hatte, waren mit vielen Auszierungen ihm vor⸗ 
ausgelaufen, und der tapfere Reichslaͤnder, wie 


man ihn nennte, wurde unter dem Zulauf vie⸗ 


ler Menſchen in das ihm beſtellte Quartier ge⸗ 
bracht. Hier wartete eine Szene auf ihn, die 
ihn für feine Schmerzen entſchaͤdigen ſollte. Ka⸗ 
pfer , fein Freund, war ſchon ſeit dreh Wochen 
in Prag, und hatte von dem allgem jeinen 1 
kuͤch⸗ 
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ruͤchte erfahren, daß ein zur Armee gekommener 
Kadet durch ſchnelle Gluͤcksfaͤlle zum Haupt⸗ 
mann geſtiegen ſey. Auch ſeinen Namen hatte 
er gehoͤrt, und nicht einen Augenblick gezwei⸗ 
felt, daß es ſein Eduard ſeye. Er uͤberraſchte 
ihn mit dem angenehmſten Beſuch; ſtumm und 
innigen Danks voll lag Herr Rumpel lange in 
ſeinen Armen. 

Herr von Kapfer unterrichtete ihn nun von 

der Abſicht feiner Reiſe. Er kam auf die 
ſchoͤne Graͤfin von Gernsburg. 

Ich bitte dich, Beßter! ſagte Eduard, 
erroͤthend; für dieſe Unbeſonnenheit habe ich ges 
nug gebuͤßt. Nie ſollen meine Leidenſchaften 
wieder ſo unbaͤndig uͤber mich herrſchen. Ich 
danke der Vorſehung, welche die Gräfin wieder 
auf das zuruͤckgebracht hat, was ihr Stand 

„und ihr Beſtimmung von ihr fodern. Sie foll 
gluͤcklich ſeyn, und ihr Gemahl mit ihr! 

Gemahl? ſagte Kapfer erſtaunt. Haſt du 
Nachrichten von Sophien? 

Keine, außer den alten, daß ſie mit dem 
Grafen Hohberg vermaͤhlt iſt. 

Du irreſt Bruder. Sophie iſt frey, und 
liebt dich fo zärtlich als je geliebt worden iſt— 

Sophie frey? ſie liebt mich? 

Und mit Bewilligung ihres Bruders. 

N Karl! 
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Karl! du ſcherzeſ. | 

Kapfer erzählte nun alle Umſtaͤnde, die 
unſerm Helden noch unbekannt waren; und dieſe 
angenehmen Nachrichten trugen zur Beſchleuni— 
gung ſeiner Geneſung mehr, als die Kunſt der 
Aerzte bei. In acht Tagen gieng er ſchon 
wieder aus, um die vielen Geſaͤlligkeiten zu er⸗ 
wiedern, welche ihm von ausgezeichneten Haͤu⸗ 
ſern in Prag erwieſen worden waren. Sein 
Freund erinnerte ihn itzt, daß er nicht ſchnell 
genug abreiſen koͤnne, um Sophien zu beruhi⸗ 
gen. Allein Eduard dachte ganz anders. Er 
gab zu, daß er nicht ſchnell genug abreiſen 
koͤnne; aber dahin, wo Dienſt und Pflicht ihn 
rufen. Ich will Sophien und ihrem Bruder 
ſchreiben; und, wenn mein Schickſal mich nicht 
zum Opfer beſtimmt hat, ſie wieder ſehen, ſo⸗ 
bald der Krieg geendiget iſt. Auf eben der Laufe 
bahn, wohin Verzweiflung und Unmuth mich 
fuͤhrten, haͤlt itzt Pflicht und Ehre mich zuruͤck. 

Kapfer mochte ſagen, was er immer woll⸗ 
te, Eduard bereitete ſich, wieder zur Armee 
abzugehen. Inzwiſchen kamen Geruͤchte von na 
hem Frieden nach Prag, die ſich bald darauf 
beſtaͤttigten. Alles lebte in dem ſuͤſſen Gedan⸗ 


ken wieder auf, daß zwo fo furchtbare Maͤchte 


ſich vereinigten, der ſchreckligen Verwuͤſtung, 
Wels 
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welcher man mit Schauer entgegenſah, ein Ziel 
zu ſetzen. | 

Herr Rumpel aͤnderte feinen Reiſeplan, 
und gieng auf erhaltene Erlaubniß nach Wien, 
wo er ſehr huldreich aufgenommen wurde. Nach 
einigen Tagen erhielt er ein Diſitenbillet des 
Grafen — —, der durch ſeine merkantiliſche 
Verdienſte zuerſt den Freyherrnſtand, und dann 
die graͤftiche Würde erhalten hatte. Er wunders 
te ſich, was dieſer Mann fuͤr Antheil an ihm 
nehme, da er ihn nicht einmal dem Namen nach 
kennte, und gieng ſogleich zu ihm. Der Mann 
war ihm nicht ganz unbekannt, und doch erin⸗ 
nerte er ſich nicht, wo er ihn geſehen habe. 

Der Graf empfieng ihn ſehr hoͤflich. Viel⸗ 
leicht irre ich, ſagte er; allein ihr Name hat 
mich veranlaßt, ſie aufzuſuchen. Iſt nicht ein 
Wundarzt in Salberg ihr Vater? 

Ja, ſagte Eduard; mein Vater war einſt 
in Salberg. 

Sie heiſſen Eduard ? 

Ja. 

Willkommen, lieber Freunde, den ich fe 
jung kennen lernte. Erinnern fie ſich des Frem— 
den nicht mehr, D der einſt bei ihnen fo dienſt⸗ 

N 2 fer⸗ 


*) Oben Buch 1. Kap. 3. 
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fertig aufgenommen und wieder hergeftellt wurde? 
der ſich erbot, fie mit ſich zu nehmen, und mit 
dem ſie ſo gerne reiſen wollten? 

Wahrlich, ſie ſind der guͤtige Fremde! 

Ich bins, und habe nichts verſaͤumt, um 
ihren Vater oder eines der Seinigen aufzufin⸗ 
den, ohne daß ich darin gluͤcklich geweſen waͤre. 
Wo iſt ihr Vater itzt? 

Ich weiß es nicht. Er iſt von Salberg 
weggezogen, da auch ich abweſend war. Und, 
mit Beſchaͤmung ſage ich es, ich habe in dieſer 
ganzen Zeit mich nicht gehörig bemüht, Nache 
richt von ihm zu erhalten. 

Das iſt nicht ſchoͤn , Herr Hauptmann. 
Ehre Vater und Mutter, ſo wird dirs wohl 
gehn. Und es gehoͤrt doch zum Ehren, ſich um 
ihr Schickſal zu bekuͤmmern⸗ 

Ich empfinde nur zu ſehr, wie ſtraͤflich 
meine Nachlaͤſſigkeit iſt. Allein ich bin entſchloſ⸗ 
ſen, ſie zu verbeſſern. 

Der Graf — uͤberhaͤufte unſern Helden, 
und ſeinen Freund, den dieſer ihm vorſtellte, 
mit ſeinen Guͤtigkeiten. Er wollte Eduarden 
eine groſſe Summe Geldes aufdringen, welche 
dieſer aber ausſchlug, ſo ſehr ſich der Geber 
dadurch beleidiget hielt. Wahrſcheinlich verwen⸗ 

dete ſich der Graf deſto eifriger für ihn auf eie 
| ner 
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ner andern Seite; denn nach einigen Tagen er⸗ 
hielt Herr Rumpel das Patent eines Majors, 
und ein anſehnliches Geſchenk von Hofe, mit 
der Erlaubniß, ſich aufzuhalten, wo er wolle, 
und nur in noͤthigen Faͤllen, oder wenn er aus⸗ 
druͤcklich gefodert wuͤrde, zu ſeinem Regiment 
zu gehen 

Bei ſeiner Abreiſe drang ihm der Graf 
einen vortrefflichen Reiſewagen mit vier praͤchti⸗ 
gen Pferden auf. Ein Wort dagegen geſagt, 
rief er, da Eduard den Mund oͤffnen wollte, 
und ich ſchenke alles dem Naͤchſten, der voruͤber⸗ 
geht. Unſer Herr Major dankte, ſchickte die 
Poſt zuruͤck, und fuhr nach dem zaͤrtlichſten 
Abſchied von dem wohlthaͤtigen Hauſe weg. 


Siebentes Kapitel. 


Auch in Boͤſnerſchen Haufe wird Friede. 
Profeſſor Stulp trift einen alten Freund an. 


ae Meier war mit dem Mann feiner Pfleg⸗ 
tochter in groſſen Beſorgniſſen nach N— gereiſt, 
um unter den Eheleuten Ruhe wieder herzufiels 
len. Wir haben ſchon gehoͤrt, daß er ſein Un⸗ 
N 3 ter⸗ 
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ternehmen als eine herkuliſche Arbeit betrachtete, 
und manche unſrer Leſer werden nicht abgeneigt 
enn, ihm Beifall zu geben. 

Inzwiſchen war alles ganz anders. Kaum 
waren die Reiſenden an dem Boͤſnerſchen Haufe 
abgeſtiegen, als Karoline die Treppe herunter 
flog; ihren Pflegvater umarmte, und dann an 
dem Hals ihres Mannes, mit aller Zärtlichkeit 
einer liebenden Gattin, hieng. Der Sekretaͤr, 
erſtaunt, ſtammelte Entſchuldigungen, und bat 
um Verzeihung, daß er ſie verkennt habe. Das 
haſt du, lieber Mann; aber auch ich habe dich 
verkennt. Du ſollſt alles wiſſen; ich bedarf 
deiner Verzeihung; aber nie ſollen ungluͤckliche 
Misverſtaͤndniſſe unſre Ruhe wieder kraͤnken. 
Nie werde ich mich ſo weit wieder vergeſſen, 
deinen Vorwuͤrfen durch Trotz und eigenſinnige 
Laune zu begegnen. Vergib mir, denn nur 5 
bin an aller Uneinigkeit Schuld. 

Erſt in die Stube, und dann ins Verhör, 
rief Herr Meier: wollt ihr die Buben auf der 
Gaſſe von euern Thorheiten informiren? he? 

Als fie hinaufgegangen waren, nahm er die 
Miene eines ſehr ernſten Richters an. Karoli⸗ 
ne, du mußt eine ſehr boͤſe Sache haben, weil 
du als ein Weib bekenneſt, gefehlt zu haben. 
Laß hoͤren, was du zu deiner Vertheidigung vor⸗ 
bringſt⸗ Nichts, 
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Nichts, lieber Vater, als daß ich zu ſehr 


überzeugt von der Gerechtigkeit meiner Sache 


war. Itzt glaube ich das Gegentheil , und bin 
bekehrt. | 

Schnelle Bekehrungen, ſchlechte Heilige! 

Auch mache ich darauf nicht Anſpruch. Ge⸗ 
nug, daß dieſer Fall bei mir nicht wiederkehren 
wird. Sie wiſſen die Umſtaͤnde vermuthlich lies 
ber Vater. Ich will noch folgendes beiſetzen. 
Der Graf kam in Abweſenheit meines Mannes 


wieder. Er uͤberzeugte mich durch unedle An⸗ 


traͤge, daß mein Mann ſeine erſten Liebkoſun⸗ 
gen, die ich für Freundſchaft nahm, richtiger 
als ich beurtheilt habe. Ich fand, daß eine 
Frau nie vorſichtig genug ſeyn kann. Ich ant⸗ 
wortete ihm, wie er es verdiente. Er reiſte 
ab, und ich gieng ſogleich in mein Haus zuruͤck, 
bat die Frau Raͤthin, die mir, wie ich itzt 
glaube, nicht unrecht gethan hat, um Berges 


bung, und erwartete meinen Mann, um auch 


feine Verzeihung zu erhalten. Vor einer Stun? 
de erhielt ich einen Brief vom Grafen, den er 
beantworten wird; denn ich habe ihm nichts 
mehr zu ſagen. Hier iſt er. 

Herr Meier nahm den Brief, ohne ihn zu 
leſen. Und ſie, Herr Sohn? 


N 4 Der 
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Der Sekretaͤr gieng zu ſeiner Frau, und 
umarmte ſie. Ich bin deiner nicht werth, Ka— 
roline! Ich habe dein Herz und deinen Ver⸗ 
ſtand beleidigt; nur ich bin Urſache daran, daß 
der Graf es wagen durfte, deine Tugend durch 
ſchaͤndliche Antraͤge zu beleidigen. 

Schön geſprochen, und wie mich duͤnkt, 
richtig genug, ſagte Herr Meier. Der Mann 
iſt neunmal ſchuld, wenn die Frau zehnmal fehlt. 
Ich verurtheile euch, itzt wieder miteinander zu 
leben, wie es chriſtlichen Eheleuten ziemt, und 
gebührt. Geduld Herr — die Suͤſſigkeiten koͤn⸗ 
nen immer noch angebracht werden. Hier, le⸗ 
ſen ſie erſt, was der Graf ſchreibt. 


Madame, 


Ich erroͤthe vor mir ſelbſt, und kaum ver⸗ 
mag ich, Ihnen zu ſchreiben. Darf ich Ver⸗ 
gebung von Ihnen Hoffen? Entdecken Sie ih 
rem Mann, daß ich ein Thor war; aber ents 
decken Sie ihm auch, daß ich meinen Unſinn 
verabſcheue! So ſehr ich beſtimmt ſeyn werde, 
eine niedrige Rolle zu ſpielen, ſo dringend bitte 
ich Sie um die Erlaubniß, fie wieder zu ſehn, 
wenn ihr Gatte zuruͤckgekehrt iſt, und ihre bei⸗ 
derſeitige Verzeihung zu erhalten. 
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Ich bitte ſie noch einmal, geben Sie mir 
Nachricht, ſobald der Herr Sekretaͤr wieder 
kommt. Ich kann nicht genug eilen, um mich 
von Vorwuͤrfen zu befreyen, die meine beſſere 
Ueberzeugung mir macht. Ich bin ꝛc. 


Graf von Gernsburg. 


Auch ſchoͤn, ſagte Meier, wenn der junge 
Herr kein Lügner iſt, wie dergleichen Herrn 
meiſtens es ſind. Was denken Sie, Herr 
Sohn? | | 
Daß meine Karoline ſo guͤtig ſeyn wird, 
ihm zu antworten, und ihn zu uns zu bitten. 

Wahrlich, ein bekehrter Ehemann! rief 
Meier. 

Karoline ſchrieb auf Veranlaſſung ihres 
Mannes dem Grafen, daß er mit Vergnuͤgen 
erwartet wuͤrde. Er kam, und betrug ſich wie 
ein Mann von Ehre ſich benimmt. Weit ent⸗ 
fernt, ſeine unedlen Abſichten zu entſchuldigen, 
verachtete er ſeine Handlung, wie ſie es ver— 
dienten. Der Sekretaͤr umarmte ihn, und bat 
ſeine Frau, ihm eben dieſes Merkmal der voͤlli⸗ 
gen Vergeſſenheit in Anſehung jener Vorgaͤnge 
zu geben. Sie that es ohne Ziererey; und der 
Graf war fo gerührt, daß er Thränen zu vers 
bergen ſuchen mußte, über die wahrſcheinlich 
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alle Grafen in Europa gelacht haben puͤrden. 
Es war in der That viel Buͤrgerliches in dem 
Benehmen des Grafen von Gernsburg. 

Profeſſor Stulp hatte inzwiſchen das Haus 
des Sekretaͤrs nicht betreten, bis dieſer ihn bes 
ſucht, und dazu vermocht hatte. Da kommt 
der Kupler, ſagke er, indem er den Kopf zur 
Thuͤre hereinſteckte, darf er weiter? 

Herein, Patron, rief Herr Meier! indem 
er ihm entgegeneilte. Und maͤuschenſtill von 
allem, was nach Zwietracht ſchmeckt! Sie ſol⸗ 
len Abbitte und Ehrenerkloͤrung haben, von 
Rechtöwegen. 

Gut; fi omnes confentiunt — 

Deutſch, Herr Patron! alles deutſch! 
Hier find Leute, die hoͤchſtens den Speceius, 
oder wie der Burſche heißt, gelernt, und laͤngſt 
wieder vergeſſen haben. 

Der Sekretaͤr und ſeine Frau hielten ſich 
fuͤr die Tage, welche ihre Kinderey ihnen ent⸗ 


zogen hatte, ſchadlos. Und der Profeſſor wurde 
durch einen Umſtand entſchaͤdigt, den wir mit 


einigen Worten beruͤhren wollen. 

An einem ſchoͤnen Wintertag fuhr die Boͤſ⸗ 
nerſche Familie nach Wildheim, etliche Stun⸗ 
den von der Reſidenz, wo der Sekretaͤr eine 
kleine Beſchaͤftigung hatte. Die Gemeinde hate 
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te Beſchwerden gegen ihren neuen Schulmeiſter 
angebracht, daß er bei feiner Amtsführung ſehr 
unfleißig ſeye, und uͤberhaupt ſich fuͤr den Dienſt 
nicht ſchicke, wie der Fuͤrſt durch naͤhere Unter⸗ 
ſuchung überzeugend finden würde. 

Im Wirthshauſe zur letzten Poſaune (ein 
Schild, der erfinderiſches Genie feines Verfaſ⸗ 
ſers verraͤth) blieb die Geſellſchaft; Herr Boͤſ⸗ 
ner aber mußte ſich aufs Rathhaus, das aͤlte— 
ſte und baufaͤlligſte Haus des Staͤdtchens, dere 
fügen , welches gegenuber lag. 

Unſer Herr Profeſſor Stulp ſaß mit feinem 
treuen Pfeichen bewaffnet, am Fenſter, als er 
den Schulmeiſter mit gravitaͤtiſchen Schritten 
zum Rathhaus wandeln ſah. Je naͤher er kam, 
deſto ſicherer glaubte Stulp, den Mann zu 
koͤnnen; und endlich — man denke ſich ſein Er— 
ſtaunen —, war es niemand anders, als der 
weiland hochehrwuͤrdige Herr Pfarrer Magiſter 
Munzel aus Salberg. 

Nach geendigtem Verhoͤr kam der Sekre⸗ 
taͤr Boͤſner ins Wirthshaus zuruͤck, und Herr 
Stulp konnte nicht ſchnell genug nach ſeinem 
Inquiſiten fragen. Er heißt Munzel, antwors 
tete dieſer; iſt aus Schwaben, und ſeit einem 
halben Jahre Schulmeiſter hier. Die Gemeinde 
legt ihm zween Punkte zur Laſt; daß er die 
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Schulſtunden ſehr unfleißig halte; und in des 
gerlicher Uneinigkeit mit ſeiner Frau lebe. Bei⸗ 
des hat er nicht abgelaͤugnet; in Anſehung des 
letzten Punkts angegeben, daß er gegruͤndete Ur⸗ 
ſachen habe, feine Frau ehelicher Untreue zu 
beſchuldigen, und daß, ſo wie ſie daruͤber in 
die Schranken der Ordnung gewieſen ſeyn were 
de, dieſer letzte Klagpunkt wegfallen ſolle; ſo 
wie auch der erſte ſich heben wuͤrde, da er nun 
wieder voͤllig geſund ſeye, und blos wegen einer 
anhaltenden Unpaͤßlichkeit hie und da eine Stun⸗ 
de habe eingehen laſſen. 

Waͤhrend dieſer Erzaͤhlung ließ ſich der 
Herr Schulmeiſter ſelbſt melden, und verwun⸗ 
derte ſich nicht wenig uͤber die Erſcheinung des 
alten bekannten Rektors. Nachdem er mit dem 
Sekretaͤr etwas geſprochen hatte, ließ er ſich 
mit dem Profeſſor ein, mit dem er endlich bei 
Seite gieng, und ihm erzählte, daß er wegen 
vielen redlichen Dienſtleiſtungen , beſonders 
in einer ſchweren Krankheit, feine Magd 
liebgewonnen und ſich mit ihr ehelich verbunden 
habe, welches aber von ſeinen hochwuͤrdigen 
Herren Vorgeſetzten als ein kaſſationswuͤrdiges 
ſeandalum angefehen worden ſeye. Der hoch⸗ 
wuͤrdige Herr Probſt Meſopamphilius, fuhr er 
fort, hatte uͤberdies einen Neffen zu verſorgen, 
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welches das von mir gegebene Aergerniß ver⸗ 
mehrte; und, nachdem ich eine ſchwere Unter⸗ 
ſuchung ausgeſtanden hatte, wurde ich meines 
Dienſtes entſetzt. An den Fuͤrſten konnte ich 
mich nicht wenden, weil dieſer ein Konſiſtorium 
nicht beiſſen wird, das ihm ſeine Suͤnden ſo 
wohlfeil vergibt; alſo blieb mir nichts uͤbrig, 
als wegzuwandern. Hunger und Furcht mein 
Bischen ganz aufzuzehren, noͤthigten mich, die 
mir angebotene Schulmeiſterſtelle in loco anzu⸗ 
nehmen, allein hier druckt mich doppelter Jam⸗ 
mer zu Boden; die Untreue meiner Frau, die 
ſich an einen hieſigen Goldarbeiter haͤngt, und 
mich ſchnoͤd behandelt; und der Undank meiner 
Schuͤler und ihrer Eltern. 

Herr Stulp wurde durch dieſe Erzaͤhlung 
geruͤhrt, und machte dem degradirten Herrn 
Magiſter ein anſehnliches Geſchenk; verſprach 
auch, ihm bei ſeinem Kommiſſarius das Beßte 
zu reden, welches er getreulich hielt. Zur Er— 
gaͤnzung feiner Geſchichte aber muͤſſen wir bee 
merken, daß der Herr Schulmeiſter einige kleine 
Umſtaͤnde vergeſſen hat. 

Wir haben oben *) eines Mädchens ers 
waͤhnt, welches unſern Herrn Rektor Stulp in 
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eine Verſuchung führte, die er heldenmuͤthig übers 
wand. Nackdem dieſer fie fortgeſchickt hatte, 
nahm ſie Herr M. Munzel ſehr menſchenfreund⸗ 
lich auf. Hier fand Lischen mehr Fleiſch, als 
bei dem Schullehrer, und weniger Begierde, 
es zu tödten. Sie hatte nicht noͤthig, jenen bei 
Herrn Stulp ihr mislungenen Wageſtreich zu 
machen; Herr Munzel, der ſo viele Jahre nur 
das Runzelgeſicht ſeiner ſeligen Ehefrau, und 
ihren von Anbeginn an platthaͤngenden Buſen 
geſehen hatte, lebte bei einem Blick auf die 
Fuͤlle ſeiner Dienſtmagd bewunderungswuͤrdig 
auf „und erklaͤrte es ſich nun ſehr leicht, zu 
welchem Frommen weiland Koͤnig David ſich in 
feinem hohen Alter ein junges Maͤdchen beiges 
legt haben moͤge. Bei kleinen Dienſtleiſtungen 
lobte er fie, ſtreichelte ihre Wangen, und nenn⸗ 
te ſie ſein liebes Lischen; in langen Abenden 
ſaß ſie neben ihm; er legte zuweilen in der Zer⸗ 
ſtreuung ſeine Hand auf ihre Schulter; es 
konnte geſchehen, daß dieſe herabglitſchte; und 
den Buſen beruͤhrte; kurz, der Teufel — wie 
Herr M. Munzel in ſeinem geiſtlichen Verhoͤr 
es ihm in den Bart demonſtrirt hat, — übers 
liſtete ihn, trotz aller ſeiner Wachſamkeit, und 
ſtuͤrzte ihn auf dem ſchluͤpfrigen Pfade der Wol⸗ 
luſt zu Boden. 
8 Lis⸗ 
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Lischen fand ſich bon den Umarmungen des 
Herrn M. Munzels — wenigſtens das haben 
beide Delinquenten angegeben — ſchwanger, 
und der Herr Magiſter wurde bald darauf Faf 
ſirt. Nachher blieb ſogar dieſem der Troſt nicht, 
ſich eines Sohnes ſeiner Lenden zu freuen; denn 
feine Frau — er hatte ſich wirklich mit dem 
Mädchen trauen laſſen — fieng an ſich ohne 
Wochenbett wieder zu verduͤnnen; welches ihm 
herzlichen Jammer machte. Bald darauf aber, 
nachdem er die Schulmeiſterſtelle in Wildheim 
angenommen hatte, fieng die boͤſe Goͤttin, Ei— 
ferſucht, in ihm zu rumoren an, und er mochte 
ſehr gute Gründe dazu haben. Hiedurch wurde 
er muͤrriſch und unthaͤtig in ſo hohem Grade, 
daß es zu oͤffentlichen Klagen kam. 

Schon itzt war fein Schickſal klaͤglich; es 
wurde aber in der Folge ſehr verſchlimmert. 
Sein Weib trieb ihre Zuͤgelloſe Lebensart oͤf— 
fentlich; und da er den ungluͤcklichen Einfall hat⸗ 
te, fie einmal darüber zu zuͤchtigen, vertheidigte 
ſie ſich ſo meiſterhaft, daß er groͤßtentheils das 
Gehör verlor, und ihm nur die traurige Erlaubs 
niß blieb, ſeine Stelle gegen eine kleine Pen⸗ 
ſion einem andern abzutreten. Seine Frau, 
welche nun nichts mehr fand, was fie bei ihm 
haͤtte zuruͤckhalten koͤnne, lief mit einem Wer⸗ 
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ber weg; und ſo blieb er hilflos in ſeinem ge⸗ 
brechlichen Alter, ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Ueber 
die Wahrheit des Satzes. 
Traut keinem Weib; ſie fc all' um euch 
Wie Schlangen; ſchaͤnden oft das graue Haar; 
Und toͤdten in langſamen Qualen euch. 
Die beßte kraͤnkt den beßten Mann. Ihr Gift 
Mengt in die Pfeife ſich, und gießt in Trank 
Langſamen Tod! 
war er nun faͤhig, und berechtigt, ſehr richtig 
vorzuleſen und zu predigen. 

Herr Profeſſor Stulp, fo wenig er ihn 
vorher leiden mochte, erleichterte ihm ſein trau⸗ 
riges Alter. Er bedung ihm Quartier und Koſt 
in der Reſidenz aus, welches er für ihn bezahl⸗ 
te; ſeine Penſion von fuͤnfzig Thalern reichte 
hin, ihn mit den kleinen Beduͤrfniſſen zu ver⸗ 
ſehen; nicht ſelten erfreute ihn Herr Stulp mit 
einem kleinen Geſchenk, das feiner Lage ange⸗ 
meſſen war; und ſo war er wenigſtens vor der 
erſchrecklichen Gefahr, hilflos und den Hunger⸗ 
tod zu ſterben, geſichert. 
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Achtes Kapitel. 
Herr Rumpel macht einen koͤſtlichen Fund. 


Wr. Reiſenden unterhielten ſich auf dem Weg 
von Wien nach Gernsburg (denn dahin hatte 
Herr Rumpel zu gehen, ſich vorgenommen) 
auf die angenehmſte Weiſe. Eduard wußte noch 
nicht die naͤhern Umſtaͤnde der Verbindung ſeines 
Freundes, welche ihm dieſer nun mittheilte. 

Du mußt wiſſen, erzaͤhlte Kapfer, daß 
ich bald nach deiner Abreiſe Erlang ebenfalls 
verließ. Ein bischen hatte ich ins Oekonomi⸗ 
kum und Kamerale gegukt, wie du dich erin⸗ 
nern wirſt, und außer dem wenig oder nichts 
gethan. Indeſſen hatte ich doch natürlichen 
Verſtand genug, um mir in etlichen Jahren 
meiner akademiſchen Laufbahn die Studentenhoͤr— 
ner abzuſtoſſen, und zuletzt eckelte mir herzlich 
vor der faden Lebensart. Da ich nun ohnehin 
die Nachricht erhielt, daß mein Vater ſehr 
kraͤnklich ſeyhe, und meine Zuruͤckkunft wuͤnſche: 
ſo packte ich zuſammen, und weg. 

Als ich nach Haus kam, fand ich meinen 
Vater gefährlich krank. Er war ein Mann vore⸗ 
O ſehr 
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ſehr heftigem Temperament, der Rechtſchaffen⸗ 


heit beſaß, mehr als er unter ſeiner Lage haͤtte 
beſitzen ſollen; und gewiß jede Ungerechtigkeit 


verabſcheute, die er kennen lernte. Damit ver⸗ 


trug ſich nun die Stelle nicht, welche er beim 
Kanton als Ritterrath bekleidete. Seine Kollegen 
hielten dieſe Plaͤtze für Pfruͤnden, auf denen 
man ſich in Ehren maͤſten koͤnne; ſie hatten un⸗ 
geheure Taggelder bei ihren Kommiſſionen, um 
nichts zu thun; die Konſulenten beſorgten in 
den Seſſionen alles, was etwa geſchehen ſollte, 
und die Raͤthe ſagten entweder ja! oder ſchrie⸗ 
ben ihre Namen unter das Protokoll; und da⸗ 
mit Punktum. Inzwiſchen waren die Finan⸗ 
zen des Kantons ganz heruntergekommen; un⸗ 
geheure Kapitalien wurden verzinſt; und die 
Ungluͤcklichen, deren Eltern fruͤhzeitig ſtarben, 
erhielten bei ihrer Volljaͤhrigkeit ganze Laſten 
von Akten und Rechnungen, welche ſie uͤberzeug⸗ 
ten, daß ihr Vermoͤgen bei der richtigſten Ad⸗ 
miniſtration von der Welt ausgeflogen ſehe. 

1 Mein Vater ſprach ganz laut gegen dieſe 
Abſcheulichkeiten, und drohete mit Anzeigen an 
den Kaiſer; worüber nur gelacht wurde. Er 
gab ſich, aller Vorſtellungen der Konſulenten 
ungeachtet, Muͤhe, ſelbſt die Akten zu leſen; 


entdeckte offenbare Spigbäbere pen, und ſprach 
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bei den Konbenten daruͤber; wodurch Alles ges 
gen ihn aͤußerſt aufgebracht wurde. Inzwiſchen 
wußte man ihm nicht beizukommen, bis man 
bemerkte, daß die Aergerniß uͤber ſolche Vor⸗ 
fuaͤlle feiner Geſundheit hoͤchſtnachtheilig war. 
Von dem Augenblick an wurde der hoͤllſche 
Plan entworfen, ihn durch taͤgliche Vorfaͤlle, 
die ſeine Galle empoͤren mußten, zu Grunde zu 
richten. 

Er wurde mit Auftraͤgen verſehen, Welche 
einem minder heftigen Manne haͤtten gefaͤhrlich 
werden muͤſſen. Bei ſeinen lebhaften Schrit⸗ 
ten fand er nirgends Unterſtuͤtzung; oft bei den 
beßten, auf allen Seiten Widerſpruͤche. Ends 
lich ertappte er einen feiner Kollegen auf einer 
groben Betruͤgerey, und da er keinen feinern 
Ausdruck zu ſubſtituiren wußte, ſo belegte er 
ihn geradezu mit dem Ehrennamen eines Schur⸗ 
ken, und zwar bei der Seſſion eines Plenarkon⸗ 
ess 

Der Herr von Grainberg dachte viel zu 
philoſophiſch, als daß er ſich etwa durch ein 
padr Piſtolen Genugthuung gefodert hätte, Er 
klagte am Reichsgerichte; der ganze Kanton 
war auf ſeiner Seite; und die Sache wurde ſo 
vortrefflich eingeleitet, daß meinem Vater Ab⸗ 
bitte und Ehrenerklaͤrung auferlegt wurde. Dies 
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ſes wirkte fo auf ihn, daß er von einem hitzigen 
Ballenfieber überfallen wurde, welches zuletzt in 
ein ſchleichendes Fieber ausartete, und ihn an 
den Rand des Grabes gebracht hatte, als ich 
in Sindlingen ankam. Er ſtarb wirklich vier⸗ 
zehn Tage nachher mit einer Gelaſſenheit, die 
mich uͤberzeugte, daß er als rechtſchaffener Mann 
gelebt haben mußte. 

Gelegenheitlich will ich hier nur bemerken, 
daß ich den wuͤrdigen Herrn von Grainberg ei⸗ 
nige Monate nach ſeinem Tod mit Peitſchen⸗ 
hieben bedient habe, weil er in meiner Gegen⸗ 
wart es wagte, von meinem Vater unehrerbie⸗ 
tig zu reden. Er hat auch dieſe Beſchimpfung 
klagbar angebracht, und in Wien habe ich er— 
fahren, daß ein unfanftes Reſeript in petto 


liege. Inzwiſchen hat mir der Graf — ver⸗ 


ſprochen, daß die Sache, wenn auch mein Geg⸗ 
ner ſie noch ſo ſehr betreibe, zuverlaͤſſig ſchla⸗ 
fen gehen ſolle. 

Ich war nun Herr eines anſehnlichen Ver⸗ 
moͤgens, das ich in der beßten Ordnung fand. 
Mein Vater hatte ſeine nicht geringen oͤkonomi⸗ 
ſchen Einſichten auf feinem Gut praktiſch benutzt. 
Mit ſechs tauſend Thalern Renten, und ohne 
einen Kreuzer Schulden, war ich ein Wunder 
in einem Staatskoͤrper, deſſen Syſtem darauf 
Alls 
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angelegt zu ſeyn ſcheint, um alle feine Glieder 
unter eine Adminiſtration zu bringen, die ver— 
zehrender als das Feuer iſt, welches die Rotte 
Korah fraß. | 
Meine Abſicht gieng nun dahin, mich zu 
berheirathen, und deswegen machte ich viele Be⸗ 
ſuche in der Nähe und in der Ferne. Du kennſt 
meinen Charakter; ich haͤtte glauben ſollen, daß 
ich leicht eine Fraͤulein finden wuͤrde, die mir 
gefiele. An Vermoͤgen dachte ich nicht; ich 
wußte, daß die meiſten dieſer guten Dinger 
nach unſern Hausvertroͤgen tauſend Thaler Hei⸗ 
rathgut, und fuͤnfhundert Gulden Ausſteuer ha⸗ 
ben. Denke dir mein Erſtaunen, als ich wenig⸗ 
ſtens hundert gnaͤdige Fräulein geſehen hatte, 
und bei jeder mein Herz mir ſagte, daß fie nicht 
meine Frau werden koͤnne. Ich ſah Geſchöpfe, 
ſo albern, wie ſie es bei der gewoͤhnlichen noblen 
Erziehung bleiben muͤſſen; ich ſah verſchmitzte 
Dinger, die ich hoͤchſtens zu Zofen empfehlen 
moͤchte; andre, die fuͤglich unter einem Pandu⸗ 
renkorps haͤtten Dienſte leiſten koͤnnen; und noch 
andre, die in ihren Mienen und Blicken die 
Beweiſe hatten, daß des Vaters Kutſcher oder 
Stallknecht, buͤrgerlichen Standes unbeſchadet, 
doch in gewiſſen Faͤllen keine veraͤchtliche Leute 
fenen. Eine Fraͤulein ſah ich am dritten Orte; 
O3 die 
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die Tochter des Herrn von Grainberg, die mir, 
ſoviel ich ſie an einem Nachmittag beobachten 
konnte, gefiel; auch das gefiel mir, daß ſie 
mich mit einem gleichgiltigen, beinahe veraͤcht⸗ 
lichen Blick maß, und, ohne ſich in der allges 
meinen Unterredung zu binden, alles beſondre 
Geſpraͤch mit mir vermied. Und dieſe Tochter — 
kannſt du es ohne Erroͤthen denken? — dieſe 
Tochter ließ mir eben der Grainberg, den ich 
gepeitſcht hatte, anbieten, und zugleich die Re⸗ 
e ſeines Injurienprozeſſes verſichern! Ich 
brach auf eine Art ab, die von meiner Hochach⸗ 
tung fuͤr die Tochter, und von meiner Berach⸗ 
tung gegen den Vater, zeugte. 

Ich gab nach ſo vielen traurigen Erfah⸗ 
rungen die Hoffnung auf, ein Weib nach mei⸗ 
ner Neigung zu finden. Allein der Himmel 
wollte, daß der Kapferiſche Stamm nicht ſobald 
untergehen ſollte. Ich fuhr oͤfters in die Ko⸗ 
moͤdie nach Mannheim; durch den Ruf wirſt du 
ihre Vorzuͤge kennen, wenn gleich die Theaters 
ſtuͤcke, die einige ihrer Mitglieder geliefert ha» 
ben, dir, aller guͤnſtigen Rezenſionen ungeachtet, 
nur mittelmaͤßig ſcheinen werden. Schillers 
Rauber, ein barbariſches Stuͤck auf dem beß⸗ 
ten Theater, wurden gegeben. Waͤhrend des 
erſten Akts kam ein Frauenzimmer in die Loge, 

das 
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das ich, ganz auf das Stuͤck gufmerkſam, nur 
fluͤchtig gruͤßte. Bei Endigung des erſten Akts 
betrachtete ich fie aufmerkſam; es war ein Maͤd⸗ 


chen, welches, ohne auffallende Schönheit, durch 


die intereſſanteſte Bildung und durch ein reizen— 


des Ganzes, das ich nicht detailliren kann, bes 


zauberte. Ich wurde mit ihr bekannt, und 


fand, daß ſie Verſtand, gute Grundſaͤtze, und 


Geſchmack hatte. O, dacht ich, waͤrſt du doch 
eine Fraͤulein! — und in dem Augenblick bes 
ſtrafte ich mich iet über mein albernes Begeh⸗ 
ren. 

Waͤhrend der Auffuͤhrung des Schauſpiels 
hatte ich Gelegenheit, die Stimmung ihrer See⸗ 
le zu beobachten. Oft wechſelte ihre Farbe bei 
den ſchauervollen Mordſzenen; oft glaͤnzte eine 
Thraͤne in ihrem Auge, wenn die ſanftheroiſche 
Amalie erſchien; Ach! ſeufzte ſie, mit einem 
unnennbaren Blick, als Moor dieſe feine Ge» 
liebte durchſtieß. 

Sie nehmen Theil an dem Schickſal dieſer 
ungluͤcklichen Amalie? fluͤſterte ich ihr zu. 

Sollt ich nicht? — Ich geſteh' es Ihnen, 
ihr Tod iſt mir ſchrecklich. 

Sollte ſie leben, und mit einem Moor 
gluͤcklich ſeyÿn, Mademoifelle ? 


O 4 Sie 


Sie haben Recht, auch das geht nicht. 
Ich troͤſte mich damit, daß keine Amalie lebt, 
und kein Karl Moor. Das Kolorit iſt zu hart, 
als daß man dieſes nicht gleich dazu denken 
ſollte. 

Nun nde wir mehr bekannt, ich erfuhr, 
daß ſie die Tochter des Regierungsraths Weid 
aus der Stadt ſeye. Nach Endigung des Stuͤcks 
uͤberlegte ich bei mir, ob ich ſie nicht fuͤglich 
nach Haus begleiten koͤnne; indeſſen hatte ſie 
einen Knicks gemacht, und war fort. Ich gieng 
ihr nach; ſah aber, daß ein huͤbſcher junger 
Mann ihr ſeinen Arm gegeben hatte, und fand 
mich eben nicht ſehr dadurch erbauet. 

Ich erkundigte mich am andern Tag bei 
einem Bekannten in Mannheim nach dem Weis 
diſchen Hauſe, und hoͤrte, daß Ordnung, gute 
Sitten, und Rechtſchaffenheit in hohem Grade 
dort herrſchen. Luiſe, die Tochter, wurde als 
ein ganz vorzuͤgliches Frauenzimmer geruͤhmt. 
Sie muͤſſen wiſſen, ſagte mein Freund, daß 
Windmacherey bei groffer Armuth, die Haupts 
und Staatsaktion der Mannheimer Haͤuſer iſt. 
Verfeinerung und Luxus ſind bei uns ſo hoch 
geſtiegen, daß die Einnahme dagegen nicht in 
die mindeſte Betrachtung kommen kann. Allein 
der Regierungsrath Weid gehoͤrt unter die Aus⸗ 
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nahmen; er lebt gut bei einem maͤßigen Eins 
kommen, und erzieht ſeine Kinder (er hat noch 
einen Sohn, der ein Jahr aͤlter, als die Toch⸗ 
ter iſt) ganz vortrefflich. 

Dies war mir genug. Ich hatte gehoͤrt, 
das Weid die Angelegenheiten etlicher Kavaliere 
in der Nachbarſchaft beſorge; ich ließ mich bei 
ihm melden, weil ich ihn wegen eines Prozeſ— 
ſes ſprechen mochte. Ich wurde ſogleich ange⸗ 
nommen, und traf ihn auf feinem Zimmer ale 
lein an. Als ich mich genennt hatte, machte 
er mir das Kompliment, daß er meinen vor— 
trefflichen Vater gekennt, und oft beklagt habe, 
daß er ein Opfer der Bosheit und Schikane 
worden ſeye. 

Herr Regierungsrath, ſagte ich ihm, ich 
habe eine wunderliche Rechtsſache, die ſie mir 
beſorgen ſollen. Ich ſah geſtern in der Komo. 
die ein Frauenzimmer, welches mir ſehr gefiel, 
Ich ſprach mit ihr, und ihr Anſtand, ihre edle 
Offenheit, ihr im Geſpraͤch mir entfalteter Cha⸗ 
rakter, gefiel mir noch mehr. Ich bin feſt ent⸗ 
ſchloſſen, ſie zu heirathen, wenn ſie ſich dazu 
beſtimmen kann. Was rathen ſie, ſoll ich nicht 
vorerſt den Vater darum begruͤſſen? 
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Der Regierungsrath antwortete mir laͤ⸗ 
helnd, daß er es fuͤr noͤthig halte, wenn gleich, 
nach gegenwaͤrtiger Etikette, die Töchter ſolche 
Haͤndel ſelbſt abzuſchließen pflegen. 1 

Da iſt, ſagte ich, hier der Fall nicht; 
denn ſoweit bin ich noch nicht mit meinem Frau⸗ 
enzimmer. Ich will ſie ihnen nennen. Sie 
heißt Luiſe, und iſt ihre vortreffliche Tochter. 

Herr Baron, ſagte Herr Weid, etwas 
aus ſeiner Faſſung, ſie wiſſen — 

Ich weiß alles, Herr Regierungsrath, 
was ich wiſſen ſoll. Ich bin kein Freund von 
Romanenheirathen. Ich habe mich um alles 
erkundigt. Reden ſie mit ihrer lieben Tochter; 
daß ich ein ehrlicher, gutdenkender Mann bin, 
kane ich ihnen verſichern. Was den Stand bees 
trift: jo iſt kein groſſer Unterſchied; wärs aber 
auch, ſo denke ich nicht daran, und ſie werden 
darinnen auch keine Hinderniß finden. Nach 
Tiſche, mein Herr, werd' ich wieder kommen, 
um zu hoͤren, ob ihre Luiſe einen verzogenen 
Junker zum Mann will, und ob Sie mir ers 
lauben, ſie Vater zu nennen. 

Ich kam, und Luiſe war in acht Tagen 
meine Frau. Ich bin gluͤcklich, hoͤchſtgluͤcklich 
mit ihr. Und bald hoffe ich auch Vater zu ſeyn. 
Vivat ſequens, lieber Eduard. 
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Wir wollen ſehen, ſagte dieſer. | 

Ihr Nachtquartier nahmen fie in Weilda, 
einem elenden Städtchen. Der Wirth entfchule 
digte ſich, daß er, ehe er ihnen zwey Stuͤb— 
chen geben koͤnne, erſt mit einem Fremden, der 
mit zwoen Toͤchtern gekommen ſey, ſprechen, 
und dieſe in eine andre Stube logiren muͤſſe. 
Eduard ſagte ihm, daß ſie ſich wohl mit einem 
Zimmer begnügen, und niemand vertreiben woll⸗ 
ten; der dienſtfertige Wirth aber, der Equi⸗ 
page ſah, verſprach, ihnen ſogleich alle Be: 
quemlichkeit zu verſchaffen. 

Einige Minuten nachher hoͤrte er einen 
Wortwechſel mit dem Fremden, wobei der Wirth 
ſagte, daß er die vornehmen Herrſchaften noth⸗ 
wendig zuerſt bedienen muͤſſe, und was derglei⸗ 
chen Geſchwaͤtz weiter war. Unſern Helden vers 
droß dieſe Begegnung; er gieng hinaus, um 
den Wirth zu Red zu ſetzen. Der Fremde, als 
er ihn ſah, zog ganz freundlich die Kappe ab. 
Gnaͤdiger Herr, ſagte er, dieſer Mann will 
mich zu einer Todſuͤnde bringen, um ihnen ein 
bequemes Nachtquartier zu verſchaffen. Ich ſoll 
bei meinen zwo erwachſenen Toͤchtern ſchlafen. 

Herr Major Rumpel ſah einen Augenblick 
den Fremden ſtarr an; ein kalter Schauer übers 
fiel ihn, und eine Sekunde darauf gluͤhte er, 
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wie ein Fieberkranker. Stumm warf er feine 
Arme um den Mann; endlich vermocht' er das 
Wort: Vater! 

Der Fremde fuhr einen Schritt zuruͤck, 
und ſah ihn mit groſſen Augen an. Was iſt 
das? was ſoll das werden? 

Mein Vater! ihr Eduard! 

Eduard? he? fagen fie, den Teufel, we 
iſt mein Eduard? — Sie mein Eduard? — 
Ei, zum Geier, du mein Sohn Eduard? du? 
He! Fridrike, Chriſtine! he dah! ſeht, euer 
Bruder Eduard! beim Blitz, das iſt euer Bru⸗ 
der Eduard! 

Wie fie ineinander geſchlungen, ſprachlos, 
eine ſeltene Gruppe, dahiengen, erke wir 
nicht zu ſchildern. 

Ein naͤrriſcher Kaſus! ſagte der Wirth, 
und eilte, den andern fremden Herrn zu holen. 

Kapfer kam, und ſah; und tiefe Ruͤhrung 
preßte Thraͤnen aus ſeinen Augen. Der gute 
Alte beſah ſeinen Eduard halb zweifelnd von 
oben bis unten; ja, ja, ſagte er endlich, bei 
meiner Seele, du biſt mein Eduard. Das ſind 
deine Augen, und deine Naſe, und das biſt du. 
Ha, ha, ha! ſchrie er, in der Stube huͤpfend, 
das iſt mein Sohn Eduard. Aber, freylich, 
ſo haͤtt ich dich nicht erwartet. Ein tuͤchtiger 
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Burſche muß er ſeyn, dacht ich oft, wenn er 
noch lebt; das kann nicht fehlen; aber, bei mei⸗ 
ner Seele, Eduard, ich hab' foͤrmlich Reſpekt 
vor dir! . 

Kapfer, rief Eduard, mit naſſen Wangen; 
es iſt an dir, mich zu beneiden. Du haft kei⸗ 
nen Vater mehr, wie ich. Beneide mich Kapfer! 

O du guter Eduard! ſagte der Vater. 
Gott vergelt' dirs, du guter Sohn. Herr — 
das iſt eine Freude, ſein Kind wieder zu finden! 
und ſo! 

Wo iſt meine Mutter, und die dritte 
Schweſter, Sophie? fragte Eduard. Ich ſehe 
ſie nicht. 

Wohl verſorgt, lieber Sohn, ſagte der 
Alte, und deutete zum Himmel. In Münden 
liegen ſie begraben. Du hatteſt noch eine Schwe⸗ 
ſter Eduard, die wohl auch bei dem lieben Gott 
iſt. 

Karoline, mein Vater? Sie lebt, und iſt 
gluͤcklich, ihre Karoline. 

Das iſt zuviel. Schweig, lieber Sohn, 
das iſt zuviel fuͤr itzt. Morgen ſag mir von 
ihr; heut kann ichs nicht mehr tragen. 

Das Uebrige der Unterhaltung moͤgen unſre 
Leſer hiezu denken. Der Geſchichtſchreiber, der 
1 malen und erzaͤhlen will, wird Schwaͤtzer. 
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Neuntes Kapitel. 
Herrn Heinrich Rumpels Abentheuer wer⸗ 
den in beliebter Kuͤrze erzaͤhlt. 


An andern Tag war fuͤr die gluͤcklichen Leute 
in Weilda Raſttag. Der alte Rumpel erfuhe 
das Schickſal ſeiner Karoline, und, welches ihn 
nicht ein Haͤrchen minder intereſſirte, den Gluͤcks⸗ 
ſtern feines ehrlichen dumpens, Profeſſor Stulps. 
Das iſt ein Ehrenmann! Gott lohns ihm! ſagte 
er. Mit thraͤnenden Augen, und mit zittern⸗ 
der Hand druͤckte er mir die hundert Thaler in 
die Rocktaſche, die vielleicht ſein ſaurer Schweiß 
waren. He! wenn ich Fuͤrſt waͤre! — 

Nach dieſem erzaͤhlte ihm Eduard ſeine Be⸗ 
gebenheiten, fo weit fie kommunikabel waren, 
Zuweilen machte der Vater ein zweydeutiges Ge⸗ 
ſicht; im ganzen aber lachte ſein Herz, ſo oft 
er ſeinen Sohn ſah und reden hoͤrte. 

Itzt iſt die Reihe an mir, ſagte er daraufs 
Ich hab in einem Duzend Jaͤhrchen und druͤber 
manchen truͤben, aber auch manchen heitern Him⸗ 
mel geſehn. 
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His ich von Salberg weggieng — ſie wiſ⸗ 
ſen wohl noch nicht, warum, Herr Baron? — 
nun, weil die naͤrriſchen Kerls dort nicht ge⸗ 
ſcheid werden, und durch die Inokulation der 
Blattern ihre Kinder durchaus nicht erhalten 
wollten — hatte ich, mit Einſchluß des Ge⸗ 
ſchenks meines alten Freundes etwa dritthalb⸗ 
hundert Gulden in der Kaſſe, und war eben 
nicht des beßten Humors. Das letzte gab ſich 
inzwiſchen bald wieder, weil ich mir nichts vor⸗ 
zuwerfen hatte; und in dem Fall muß man ein 
Narr ſeyn, um ſich ſein Leben durch Grillen zu 
verbittern. 

Ich fieng nun meine alte Lebensart wieder 
an, fand aber, daß ſich die Umſtaͤnde maͤchtig 
geaͤndert hatten. Man behandelte mich, wie 
andre Marktſchreyer, und an vielen Orten wur⸗ 
de ich nicht einmal eingelaſſen. In einigen 
Neichsſtaͤdten machte ich noch mein Gluͤck; und 
in Bayern haͤtte ich mir getraut ein reicher 
Mann zu werden, wenn ich mich haͤtte ent⸗ 
ſchließen wollen, einen Hanswurſt auf meine 
Buͤhne zu nehmen. So aber ſchlug ich mich 
maͤßig durch, bis ich nach Muͤnchen kam, wo 
ich die Kur eines Offiziers uͤbernahm, der fchon 
einige Monate im Tollhaus aufgehalten wurde, 
um vollkommen toll zu werden, wenn ers noch 
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nicht war. Ich behandelte ihn nach meinen 
Grundſaͤtzen, und in acht Wochen war er wie— 
der im Stands, in fein Regiment einzutreten. 
Hiedurch erwarb ich mir Kredit, und die Er⸗ 
laubniß im Land zu pfuſchen, wodurch ich mich 
reichlich naͤhrte. Allein der Tod meiner Frau 
und meiner Tochter Sophie, welche beide an eie 
nem Tag ſtarben, machte mir die Gegend ſo 
traurig, daß ich den unuͤberlegten Entſchluß 
faßte, wegzugehen. Einige brave Maͤnner wi⸗ 
derriethen mirs redlich; und ich hab Urſachen 
genug gehabt, es zu bereuen, daß ich ihnen 
nicht gefolgt hatte. 

Ich zog nun uͤberall herum, wo ich Brod 
zu finden hoffte, und kam wirklich arm nach 
Sachſen. Dort hatte ich das Glück, einen 
Schauſpieldirektor in Dresden, der das Bein 
gebrochen hatte, und ſo uͤbel behandelt worden 
war, daß man ihm den Fuß abnehmen wollte, 
aus den Klauen ſeiner unverſtaͤndigen Wundaͤrzte 
zu retten. Da er wieder hergeſtellt war, zeigte 
er ſich mir hoͤchſt dankbar; nahm mich, und 
meine zwo Töchter in fein Haus auf, und beres 
dete mich endlich , die Maͤdchen dem Theater 
zu widmen. Ich muß ſagen, ich hatte ſo meine 
eigne Gedanken daruͤber, allein der Mann 
ſchwaͤtzte ſo geſcheid, daß ich mich, zumal da 
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meine Töchter Neigung dafür hatten, ergab. 
Ich rathe ihnen ſelbſt nicht, ſagte Herr Melo 
ling, fie für immer auf der Buͤhne zu laſſen; 
inzwiſchen aber koͤunen ſie, bei der regelhaften 
Auffuͤhrung der hieſigen Schauſpieler, gut geo 
bildet in jeden Stand zuruͤckkehren. Denn nur 
den verdirbt das Theater, der Neigung hat, 
ſich verderben zu laſſen. 

Ich bin es der guten Aufſicht dieſes Man⸗ 
nes ſchuldig, daß die Maͤdchen ſich itzt uͤberall 
ſehen laſſen koͤnnen. Er war eben fo vernünfe 
tig als redlich, und benuͤtzte die Nebenſtunden 
mit meinen Toͤchtern ſo gut, daß dieſe in zwey 
Fahren in allem, was einem Mädchen anſtaͤne 
dig und nuͤtzlich iſt, weiter gekommen waren, 
als ſie bei meinem Unterricht Zeitlebens nicht 
gekommen ſeyn würden. | 

Eben diefer fo vernünftige Mann kam aber 
itzt auf einen Irrweg, der ihn zu Grund rich— 
tete. Wer haͤtte denken ſollen, daß ein Mel⸗ 
ling, der bei gefunden Verſtand und Welt— 
kenntniß ein ſchoͤnes Vermoͤgen befaß „ ein 
Schatzgraͤber werden wuͤrde? 

Eine hoͤlliſche Bande dieſer Kerls iſt durch 
ganz Europa verbreitet. In Dresden ſchlich 
eine groſſe Anzahl herum, die manchem ehrlie 
chen Mann durch natuͤrliche Magie die Augen 
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serblendete , und ganz auszupluͤndern wußte⸗ 
Langſam und behutſam wurde Melling in ihren 
Zirkel aufgefuͤhrt, bis er ganz in der Schlinge 
war. Erſt nach einem Vierteljahr fieng ich an, 
es zu bemerken, und warnte ihn, wie es einem 
ehrlichen Mann zuſteht, vor dem, wie ich es 
nennte, hergelaufenen Geſindel. Unter dem 
Band heiliger Verſchwiegenheit zeigte er mir 
itzt eine Lifte feiner Geſellſchaft; und man den» 
ke ſich mein Erſtaunen, als ich Geheimeraͤthe, 
Superintendenten, Aerzte, kurz, Leute aus ale 
len Staͤnden, aufgeſchrieben fand. Um meinen 
Freund zu heilen, beſchloß ich ſelbſt, mich auf⸗ 
nehmen zu laſſen, und ließ mich meine vier 
Louisd'or Eintrittgeld nicht dauern. Ich gieng 
den Kerln auf der Spur nach; entdeckte ihre 
Kunſtgriffe, und machte einen Aufſatz, worin⸗ 
nen ich die ganze Operation angab, und erkläre 
te. Dieſen gab ich meinem Freund, und bat 
ihn, denſelben den vornehmen Mitgliedern mite 
zutheilen. Allein die Folge war, daß ich aus⸗ 
geſchloſſen, und von Orten her, an die ich 
nicht dachte, verfolgt wurde. Inzwiſchen ſollte 
der groſſe Schatz in einem benachbarten Berg⸗ 
ſchloß erhoben werden; die Mitglieder boten alle 
ihre Kraͤfte auf, die ſchon ſehr geſchwaͤcht wa⸗ 
ren; und, nach dreyen vergeblichen, immer 
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wieder verfchobenen Verſuchen, giengen die Un⸗ 
ternehmer heimlich zum Teufel. 

Mein Freund war ſehr weit herabgekom⸗ 
men; inzwiſchen beruhigte mich der Gedanke, 
daß er doch itzt von dieſen Thorheiten ſich abe 
gekauft habe. Nichts weniger. War er je fuͤr 
dergleichen Abentheuer eingenommen: ſo war 
ers itzt. Schatzgraͤberey, Goldmacherey, und 
Religionsvereinigungsplane lebten und webten 
in ſeinem ganzen Weſen. Er war verdruͤßlich, 
wenn ich nur ein Wort ſagte; er zog ſich, da 
ich durchaus nicht nachließ, vor mir, wie vor 
einem Spionen, zuruͤck — kurz, an einem Mor⸗ 
gen, da ich ihn beſuchen wollte, hieß es, daß 
er heimlich entwichen ſey, und anſehnliche Schuß 
den hinterlaſſen habe. 

Dies war mir eine traurige Nachricht. 
Meine Toͤchter kamen vom Theater, das itzt 
auseinandergieng, zuruͤck, und bedauerten mit 
mir den Verluſt eines wahren Freundes. 

Bald nachher hatte ich das Gluͤck, eine 
Kur auszufuͤhren, die ich ſelbſt fuͤr vorzuͤglich 
halten mußte. Dieſes veranlaßte die Chyrur— 
gen der Stadt, mich anzufeinden, und in eini⸗ 
gen Wochen darauf wurde mir der weitere Auf 
enthalt in Dresden abgekuͤndiget. Inzwiſchen 
brachte ich meine Töchter bei vortrefflichen Herr⸗ 
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ſchaften in Dienſte;; und ſtzt, da ich nun zwey⸗ 
hundert Prozente leichter war, zog ich wohlge⸗ 
muth, wie ein Vogel in freyer Luft, meines 
Wegs. Ich hatte mir ein artiqes Kapitaͤlchen 
geſammelt, und beſchloß, ſobald moͤglich ein 
Plaͤtzchen aufzuſuchen, wo ich doch ruhig ſter⸗ 
ben koͤnnte. 

Allein das gieng nicht fo Schnell, als ich 
es dachte. Mein eigner Hang nach Veraͤndee 
rung mag wohl dazu beigetragen haben. Ende 
lich kam ich nach Franken, wo ich auf meiner 


Reiſe in einem Doͤrfchen, Wohlen, das einem 


Herrn von Über gehörte, einen gar angenehe 
men Ruheplatz fand. Der Ort liegt ſo roman⸗ 
tiſch, als ich je einen geſehen habe; und die 
Leute waren ſo gluͤcklich, als es nur Bauern 
ſeyn konnten. Ihr Herr, anftatt ihnen auf gut 
edelmaͤnniſch das Fell uͤber die Ohren zu ziehen, 
verwendete, da er ſelbſt keine Kinder hatte, 
anſehnliche Summen darauf, feine Unterthanen 
gluͤcklich zu machen. Er ſtreckte ihnen Geld 
vor, um Guͤter erkaufen und wohl beſtellen zu 
koͤnnen; andern, um Leinwand zu erzeugen, 
der in jener Gegend ein anſehnlicher Handels⸗ 
zweig iſt. Er hatte zwey oͤffentliche Gebäude, 
eines zur Spinnerey, das andre fuͤr Kranke und 
unvermögliche Arme, auf feine Koften errichtet. 
Da 
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Da ich von dieſen Anſtalten hoͤrte: fo beſchloß 
ich, ihn kennen zu lernen, und ihm meine Dien⸗ 
ſte anzubieten. Nie vergeß' ich den braven, 
biedern Mann. Nachdem er mich mit nicht geo 
meiner Kenntaiß geprüft hatte, bot er mir Woh⸗ 
nung in ſeinem Schloſſe an, und gab mir eine 
ar ſehnliche Beſoldung, um feine Unterthanen in 
Wohlen ſowohl, als auf zwey andern ihm geböe 
rigen Doͤrfern unentgeldlich zu beſorgen. 

Bei diefem Mann habe ich Jahre gelebt, 
wie ich ſie nie wieder erleben werde. Er hatte 
eine vortreffliche Bibliothek, die beſonders in 
meinem Fache viel ſchaͤtzbare Werke enthielt. 
Lieſe benuͤtzte ich, fo ſchwer mirs im Ganzen 
fiel , weil ich in den erſten Grundlagen noch 
Manches nachzuholen hatte; und nur von Dies 
ſem Augenblick an glaube ich behaupten zu koͤn⸗ 
nen, daß ich ein Wundarzt bin. Er machte 
mich mit einigen wohlthaͤtigen Planen bekannt, 
die er noch ausfuͤhren wollte, um auch fuͤr die 
moraliſche Bildung ſeiner Unterthanen Sorge zu 
tragen; und darinnen unterſtuͤtzte ihn ein Geiſt⸗ 
licher, ſeltner als ein weiſer Rabe, Herr Spitt⸗ 
ler, ein Mann ohne Arg, ohne Stolz, ohne 
Heucheley; ohne Religionshaß, und ohne Ber 
kehrungsſucht. Ich kann behaupten, daß in 
dieſem kleinen Bezirk, was Erziehungsanſtalten 
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betrift, mehr Vernuͤnftiges iſt ausgeführt word 
den, als man an hundert andern Orten — 
wohlgemerkt! vernünftiges — druͤber geſchrie⸗ 
ben hat. Die Bauernkinder lernten freylich 
nicht Lateiniſch, noch Griechiſch; lernten in ih⸗ 
rer frühen Kindheit blutwenig Sprüche und Sen⸗ 
tenzen; aber fie verſtunden alles, was fie lern⸗ 
ten; und fuͤr ihren Koͤrper wurde durch veran⸗ 
ſtaltete Uebungen vortrefflich geſorgt. Der 
Pfarrer war eigenklich auch Schulmeiſter; denn 
er hatte nur zween junge Maͤnner, die ihm bei⸗ 
ſtunden, und ganz nach feinem Plan lehren muß» 
ten. So gieng Hand in Hand; und die Herrn 
Lehrer im A. riſſen nicht nieder, was die Praͤ⸗ 
zeptoren im B. gebaut hatten; fo wie die im 
C. nicht auf die Meinungen ſchimpfen ee 
die ihre Kollegen im D. hatten. 

In unſrer Nachbarſchaft war eine bertel 
te, wenigſtens beruͤchtigte Reichsſtadt, wo die 
vortrefflichſten Schulanſtalten mit ſchweren Ko⸗ 
ſten eingerichtet wurden. Der Lehrer waren bei⸗ 
nahe ſo viel als der Lernenden; aber lauter 
Männer von groſſer Gelehrſamkeit, die vielen 
und zum Theil gekroͤnten Schriften uͤber das 
Schul; und Erziehungsweſen geſchrieben hatten. 
Um den wunderlichen Abſtand zu ſehen, kam ich 
oft dahin, und wurde ſo zimlich bekannt. Die⸗ 

ſes 


esı 


ſes zog mir eine Kundſchaft zu, die ich nie fo 
zahlreich geglaubt hätte — in dieſer Reichsſtadt 
- simlih. Wenn ich mich entſchlieſſen koͤnnte, 
Schriftſteller zu werden, fo. wurde ich über dies 
fe Materie fo ſchreiben, daß Eltern und Er» 
zieher die Haut ſchauern ſollte. Ungeheuer groß 
im Verhaͤltniß mit der Summe der Einwohner, 
war die Anzahl angeſteckter Juͤnglinge; und 
noch gröffer die Zahl derjenigen von beiden Ge» 
ſchlechtern, welche durch heimliche Ausſchwei⸗ 
fungen ihren Koͤrper noch weit ſchrecklicher Zer— 
ruͤttet hatten. Ich ſprach mit einigen der ange 
ſtellten Lehrer daruͤber, und gab ihnen warnende 
Fingerzeige, daß ſolche Verwuͤſtungen unter ih⸗ 
ren Schafen eingeriſſen haben. Aber kaum konnt 
ich mich enthalten den Mann beim Kopf zu 
packen, als er mir antwortete: das gehoͤre nicht 
zur Aufſicht des Schullehrers, fondern ſey Sa— 
che der häuslichen Erziehung, und der elterli— 
chen Zucht. Nun ſagte ich drauf, ſo kann ihre 
Pflicht in nichts beſtehen, als den Buben Vo— 
kabeln in Leib zu jagen, wenn eine Sache, die 
zugleich Sache des Inſtinkts, des Herzens, und 
des Verſtandes iſt, ihre Sache nicht ſeyn foll. 
Schlafen ſie wohl, Herr! — Im Ganzen — 
denn wenn ich ſo fortplauderte, wuͤrde es zu 
weitlaͤufig — im Ganzen fuͤhrte der wuͤrdige 
P 4 Bas 
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Baron auf feinen Gütern mehr Gutes aus, 
als feine erlauchte Vorfahren von dreyhundert 
und mehr Jahren her nur zum zehnten Theil 
gethan hatten. Und zu bewundern war die edle 
Geſinnung, die er dabei aͤußerte. Ich werde 
ſterben, ſagte er, und habe keine groſſe Hoff⸗ 
nung, daß nach meinem Tod dieſe Anſtalten fo 
fortgeſetzt werden — allein ſollte ich deswegen 
weniger bemuͤht ſeyn, wenigſtens ſo lang ich lebe, 
Gutes zu wirken? 5 
Er ſtarb wirklich, und ach! zu fruͤh fuͤr 
mich und jeden Rechtſchaffnen, und zu fruͤh fuͤr 
feine Anſtalten. Traurig komiſch war, was ich 
nachher noch erlebte. Einige Stunden vor ſei⸗ 
nem Abſcheiden ließ er mich unter ſeinem Bett 
ein Kißichen hervorziehen. Nehmen fie das, ſag⸗ 
te er „als ein Andenken von mir, aber ſchaffen 
ſie es ſogleich in Sicherheit. Meine Verwand⸗ 
- te würden es ihnen entreiſſen, fo wie fie es ers 
führen 5 denn unmittelbar nach meinem Tode 
werden ſie hier zahlreich verſammelt ſeyn. Vers 
gebens wollte ich Vorſtellungen machen. Sie 
beleidigen mich, ſagte er, wenn ſte nicht dieſes 
Andenken ſich erhalten. Ich ſchaffte es zum 
Pfarrer; und nach drey Stunden druͤckte ich die 
Augen des wuͤrdigſten Mannes zu, der je ge⸗ 
lebt hat. 
Nun 
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Nun kommen feine Szenen. Was Lehn 
war, naͤmlich die Doͤrfer ſelbſt, fiel an den Lehn⸗ 
herrn zuruck, der zum würdigen Nachfolger 
meines Freundes ein faſelndes Kammerherrchen, 
das ſogleich Beſitz ergriff, beſtimmt hatte. Es 
war zum Lachen und zum Weinen, die Geſichter 
der Bauern zu ſehn, als das huͤpfende Maͤnn⸗ 
chen zur Huldigung erſchien, und mit ihm ein 
Weib, deſſen Kopfputz in den Wolken ſich vers 
barg, und das den Bauerngeruch, wie die Peſt 
ſcheute. Bei Abgebung der Handtreue ſchuͤttelte 
der Schulze dem neuen Herrn die Hand fo treus 
herzig, daß dieſem Thraͤnen in den Augen ſtun⸗ 
den, und er wie in Konpulfionen das Geſicht 
verzerrte. Seyn Sie, ſagte der Greis, ſo gut, 
wie unſer hochſeliger Herr; und wir wollen Sie 
lieben, wie Kinder ihren Vater. 

Lieben! ſy, was die Kerls ſich nehmen! 
ſagte die Dame, als er weg war. Das if une 
erträglich ! 

Nun hatte ich genug. Ich eilte aus dem 
Schloſſe zu kommen, ſobald ich konnte. Allein 
nun erſchienen die weiblichen Seitenverwandte, 
um das Eigenthum vom Lehn abzuſondern. Wie 
dieſe alles zuſammenſuchten und zuſammenkehr⸗ 
ten! Endlich war die Rede von den öffentlichen 
Gebaͤuden. Hier entſtund ein heftiger Streit, 
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ob das Meliorationen ſeyen, oder nichk. Die 
Eigenthumserben ſchlugen ſie hoch an; der Lehne 
beſitzer erklaͤrte, daß ihm die Haͤuſer ſo gleich⸗ 
guͤltig ſeyen, als ob man ihm zinnene Laͤden an 
die Fenſter machen wollte, um die hoͤlzernen zu 
erſparen. Ich wehr es ihnen nicht, fagte er, 
ſie wegzunehmen; denn nicht einen eue zahle 
ich ihnen zur Verguͤtung. 
Die Bosheit der hehe gieng 
ſo weit, daß weil aus der Gemeinde ſie doch 
niemand nehmen Eönne, man fie lieber raſiren, 
als dem Lehnerben zuruͤcklaſſen wolle. Ich bin 
zufrieden, ſagte dieſer; aber meine Herrn und 
Damen muͤſſen ſie ſelbſt raſiren; denn meine 
Unterthanen doͤrfens nicht thun; und Fremde 
ſollen ſich nicht unterſtehen auf mein Gut zu kom⸗ 
men: ' 
Nun beſchloſſen die Allodialerben, daß man 
fie öffentlich verſteigern ſolle, und der Schult⸗ 
heis wurde deswegen gerufen. — Es ſind Ge⸗ 
meindeguͤter, ſagte dieſer; wir haben die Schen⸗ 
kungsurkunde des hochſeligen Herrn auf unſerm 
Rathhaus. Und damit bliebs gut. 

Es war mir unmoͤglich, an einem Ort zu 
bleiben, der mir täglich fo groſſen Verluſt ers 
neuerte. Ich unterſuchte das Geſchenk meines 


Freundes; es waren neu! ntaufend Gulden in 
Geld 
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Geld. Ich ſelbſt hatte wohl tauſen Gulden und 
mehr beiſammen, und war nun, nach meiner 
Lage, ein grundreicher Mann. Ich beſchloß alſo, 
mich wieder nach Schwaben zu begeben, und dort 
in Ruhe zu leben und zu ſterben. Vorerſt reiſte 
ich nach Dresden, um: meine Töchter abzuholen,. 
Dort erfuhr ich, daß mein Freund Melling im 
Armenhaus krank niederliege. Seine geheimen 
Wiſſenſchaften hatten ihn zm Bettler gemacht, 
und um ſeine Geſundheit gebracht. Ich beſuch⸗ 
te ihn; er konnte ohne Gefahr nicht aus dem 
Hauſe gebracht werden; und ſtarb, nachdem ich 
ihn vierzehn Tage gepflegt hatte, in meinen Ar⸗ 
men. Seine letzten Seufzer waren Weheklagen 
uͤber ſeine Blindheit, und uͤber die jaͤmmerlichen 
Folgen, die ſie ihm zugezogen hatte. Itzt nahm 
ich meine Toͤchter zu mir, und reiſte mit ihnen; 
und zwar wegen der Unſicherheit, in welche dies 
fe. Gegenden durch die redueirten Freykorps ges 
ſetzt werden, in aͤrmerer Geſtalt, als ich reiſen 
koͤnnte. Dank ſey dem Schickſal, das mich hies 
her gefuͤhrt hat, um meinen Sohn wieder zu 
finden. Er wird meiner grauen Haare pflegen, 
und mir die Augen zudruͤcken, wie ich meinen 

Freunden Über und Melling gethan habe. 
Herr Heinrich endigte. Dieſer Tag flog in 
entzuͤckenden Unterhaltungen elterlicher und ſchwe⸗ 
ſter⸗ | 
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fterlicher Liebe für unſern Helden dahin. Er fand 
feine Schweſtern, wie er fie zu finden nie hofe 
fen, kaum wuͤnſchen konnte; als guterzogene 
Mädchen, ohne Affektation, mit hellem Ver⸗ 
ſtand, und reinem Herzen. Beide beeiferten ſich, 
ihm ihre ganze Liebe zu weihen. 


Zehntes Kapitel. 


Ende der Hiſtorie. — (Hätten wirs lieb 
lich gemacht: fo wär uns das ſehr angenehm; haͤt⸗ 
ten wir mit Waſſer traktirt: ſo moͤchte der Leſer 
bedenken, daß Wein zu trinken, nicht immer 
luſtig iſt; und Waſſer mehreren frommet. 
Welches ſtatt Epilogi dienen mag.) 


Die Reiſe gieng am andern Tage vor ſich, 
aber nicht nach Gernsburg, ſondern, bei veraͤn⸗ 
derten Umſtaͤnden, vorerſt nach N—. Kapfer 
hatte, da fuͤnf Perſonen in einem Wagen nicht 
hinreichende Bequemlichkeit fanden, aller Pro⸗ 
teſtation ungeachtet, ſich auf einen Klepper ge- 
ſetzt, um die Chaiſe zu begleiten. Je mehr ſie 
ſich der fraͤnkiſchen Grenze naͤherten, deſto gröfe 
fer wurde die Unſicherheit der Straſſen; die 
drey 
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drey männlichen Helden bewaffneten daher, uns 
ter Zittern und Zaͤhnklappern der Weiber, ſich 
und ihren Diener auf alle Faͤlle. Inzwiſchen 
war alle Furcht unnoͤthig; fie kamen gluͤcklich 
in der geprieſenen Reſidenz an, und ſtiegen, 
um die bekannten und Freunde deſto mehr zu 
überrafchen, im Gaſthofe ab. 

Es wurde beſchloſſen, zuerſt den ehrlichen 
Profeſſor heimzuſuchen. Herr Stulp war, wie 
gewoͤhnlich, auf ſeiner Studierſtube; Eduard 
trat zu ihm hinein, und die Uebrigen blieben 
vor der Thuͤre. Der Profeſſor erkennte den Of 
fizier augenblicklich — was iſt das, ſagte er? 
Spielt man eine neue Komoͤdie? Willkommen, 
Eduard, willkommen lieber Sohn! 

Erſchrecken Sie nicht, antwortete dieſer; 
oder vielmehr, freuen ſie ſich nicht zu ſehr. Ich 
bringe viele Verwandte und Bekannte zu Ihnen. 

Zu mir? wen dann? 

Meinen Vater, mei — 

Was, was? den alten Heinz! wo iſt er? 
wo iſt er? 

Meine Schweſtern — 

Wo iſt der Alte? wo ſind ſie? 

Eduard oͤffnete die Thuͤre. Der alte Heino 
rich kam — und welche Szene! Kaum gibt die 
Liebe einen Anblick, wie ihn hier Sreundfchaft 

gab. 
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gab. Fragen, und Umarmungen, die alle Ant 
wort erſtickten; Innigkeit, wie man e unter 
Bruͤdern wuͤnſchen ſollte. Endlich kams an die 
Madchen. Huͤbſche Dinger, beim Zeus! fagte 
der Profeſſor. 

Sie ſollen dich pfiegen, alter N g dich 
und mich todt aͤtzen! 

Ich danke, ich danke! itzt will ich leben 
lernen! 

Nun wurde deliberirt, wie man füglich 
Karolinen unterrichten ſolle. Sie wird bald 
Matter werden, ſagte der Profeſſor; man muß 
piano kommen, ſonſt gibts Muͤcken! 

Kapfer uͤbernahms, ſie vorzubereiten. Er 
wurde im Haufe mit offnen Armen empfangene 
Nachrichten von meinem Bruder, rief Karoline, 
geſchwind, Herr Baron! 

Er kommt noch heute, liebes Weibchen. 
daß ihnen aber die Freude nicht ſchadet. 

Ei, ſorgen ſie nicht! Freuden koͤnnen wir 
Weiber tragen, beſſer als die Männer. Er 
kommt geſund, heiter? 

Zu dienen. Der Herr Major von Rum⸗ 
pel iſt ſchon in der Stadt. 

Major? ſind ſie klug? | 

Major! — Er wäre ſchon hier, hat aber 
einen nahen, nahen Blutsfreund beſucht. Wen 
meinen Sie Karoline? 
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Karoline, ſtutzend, und etwas aͤngſtlich. 
Was ſagen Sie? 

Koͤnnen Weiber Freuden tragen? Faſſen 
ſie ſich beßtes Weib! 

Meinen Vater? Ach, wahrlich ihn! 

Sie habens errathen. Ihn und ſeine zwo 
Tochter, die in Dresden leben. 

Ach! — ich fuͤhle, daß ich kaum dieſe 
Freude zu tragen vermag. Zwo Schweſtern, fa: 
gen ſie? wo bleibt meine Mutte? 

Sie iſt laͤngſt todt; und eine ihrer Schwe⸗ 
ſtern. 

Traurig! - Kommt m mein Vater? 

Nein! 

Iſt er krank? 

Nein! 

Und kommt nicht? 

Nein! — Liebe Karoline, er iſt gekommen. 

Dem guten Weib ſchwindelte. Sey ruhig, 
Liebe, ſagte der Sekretaͤr. Du wuͤrdeſt dir ſcha⸗ 
den. Mach dich mit dem Gedanken bekannt, 
deinen Vater und deine Geſchwiſter wieder zu 
finden, und ſeh' ſie erſt morgen. 

Morgen! eine lange Zeit! — aber ich ge⸗ 
horche. Ich bitte Sie Herr Baron — doch, 
ich hoffe, meinen Bruder und meine Schweſtern 
itzt ſehen zu koͤnnen. Aber meinen Vater! — 
ihn morgen! 
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Kapfer meldete dieſes. Ei! ſagke der Alte 
Numpel, Karoline iſt eine Dame worden. Sie 
hat ſich ſchwache Nerven angeſchafft. 

Eduard vertheidigte ſeine Schweſter. Mein 
Vater! ich weiß, was ich empfand! und Karo⸗ 
line iſt ſchwanger! 

Nu! nu! ich mein’ es nicht boͤſe. Geht 
hin, und ſchnappt mir ihre Liebe weg. Geht! 

Karoline war ſtaͤrker, als ſie glaubte. Die 
Geſchwiſter empfiengen ſich, wie ſich Geſchwiſter 
empfangen haben moͤgen, eh' es ein Eigenthum 
gab. — Itzt kann ich meinen Vater ſehen, ſagte 
Karoline nach einer Stunde ganz heiter. Ohne 
ſich aufhalten zu laſſen, gieng ſie hinuͤber in die 
Wohnung des Profeſſors. Der alte Heinrich 
rauchte fein Pfeifſchen, und dahlte mit feinem 
Freund. Karoline flog in die Stube. Mein 
Vater, mein Vater! — Die Pfeife lag in 
Truͤmmern; Karoline ohnmaͤchtig in den Armen 
ihres Vaters. 

Halt ſie, ſagte Heinrich — ich vermags 
nicht. Sie wurde auf einen Sopha gebracht, 
und Fam zu fi» 

Maͤdchen, du diſt unvorſichtig! Schone 
dich, Linchen; faſſe dich, liebe Tochter! 
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Karokinens Ruhe kam wieder. Nach eini⸗ 
gen Stunden war die gluͤcklichſte Familie ver⸗ 
ſammelt. 

Am andern Tag rief Eduard ſeinen Freund, 
den Baron, bei Seite. Gehſt du mit? 

Verſteht ſich. Wir laſſen ſatteln. 

Kaum war die Sonne da, als die Helden 
auf dem Weg nach Gernsburg waren. Im 
Wald durch den ſie ritten, hoͤrten ſie auf der 
Seite einen Schuß fallen; und noch einen; 
und vermengtes Geſchrey. Sie ritten den Ne⸗ 
benweg; ein Wagen lag um; drey Kerls waren 
im Begriff, ſich einer Mannsperſon, die ſich 
noch vertheidigte, zu bemaͤchtigen. Eduard 
ſprang vom Pferd, und griff ſie, die Piſtole 
in einer, den Degen in der andern Hand, an. 
Kapfer war dicht bei ihm. Einer fiel; die 
zween andern wollten fliehen, beide aber wur⸗ 
den, ſchon verwundet, feſtgemacht. | 

Der Befreyte wollte feinen Rettern dan» 
ken. Aber welche Verwunderung, als er den 
Rauber feiner Schweſter und Kapfern ſah? Er 
war der Graf von Gernsburg, der eben in die 
Reſidenz hatte fahren wollen. Vier Kerls fies 
len ihn an; ſein Kutſcher wurde niedergeſchoſſen; 
der Graf hatte ſich von dem erſten, der ihn an⸗ 
fiel, auf eben die Art frey gemacht; in dem 

| Q Au⸗ 


Augenblick aber waren ihm die andern dicht auf 


dem Halſe. Es mußte verrathen ſeyn, daß er 
eine on iche Summe bei ſich führte, 

Mein Herr, ſagte er mit edelm Erroͤthen 
zu 1 i ich habe ſie mishandelt, 
weil ich glaubte, daß ſie die Ehre meines Hau⸗ 
ſes mishandelt hatten. Schon lang bin ich da⸗ 
von durch die Hilfe ihres Freundes zuruͤckgekom⸗ 
men. Heut werde ich Ihnen alles ſchuldig; ere 


lauben fie, daß ich ihre Foderung durch ein 


Gut abtragen, das ihnen vor kurzem ſehr werth 
zu ſeyn ſchi ien. Es hängt nur von Ihnen ab, 
ob ſie mit mir zurückkehren wollen, um Ibre 
Braut zu beſuchen. 

Eduard dankte auf die edelſte Ark. Ich 
habe jene unangen ehme Auftritte nur meiner 
Donquichotterey zuzuſchreiben. Es iſt unendli⸗ 
che Güte von ihnen, wenn ſie dieſe vergeſſen 
wollen. Und a 15 Hand — 9 möchte ich 
je faͤhig ſeyn, ſie zu verdienen. 

Sie kat nen nach Gernsburg. Sophie 
wurde von ihrem Bruder uͤberraſcht. Schwes 


ſter 7 ſagte er, 68 fi 10 zween Fremde h 9 ier 7 eis 


ner ein kgiſerlicher Major, dem ich mein Leben 
zu 1 0 habe. Ein edler, hoͤchſtw urdiger 
Mann. Wenn 5 1 liebſt, fo verſag ihm dei⸗ 
ne 2 nicht, d er ſuchl. 
Die 


— — — ae 


245 

Die Graͤfin erſchrack. Bruder! du weißt, 
ob das moͤglich iſt. 

Du magſt entſcheiden, wenn du ihn ſiehſt. 
Vergiß den Abweſenden, der vielleicht lange 
ſchon todt iſt. Willſt du Nonne werden, wenns 
nicht nach deinem Kopf geht? € 

Nein, Bruder! — Ich verdiene dieſe Haͤr⸗ 
te nicht. Du weißt meine Grundfäge 5 ich will 
meiner Beſtimmung gemaͤß leben. Aber ſo lang 
ich nicht gewiß weiß — 

Nun, laß das gut ſeyn. Mein Freund, 
der Major, kennt das Weiberherz. Er wird 
dich baͤndigen; ich müßte ihn nicht kennen, 
oder er wird dich baͤndigen, du kleiner Wild⸗ 
fang! | 

Er zog die Glocke, Eduard kam, und mit 
ihm der Baron. a 

Die Graͤin ſah — Eduard! 

Sophie! meine theure Graͤfin! 

Kommen Sie, ſagte der Graf zu Kapfern; 
wir Mittelmenſchen ſind hier unnuͤtz. Ich wet⸗ 
te, es wird Mittag, eh wir fie ſehen. 

Wir wetten auch, ohne unſern Leſern dieſe 

jene ſchildern zu wollen. 

Bald umarmte Eduard ſeine Gattin in der 
Sraͤfin. Sie wohnen in Roſenberg, nur eine 
Viertelſtunde von Sindlingen. Jenes Gut 

kauf⸗ 
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Ffaufte Eduard bon dem Braufſchatz feine Ger 
mahlin, und von feinem eignen, durch Herrn 
Stulps Freygebigkeit vergroͤſſerten Vermoͤgen. 
Sein Vater lebt bei ihm, und der Profeſſor, 
welcher ſeine Stelle niedergelegt hat. Seine 
Unterthanen ſegnen ihn, und ſeine Gattin; denn 
ihre Beſchaͤftigung iſt, fie gluͤcklich zu machen. 


Ende des zweyten und letzten Theils. 


